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  Vorwort


  Wer die Legenden kennt, weiß, dass diese Welt längst nicht mehr jene ist, die sie früher einmal war.


  Am Anfang gab es nur die Eine Rasse. Aber sie erwies sich als Fehlschlag, und die Götter, die sie erschaffen hatten, vernichteten sie wieder, obwohl ihnen dieser Schritt in der Seele wehtat. An ihrer Stelle erschufen sie die Fünf Rassen des Zweiten Zeitalters und sandten sie in die Welt: Whreinin und Saolin, Huanin, Kyrinin und Anain.


  Der Himmel drehte sich tausend- und abertausendmal, und unter den Blicken der Götter gediehen ihre Kinder. Große Städte und Reiche erblühten und gingen unter. Aber zuletzt hatten Huanin und Kyrinin genug von den Grausamkeiten der Whreinin. Gegen den Willen der Götter bekriegten sie die Wolfsrasse und schlugen sie so vernichtend, dass sie für immer aus der Zeit und Geschichte getilgt wurde. Wegen dieses Frevels hießen die Huanin und Kyrinin fortan die Befleckten Rassen. Und an diesem Frevel zerschellten die Hoffnungen der Götter, denn sie sahen, dass ihr Werk mit Fehlern behaftet war, die sich nicht ausmerzen ließen, für immer verdorben durch Zwietracht und Anmaßung. Die Götter hielten Rat auf den höchsten Bergen des Tan Dihrin, wo das kreisende Firmament Funken aus den Gipfeln schlägt, und sie kamen überein, dass sie das Scheitern ihrer Träume nicht mehr mit ansehen und nicht länger unter den Rebellionen ihrer Kinder leiden mochten. Sie verließen die Welt und begaben sich an Orte jenseits der Gedanken und Vorstellungskraft aller, die nicht ihresgleichen waren, und mit ihnen ging vieles, das die nun alleingelassenen Völker ausgezeichnet hatte.


  So endete das Zweite Zeitalter, und das Dritte Zeitalter begann. Und so kam es, dass diese Welt ohne Götter ist. Das jedenfalls berichten die Legenden.


  Prolog


  Das Dritte Zeitalter

  Jahr 942


  Die Einsamkeit der Wildziegen, die an den Felsflanken oberhalb des Tals der Steine lebten, wurde selten gestört. Auch wenn das Tal die einzige Lücke durch den hohen Riegel des Tan Dihrin bildete, führte der Pass nirgendwohin. Die öden, eisigen Gefilde des Nordens wurden nur von primitiven Wilden bewohnt. Es gab nichts, das Händler oder Eroberer aus den südlich gelegenen Ländern der Kilkry-Stämme in diese Gegend gezogen hätte.


  Als sich daher unvermutet ein Menschenstrom die Hänge herauf und durch das Tal der Steine wälzte, gerieten die Ziegenherden auf ihren hoch gelegenen Steilhalden in Unruhe. Böcke stampften zornig; Geißen riefen nach ihren Kitzen. Bald lagen die Klippen verlassen da, und nur die stummen Felsen waren Zeugen jenes außergewöhnlichen Marschs, der zehntausend Menschen in ein kaltes Exil führte.


  Angeführt wurde der lange Zug von gut hundert berittenen Kriegern. Viele trugen frische Wunden von der verlorenen Schlacht auf den Feldern bei Kan Avor; alle waren bleich, mit rot geränderten Augen, die von Erschöpfung zeugten. Hinter ihnen kam eine große Schar von Frauen, Kindern und Männern, letztere in der Minderzahl. Es gab in jenem Jahr Tausende von neuen Witwen.


  Es war ein erzwungener Exodus. Harter Fels und scharfkantige Steine verstauchten Knöchel und zerschnitten Fußsohlen. Niemand durfte rasten. Diejenigen, die stürzten, wurden von den Nachdrängenden gepackt und unter lauten Anfeuerungsrufen aufgerichtet, als könne Lärm allein ihren Beinen neue Kraft verleihen. Wer sich nicht mehr erheben konnte, wurde zurückgelassen. Dutzende von Bussarden und Raben glitten bereits in trägen Kreisen über der Kolonne. Manche waren ihr den ganzen Weg vom Tal des Glas aus dem Süden herauf gefolgt; andere, die in den Bergen lebten, hatte die Verheißung auf Aas von ihren hohen Horsten heruntergelockt.


  Es gab einige Wohlhabende unter den Flüchtlingen, die durch das Tal der Steine zogen – Kaufleute und Grundbesitzer aus Kan Avor oder Glasbridge. Was immer sie in der Panik der Flucht an Habseligkeiten zusammengerafft hatten, glitt ihnen nun durch die Finger. Maultiere stolperten und brachen unter vollgestopften Satteltaschen zusammen, besiegt vom Gewicht der Wertsachen oder den Peitschen der verzweifelten Führer; Räder und Achsen zersplitterten an Felsbrocken, Karren kippten um und verloren ihre kostbare Fracht. Diener, durch gutes Zureden oder Drohungen bewogen, die Packen ihrer Herren zu schleppen, entledigten sich ihrer Last, sobald die Erschöpfung stärker wurde als die Furcht. In einem langen Leben angehäufte Vermögen lagen verstreut und unbeachtet entlang des Wegs, so wie an den Felswänden des Passes abgeschürfte Hautfetzen hingen.


  Avann oc Gyre, Than des Hauses Gyre und selbst ernannter Beschützer des Glaubens vom Schwarzen Pfad, ritt inmitten des gemeinen Volks. Seine Leibgarde, die Männer, die geschworen hatten, Tag und Nacht über ihn zu wachen, hatte längst den Versuch aufgegeben, die Leute von ihrem Herrn fernzuhalten. Der Than selbst achtete nicht auf die Menschenmassen, die ihn umdrängten. Er saß vornübergebeugt im Sattel und machte sich nicht die Mühe, sein Pferd zu lenken, sondern ließ sich vom großen Strom der Flüchtenden treiben.


  Die Wange des Thans war mit Blut verkrustet. Er hatte vor seiner geliebten Stadt Kan Avor im dichtesten Gewühl der Schlacht gestanden und nur deshalb überlebt, weil die Leibgarde sich seinem ausdrücklichen Befehl widersetzt und ihn aus dem Kampfgetümmel gezerrt hatte. Der Schnitt an der Wange war allerdings wenig mehr als ein Kratzer. Verborgen unter den Gewändern und blutdurchtränkten Verbänden befanden sich schlimmere Wunden, die den Than zunehmend schwächten. Die Lanze eines Kilkry-Reiters hatte ihn durchbohrt und, da sie bei dem Stoß zerbrochen war, Holzsplitter im Stichkanal hinterlassen. Vielleicht hätten ihm die vorzüglichen Heiler in seinen Diensten das Leben retten können, wenn genügend Zeit gewesen wäre, ein Zelt zu errichten und die Wunden zu versorgen. Aber Avann hatte jede Maßnahme abgelehnt, die eine Verzögerung bedeutet hätte, und sich sogar geweigert, das Pferd mit einer Sänfte zu vertauschen.


  Die Reste der Kampftruppen gaben dem Zug Rückendeckung. Noch zwei Jahre zuvor war das Gyre-Heer in den Ländern der Kilkry-Geschlechter als besonders tüchtig gerühmt worden, doch seither hatte das erbarmungslose Gemetzel unter den Kriegern gewütet wie ein Feuer in einem von Dürre heimgesuchten Wald. Am Ende waren alle einigermaßen tauglichen Männer – und viele Frauen – des Schwarzen Pfads auf das Schlachtfeld von Kan Avor geströmt, rekrutiert nicht nur aus dem Haus Gyre, sondern aus allen Stämmen des neuen Glaubens; dennoch war ihnen der Feind zahlenmäßig um das Dreifache überlegen. Nun bildeten höchstens fünfzehnhundert Mann die stark beeinträchtigte Nachhut für die Flucht des Schwarzen Pfads nach Norden.


  Der Mann, der zu Avann aufschloss, war ebenso zerschlagen und müde wie alle anderen. Er trug einen verbeulten Helm, ein Kettenhemd mit Blutflecken an der Brust und einen Rundschild, den eine feindliche Axt zur Hälfte gespalten hatte. Dennoch hielt er sich aufrecht, und in seinem Blick glomm immer noch eine Spur von Feuer. Er schob sein Pferd durch das Gedränge dicht an den Than heran.


  »Herr«, sagte er leise, »ich bin es – Tegric.«


  Avann nickte, ohne den Kopf zu heben oder die Augen zu öffnen.


  »Meine Späher sind zurückgekehrt, Herr«, fuhr der Krieger fort. »Der Feind rückt näher. Die Reitertruppen von Kilkry sind höchstens eine bis zwei Stunden von hier entfernt. Weiter hinten kommen Speerkämpfer von Haig-Kilkry. Sie werden uns in die Enge treiben, noch ehe wir das Tal verlassen haben.«


  Der Than von Gyre spuckte Blut.


  »Was immer uns erwartet, ist seit Langem vorbestimmt«, murmelte er. Seine Stimme klang dünn und schwach. »Wir sollten uns nicht vor den Dingen fürchten, die im Buch des Letzten Gottes geschrieben stehen.«


  Einer der Leibwächter Avanns gesellte sich zu ihnen und warf Tegric einen missbilligenden Blick zu.


  »Lass den Than in Frieden«, sagte er. »Er muss mit seinen Kräften haushalten.«


  Diese Worte bewirkten, dass Avann endlich den Kopf hob. Mit schmerzverzerrter Miene öffnete er die Augen.


  »Mein Tod kommt, wann er kommen muss. Bis dahin aber bin ich der Than und kein sieches altes Weib, das man in warme Decken packt und mit Brühe füttert. Wenn Tegric mich noch als Than behandelt, sollte es meine Garde erst recht tun.«


  Der Leibwächter nahm den Tadel mit einem Nicken entgegen, wich aber nicht von der Seite seines Herrn.


  »Lasst mich hier warten, Herr«, sagte Tegric leise. »Mir reichen hundert Mann, um das Tal zu halten, bis unsere Leute einen sicheren Vorsprung haben.«


  Der Than musterte Tegric. »Vermutlich sind wir bei unserer Ankunft im Norden auf jeden Mann angewiesen. Die Stämme dort werden uns nicht gerade willkommen heißen.«


  »Es wird keine Ankunft geben, wenn der Feind uns hier im Tal angreift. Mein Plan bringt Euch einen halben Tag, vielleicht mehr. Die Klippen verengen sich weiter vorn, und ein alter Felsensturz behindert den Durchgang. Ich kann den Weg gegen Reiter halten. Um größeres Blutvergießen zu vermeiden, werden sie auf das Hauptheer warten, anstatt die Passage zu erzwingen.«


  »Und dann seid ihr hundert gegen – wie viele? Fünftausend? Sechs?« Avann stöhnte.


  »Mindestens«, entgegnete Tegric mit einem Lächeln.


  In der Menge, die sie umringte, stürzte ein Greis. Er schrie auf, als er sich an einem Stein das Knie blutig schlug. Eine grauhaarige Alte – vielleicht seine Frau – eilte zu ihm und versuchte ihn aufzurichten. »Steh auf!«, murmelte sie. »Steh auf!« Ein gutes Dutzend Leute, darunter der Than und Tegric, zogen an ihr vorbei, ehe sie es schaffte, ihm wieder auf die Beine zu helfen. Sie weinte still vor sich hin, während der Mann weiterhumpelte.


  »Viele Menschen sind bereits für unseren Glauben gestorben«, sagte Avann oc Gyre. Er schloss abermals die Augen und ließ den Kopf nach vorn sinken, eine müde, gebeugte Gestalt. »Wenn du uns einen halben Tag verschaffst – wenn es denn so im Buch des Letzten Gottes geschrieben steht –, wird man deiner und der hundert Krieger noch lange gedenken. Wenn die Ländereien, aus denen man uns vertrieben hat, dereinst wieder uns gehören, wird das Volk dich vor allen anderen Toten ehren. Und wenn diese bittere Welt ein Ende hat und wir endlich einkehren in die Liebe der Götter, werde ich nach dir Ausschau halten und dir die Ehre erweisen, die dir zukommt.«


  Tegric nickte. »Wir werden uns in der neuen Welt wiedersehen, mein Than.«


  Er wendete sein Pferd und lenkte es gegen den Menschenstrom.
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  Tegric lehnte sich gegen einen großen Felsblock. Er hatte seinen Rock ausgezogen und nähte mechanisch einen zerrissenen Saum hoch. Sein Kettenhemd war ordentlich auf einem Stein ausgebreitet, sein Schild und der Gurt mit Scheide und Schwert lagen daneben. Zu seinen Füßen befand sich der Helm. Das war alles, was ihm blieb, alles, was er noch brauchte. Sein Pferd hatte er einer Frau geschenkt, die mühsam hinter dem großen Zug herhinkte, den Beutel mit den wenigen ersparten Münzen einem Jungen, der durch den Schock oder Schmerz die Stimme verloren hatte.


  Über sich hörte er das Kreischen der Bussarde. Sie kreisten tiefer, bereit, sich auf die Toten zu stürzen, die knapp außer Sichtweite lagen. Seine Gegenwart und die seiner hundert Krieger mochte die Aasfresser noch eine Weile abschrecken, aber es war nicht so, dass er ihnen das Mahl missgönnte. Die Verstorbenen brauchten ihre Hüllen nicht mehr: Wenn die Götter zurückkehrten – und sie würden zurückkehren, sobald alle Völker der Welt die Demut des Schwarzen Pfads angenommen hatten –, erhielten sie neue Körper in einer neuen Welt.


  Von seinem Platz aus sah Tegric das Tal der Steine als langen, schräg ansteigenden Bogen. Immer wieder schaute er von seiner Näharbeit auf und ließ die Blicke rückwärts schweifen, den Weg entlang, den sie gekommen waren. In weiter Ferne lag Grive, wo er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte: eine Gegend der sanftgrünen Weiden und wohlgenährten Rinder, von diesem erdrückenden Tal der Steine so verschieden, wie ein Ort nur sein konnte. Aber die Erinnerung rief keine besonderen Gefühle in ihm wach. Der Rest seiner Familie hatte sich dem wahren Glauben verschlossen. Als Avann oc Gyre, ihr Than, für sein Volk den Schwarzen Pfad erwählt hatte, waren sie aus Grive geflohen und aus dem Leben von Tegric verschwunden. In jedem Stamm, selbst im Haus Kilkry, hatte der Schwarze Pfad zahllose Familien getrennt, Beziehungen und Blutsbande zerrissen, die seit Generationen bestanden hatten. In Tegric löste das weder Erstaunen noch Bedauern aus. Eine so profunde Wahrheit wie die des Schwarzen Pfads hatte unweigerlich Konsequenzen.
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  Ein alter Mann humpelte das Tal herauf, in eine zerschlissene braune Kutte gehüllt und auf einen Stab gestützt. Er war vielleicht der letzte Nachzügler der vielen tausend Flüchtlinge. Obwohl sie sich fast am höchsten Punkt des Passes befanden, besaß die Sonne, die aus einem wolkenlosen Himmel herunterbrannte, immer noch enorme Kraft. Schweiß perlte von der Stirn des Alten. Er blieb schwer atmend vor Tegric stehen. Der Krieger musste gegen das Sonnenlicht blinzeln, als er zu dem Mann aufschaute.


  »Bin ich weit hinter den anderen?«, fragte der Fremde, während er nach Luft rang.


  Tegric bemerkte die bandagierten Füße, die zitternden Hände.


  »Ein gutes Stück«, sagte er leise.


  Der Alte nickte, kaum überrascht und, wie es schien, ziemlich gelassen. Er wischte sich mit dem Saum seiner Kutte den Schweiß und Staub von der Stirn.


  »Ihr wartet hier?«, erkundigte er sich, und Tegric nickte.


  Der Mann ließ seine Blicke über die Krieger schweifen, die hinter den großen Felsblöcken lagerten.


  »Wie viele seid ihr denn?«


  »Hundert«, entgegnete Tegric.


  Der alte Mann lachte leise. Es war ein kaltes, humorloses Lachen.


  »Dann seid ihr am Ziel eures Weges angelangt, ihr hundert. Ich wandere besser weiter, um herauszufinden, wo mein eigenes Schicksal endet.«


  »Tut das«, sagte Tegric ruhig. Er beobachtete, wie sich der Alte unsicher den Weg entlangtastete, den so viele Tausende vor ihm gegangen waren. Nichts in seinem etwas rauen Akzent hatte auf den Gyre-Stamm oder auf Avanns Herrschaftsgebiet im Glas-Tal hingedeutet.


  »Woher kommt Ihr, Väterchen?«, rief Tegric ihm nach.


  »Aus Kilvale im Kilkry-Gebiet«, antwortete der Mann.


  »Dann kanntet Ihr sicher die Fischerfrau?«, fragte Tegric mit einer Spur von Verwunderung in der Stimme.


  Der Alte blieb noch einmal stehen und wandte sich langsam zu dem Krieger um.


  »Nicht sehr gut, aber ich hörte sie sprechen, ehe man sie tötete.«


  »Seid getrost, eines Tages werden die Anhänger des Schwarzen Pfads wieder über diesen Pass marschieren«, sagte Tegric. »Aber dann werden wir nicht in den, sondern aus dem Norden marschieren. Und wir werden bis nach Kilvale und weiter ziehen.«


  Wieder ließ der Mann sein raues Lachen vernehmen. »Ihr habt recht. Sie haben uns aus der Heimat vertrieben und sogar euren Than aus seiner Burg verbannt, aber der Glaube besteht fort. Ihr und ich, wir werden es nicht erleben, mein Freund, aber eines Tages wird der Schwarze Pfad in den Herzen aller Menschen regieren und das große Ziel erreicht sein. Dieser Krieg wird erst enden, wenn die Welt selbst ein Ende nimmt.«


  Tegric starrte der kleiner werdenden Gestalt eine Zeit lang nach. Dann wandte er sich wieder seiner Näharbeit zu.
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  Kurz darauf stockte seine Hand in ihrem rhythmischen Auf und Ab, und die Nadel erstarrte mitten in der Luft. Etwas bewegte sich gegen die Felsen, drunten am südlichen Ende des Passes. Er legte sachte seinen Rock beiseite. Auf ein Knie gestützt, richtete er sich halb auf.


  »Kilkry«, hörte er einen der Krieger zu seiner Linken murmeln.


  Die Gestalt, die aus Felsen und hellem Licht zusammenfloss, schien in der Tat ein Reiter zu sein. Und sie war nicht allein. Mindestens ein Dutzend Berittene bahnte sich den Weg durch das Tal der Steine herauf.


  Tegric legte eine Hand instinktiv auf das kühle Metall seines Kettenhemds. Er spürte unter seinen Fingerkuppen getrocknetes Blut, die Hinterlassenschaft einer Woche nahezu pausenloser Kämpfe. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Diese eine Furcht nahm der Schwarze Pfad seinen Anhängern von den Schultern. Ihn quälte lediglich die Sorge, dass er in seinem Entschluss wanken könnte, bereitwillig und voller Demut alles zu ertragen, was die Zukunft für ihn vorsah.


  »Haltet euch bereit!«, raunte er gerade so laut, dass ihn die Umstehenden hören konnten. Sie gaben den Befehl weiter. Tegric riss mit einem Ruck die Nadel aus der Fadenschlaufe und schlüpfte wieder in seinen Rock. Er streifte das Kettenhemd über den Kopf und spürte das vertraute Gewicht auf den Schultern. Wie Rauch, der von einem frisch entfachten Feuer aufstieg, wand sich die immer länger werdende Linie der Reiter vom Tal den Pass herauf.


  Die berittenen Krieger von Kilkry waren berühmt unter den Kämpfern der Than-Geschlechter, aber gegen den Ort, den Tegric für sein Gefecht ausgewählt hatte, würde selbst ihr Geschick und ihre Tapferkeit wenig nutzen. Ein gigantischer Felsensturz von den höher gelegenen Klippen hatte das Tal der Steine fast vollständig blockiert. Das Geröll und der Schutt würden die Reiter stark behindern oder gar zum Absteigen zwingen. Tegrics Schwertkämpfer und Bogenschützen hatten zunächst alle Vorteile auf ihrer Seite. Später, wenn das Hauptheer anrückte, würde man sie überwältigen, aber das spielte keine Rolle.


  Er spähte zur Sonne hinauf, die gleißend hell am wolkenlos blauen Himmel stand. Er hörte die Schreie der Bussarde und Raben, erkannte die dunklen Umrisse, die in mühelosen Spiralen dahinglitten. Kein schlechter Platz und kein schlechter Tag zum Sterben, wie ihm schien. Wenn dies beim Erwachen in der neuen Welt, die ihm der Schwarze Pfad verheißen hatte, seine letzte Erinnerung an das frühere Leben sein sollte, konnte er zufrieden sein.


  Tegric Wyn dar Gyre richtete sich auf und gürtete sich mit seinem Schwert.


  Das Dritte Zeitalter

  Jahr 1087


  Nebel hatte sich über das Dorf gelegt, und Wasser, Land und Luft bildeten eine einzige graue Masse. Die Rundhütten waren verschwommene Formen, die hier und da wie Grabhügel aus dem Morgendunst ragten. Tau lag schwer auf den Grassoden, die sie bedeckten. Ein einsamer Fischer stakte seinen flachen Kahn in einen der Kanäle, die sich durch die Schilfflächen rings um das Dorf schlängelten. Sonst war kein Lebenszeichen zu erkennen, wenn man von den dünnen Rauchfahnen absah, die aus den Abzugslöchern der einen oder anderen Hütte aufstiegen. Kein Windhauch störte sie, während sie immer höher schwebten und sich schließlich im Grau verloren.


  Eine größere Hütte stand abseits von den anderen auf erhöhtem Grund. Eine Gestalt tauchte aus dem Nebel auf und ging auf sie zu – ein Halbwüchsiger, nicht älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Seine Füße hinterließen tiefe Abdrücke im moosigen Gras. Vor der Hütte hielt er inne und sammelte sich. Hoch aufgerichtet stand er da und ließ die Blicke umherschweifen, atmete die feuchte Luft ein und aus, als wolle er die Lungen reinigen.


  Als sich der hirschlederne Vorhang am Eingang hinter ihm senkte, war das Innere in tiefe Dämmerung getaucht. Nur durch das kleine Loch in der Mitte der Dachwölbung fiel ein milchiger Lichtstrahl herein; das Torffeuer war heruntergebrannt und glomm nur noch schwach. Der Junge erkannte die undeutlichen Umrisse von einem guten Dutzend Männern und Frauen, die reglos in einem Halbkreis um die Feuerstelle saßen. Auf einigen der Gesichter lag der rötliche Widerschein der letzten Glut: Er kannte sie, aber das war hier und jetzt gänzlich unwichtig. An diesem Morgen bildeten sie eine Einheit; sie waren der Wille des Ortes, der Wille von Dyrkynon. Im Hintergrund, fast außer Reichweite seines scharfen Gehörs, erklang ein rhythmischer Singsang. Er hatte ihn noch nie vernommen, aber er wusste, was er zu bedeuten hatte: Es war ein Wahrheitsgesang, entlehnt von den Reiher-Kyrinin. Sie suchten Weisheit.


  »Setz dich!«, sagte jemand.


  Er nahm mit überkreuzten Beinen auf dem Boden Platz und richtete den Blick starr auf die Feuergrube.


  »Wir haben die ganze Nacht hier zugebracht«, sagte ein anderer, »um über diese Angelegenheit nachzudenken.«


  Der Junge nickte und presste die Lippen fest zusammen.


  »Es ist eine schwere Pflicht«, fuhr der zweite Sprecher fort, »und eine traurige Last, hier zusammenzutreten und ein Urteil zu fällen. Dyrkyrnon ist ein Zufluchtsort, offen für alle unseresgleichen, die draußen in der Welt weder Frieden noch Sicherheit finden können. Und doch haben wir uns diesmal versammelt, Aeglyss, um zu beraten, ob wir dich aus unserer Gemeinschaft ausschließen und von hier fortschicken sollen.«


  Aeglyss schwieg. Sein Gesicht blieb teilnahmslos, sein Blick unbewegt.


  »Wir nahmen dich auf und sorgten für dein Wohl. Du wärst an der Seite deiner Mutter gestorben, wenn man dich nicht gefunden und hierhergebracht hätte. Dennoch hast du Zwietracht gesät. Du hast unsere Freundschaft und unser Vertrauen mit Grausamkeit vergolten. Dyrkyrnon leidet nun unter deiner Anwesenheit. Deshalb wirst du diesen Ort verlassen, Aeglyss, und mit keinem seiner Bewohner mehr Umgang pflegen. Wir verstoßen dich aus unserer Mitte.«


  Zum ersten Mal zeigte sich eine Regung in den Zügen des Jungen, ein leichtes Zittern des Kinns, ein Zucken der Mundwinkel. Er schloss die Augen. Der beißende Torfqualm, der in der Luft hing, stieg ihm in die Nase und kratzte ihn plötzlich im Hals.


  »Du bist jung, Aeglyss«, sagte die Stimme jenseits des glimmenden Feuers nun ein wenig sanfter. »Vielleicht lehren dich die Jahre, was wir dir beizubringen versäumten. Sollte das der Fall sein, dann werden wir dich wieder mit offenen Armen aufnehmen.«


  Er starrte in die halb erleuchteten Gesichter, eine kalte Wut im Blick.


  »Du kamst aus einem Sturm zu uns«, meinte eine Frau, »und du trägst diesen Sturm in dir. Unsere Kräfte reichen nicht aus, ihn zu zähmen. Er ist zu tief verwurzelt. Wenn du ihn verdrängt oder gemeistert hast, kehr zu uns zurück. Das Urteil kann aufgehoben werden. Du gehörst hierher.«


  Er lachte auf, als er diese Worte hörte, ein harter, unvermittelter Laut in der Stille. Tränen schossen ihm in die Augen. Sie liefen ihm über die Wangen, ohne seine Stimme zu erreichen.


  »Ich gehöre nirgendwohin«, murmelte er und richtete sich auf. »Nicht hierher und deshalb nirgendwohin. Ihr habt Angst vor mir, obwohl ihr mich besser verstehen müsstet als alle anderen. Ihr redet von Freundschaft und Vertrauen, aber ich lese nichts als Zweifel und Furcht in euren Gesichtern. Mir wird schlecht vom Gestank eurer Angst.« Er spuckte in die Glut. Mit einem leisen Zischen wirbelte Asche auf.


  Aeglyss musterte die Gestalten im Halbkreis, versuchte jemanden im Dunkel der Hütte zu erkennen. »K’rina, du bist hier! Ich spüre dich. Wendest auch du dich von mir ab?«


  »Schweig, K’rina!«, befahl jemand.


  »Ja, schweig!«, fauchte Aeglyss. »Tu, was sie dir sagen! So seid ihr hier, alle! Immer leisetreten, immer leise! Nur keinen Staub aufwirbeln! Du hast versprochen, mich zu lieben, K’rina, den Platz meiner toten Mutter einzunehmen. Ist das deine Liebe?«


  Niemand antwortete ihm.


  »Ich habe dich geliebt, K’rina. Geliebt!« Er spie das Wort aus, als wäre es Gift auf seiner Zunge. Er konnte durch den Tränenschleier nichts mehr erkennen.


  »Ich wollte doch nur …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er atmete tief durch. »Das ist nicht gerecht. Was habe ich denn getan? Nichts, das nicht auch ein anderer tun könnte. Nichts.«


  Die Schattengestalten schwiegen. Ihr unerbittlicher Wille lag wie eine Mauer zwischen ihm und ihnen. Aeglyss würgte einen Fluch hervor, ehe er sich abwandte und ins Freie trat.


  Nachdem er gegangen war, herrschte lange Zeit Schweigen. Von irgendwo aus den Schatten drang ein Schluchzen, zunächst fast unhörbar, dann immer lauter.


  »Er ist es nicht wert, dass du um ihn trauerst, K’rina.«


  »Er ist mein Ziehsohn«, stammelte die Frau.


  »Nicht mehr. Und das ist gut so. In seinem Wesen liegen zu viel Wildheit und zu viel Grausamkeit. Wir konnten ihn nicht davon befreien, sosehr wir uns bemühten.«


  K’rina unterdrückte ihren Schmerz. Ihr Schluchzen verstummte.


  »In einem Punkt hat er recht«, sagte ein anderer. »Wir haben Angst vor ihm.«


  »Dafür müssen wir uns nicht schämen. Er ist in der Gemeinschaft des Geistes stärker als jeder, der in den letzten Jahren zu uns stieß, auch wenn er nicht das Wissen besitzt, diese Stärke richtig einzusetzen. Solange er sich mit kindischen Streichen und grausamem Schabernack begnügte, konnten wir darüber hinwegsehen. Aber nun … das Mädchen weint immer noch des Nachts. Wenn er bei uns bliebe, gäbe es letzten Endes noch größeres Leid.«


  »Wohin immer er geht auf dieser Welt, wird es größeres Leid geben«, sagte ein Mann, der sein Gesicht mit wilden, dunklen Spiralen tätowiert hatte. »Es wäre besser gewesen, ihn zu töten. Blut wird seine Fußspuren füllen. Wohin immer er geht.«
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  Das Dritte Zeitalter

  Jahr 1102


  MANCHE RITEN UND RITUALE wurzeln so tief im Gefüge einer Rasse, dass ihr Ursprung längst in Vergessenheit geraten ist. In den Ländern des Nordens, wo der raue Zyklus der Jahreszeiten das Leben mit schneekalter Faust regiert, vermerkten die Huanin die Ankunft des Winters bereits in grauer Vorzeit, als es weder Kalender noch sonstige Aufzeichnungen gab. Im Lauf zahlloser Jahrhunderte veränderten sich die Bräuche je nach Charakter der Völker, und das Band zu ihren Vorläufern riss, aber der uralte Kern blieb erhalten.


  Lange vor Aufblühen der Königreiche hielten die grausamen Stämme des Tan Dihrin blutrünstige Zeremonien ab, um den Beistand der Götter gegen Eis und Stürme zu erbitten. Als dann in Dun Aygll Könige an die Macht kamen, hielten ihre Untertanen im Norden an den alten Bräuchen fest, obschon sie vergaßen, was sie bedeuteten, und obschon die Götter, die sie um Schutz anflehten, die Welt verlassen hatten. Das Königreich Aygll ging unter wie die meisten Werke der Sterblichen, aber in dem Chaos, das danach kam und aus dem letzten Endes die Than-Geschlechter hervorgingen, wechselten die Jahreszeiten, wie sie es immer getan hatten, und die Bewohner des Nordens markierten wie gewohnt den Wendepunkt zum Winter.


  So gibt es für die Häuser Kilkry und Lannis ebenso wie für die Geschlechter des Schwarzen Pfads hoch droben im Norden eine Nacht gegen Ende des Jahres, die mehr als jede andere ein Sinnbild für den Strom der Zeit ist. In jener Nacht erstarrt die Welt in Kälte und Dunkel, um erst im nächsten Frühling wieder zum Leben zu erwachen. Es ist eine Nacht der Trauer, aber zugleich eine Nacht der Freudenfeste, denn im Schlaf der Welt, der Winter heißt, liegt die Verheißung von Licht und der Rückkehr ins Leben.


  Aus: Hallantyrs Wanderungen


  I


  Ein Hornsignal durchschnitt klar und hell den blauen Herbsthimmel. Hundegebell wand sich um den Klang wie Efeu um einen Baum. Orisian nan Lannis-Haig drehte den Kopf hierhin und dorthin, um festzustellen, woher der Ruf kam. Sein Vetter Naradin ritt vor ihm.


  »Hier entlang.« Naradin wandte sich im Sattel um und deutete nach Osten. »Sie haben etwas aufgespürt.«


  »Ziemlich weit entfernt«, meinte Orisian.


  Naradins Pferd trat einen Schritt zur Seite und reckte den Hals. Es war für die Jagd abgerichtet und wusste, was der Klang bedeutete. Ärgerlich stieß Naradin das Ende seines Eberspießes in den Boden.


  »Wohin sind die verdammten Hunde verschwunden?«, fragte er. »Die nichtsnutzigen Biester haben uns im Stich gelassen.«


  »Sie müssen einer Witterung gefolgt sein, die sie in diese Gegend führte«, sagte Rothe gelassen. Der ältere von Orisians beiden Leibwächtern war der Einzige, der es geschafft hatte, während der letzten Meile mit ihm und seinem Vetter Schritt zu halten. Der lichte Baumbestand in diesem Teil des Walds von Anlane war gut für Jagdgesellschaften geeignet, aber selbst hier zerstreute sich die Schar, sobald die Verfolgung losging.


  Wenn die Hunde auf einer einzigen Fährte geblieben wären, hätte die Sache anders ausgesehen, überlegte Orisian. Stattdessen hatte sich die Meute geteilt. Es war einfach Pech, dass er und Naradin sich für das falsche Rudel entschieden hatten. Orisian empfand darüber kein allzu großes Bedauern. Sein Vetter sähe das allerdings anders. Naradin war seit vier Tagen Vater, und nach altem Brauch musste er während der Festlichkeiten zum ersten Winteranfang des Neugeborenen Fleisch von einem Tier auftischen, das er eigenhändig erlegt hatte. Ein Bauer oder Herdenbesitzer hätte vielleicht ein Schwein oder Kalb geschlachtet, aber vom Titelerben des Hauses Lannis-Haig wurde etwas mehr erwartet.


  »Nun, antworten wir auf den Ruf«, schlug Naradin vor und zügelte sein Pferd. »Wenn wir uns beeilen, überlassen sie mir vielleicht die Beute.«


  Orisian wandte sein Pferd. Er hatte Schwierigkeiten, den riesigen Speer anzulegen, den man ihm für die Jagd mitgegeben hatte. Der Lannis-Eberspieß war eine Waffe für einen erwachsenen Mann, und obwohl er bereits sechzehn Jahre alt war, fehlte ihm noch die Kraft, ihn so geschickt zu handhaben wie Rothe oder sein Vetter.


  »Einen Augenblick!«, rief Rothe.


  Naradin warf dem alternden Krieger einen Blick zu, der eine Spur von Ärger verriet. »Wir müssen los«, beharrte er.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, Sire«, sagte der Gardesoldat.


  Der Titelerbe schien nicht gewillt, näher darauf einzugehen, doch noch ehe er etwas erwidern konnte, gab im Süden einer der Hunde Laut. Sein Gebell verriet, dass er das Wild nicht nur gewittert, sondern bereits gesichtet und gestellt hatte.


  »Er ist näher als die anderen«, stellte Orisian fest.


  Naradin warf ihm einen kurzen Blick zu, während er darum kämpfte, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen. Dann nickte er und gab dem Tier die Sporen. Orisian und Rothe folgten ihm.


  Der Waldboden glitt unter ihnen hinweg. Das gefallene Laub wirbelte raschelnd auf. Vögel schossen aus den Baumkronen – Krähen, die mit rauem Krächzen in den Himmel stoben. Orisian vertraute darauf, dass sein Pferd von selbst den besten Weg durch das Labyrinth der Stämme fand. Es kam aus den Ställen seines Onkels, des Thans, und verstand mehr von der Jagd als er selbst. Über dem Hufschlag und dem Krachen von Ästen vernahm er von weiter vorn das Gebell mehrerer Hunde.


  Sie fanden die Meute vor einem Dickicht aus Hasel- und Stechpalmensträuchern. Die Tiere hatten sich an der Stelle versammelt, wo das Unterholz am stärksten wucherte. Sie drängelten, schnappten in fieberhafter Erregung und sprangen manchmal auf das Gestrüpp zu, ohne sich jedoch allzu nahe heranzuwagen. Naradin stieß einen Jubelschrei aus.


  »Sie haben etwas gestellt, so viel steht fest!«, rief er atemlos.


  »Blast das Horn!«, forderte Rothe ihn auf. »Wir brauchen weitere Speere.«


  »Sie sind wahrscheinlich dem anderen Signal gefolgt. Wir können nicht warten, sonst entwischt uns die Beute.«


  Rothe fuhr sich mit den Fingern durch den dunklen Bart und wechselte einen finsteren Blick mit Orisian, der sich ebenfalls unbehaglich fühlte. Naradin neigte dazu, die Vernunft außer Acht zu lassen, wenn ihn einmal die Begeisterung für etwas gepackt hatte. Dabei waren die Eber hier in Anlane weder schwach noch sanftmütig.


  »Ihr haltet hier an«, sagte Naradin. »Gebt mir ein wenig Zeit, damit ich mich durch das Dickicht arbeiten kann. Dann könnt ihr die Hunde losschicken. Und haltet euch zurück, falls etwas auf dieser Seite hervorbricht. Dieser Fang gehört mir.«


  Er preschte los, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Der Eber bahnte sich einen Weg durch die Meute wie ein Habicht durch einen Taubenschwarm. Einige der Hunde wurden zur Seite geschleudert, die anderen sprangen hoch und ergriffen die Flucht. Das Tier war ein Koloss mit mächtigen Schultern und spitzen gelben Stoßzähnen von der Länge einer Männerhand. Es setzte einem der Hunde nach, während die anderen nach seinen Keulen schnappten.


  Naradin warf sein Pferd herum. »Lasst ihn mir!«, rief er.


  Die Spitze seines Speers richtete sich auf den Eber. Der schüttelte die Hunde ab und wandte sich dem neuen Feind zu. Er war ein alter Kämpfer, der sich die Weisheit der Wälder angeeignet hatte. Erst im allerletzten Augenblick senkte er den Schädel und stieß nach den Weichteilen des Jagdpferds. Der Spieß glitt von seiner Schulter ab und bohrte sich durch das Fell. Naradins Pferd tat einen Satz über den Kopf des Ebers hinweg. Fast wäre ihm die Flucht geglückt, doch dann schlitzte ihm ein Stoßzahn die Vorderhand auf, und es geriet auf dem weichen Boden ins Stolpern. Zwar konnte es sich auf den Beinen halten, aber Naradin wurde nach vorn geworfen. Er rutschte aus dem linken Steigbügel, hielt krampfhaft die Zügel fest und umklammerte den Pferdehals. Mit seinem Gewicht riss er dem Tier den Kopf herum. Es taumelte zur Seite und drohte zu Boden zu gehen. Der Eber griff erneut an. Die Hunde stürzten sich auf ihn, blutgierig und mit wütendem Gebell, aber zu spät.


  Orisian und Rothe sprengten Seite an Seite los. Man konnte unmöglich sagen, wer den Eber zuerst traf – Orisian, der ihm den schweren Spieß in die Hüfte rammte, oder Rothe, der zwischen die Rippen zielte. Der Aufprall schlug Orisian die Waffe aus der Hand. Rothe war besser vorbereitet. Als sein Lanzenstoß den Eber zur Seite warf, setzte der Gardesoldat sein ganzes Gewicht und das seines Pferds ein, um ihn zu Boden zu drücken. Ein paar Atemzüge lang behielt er die Oberhand, die Züge vor Anstrengung verzerrt, während das Tier sich aufbäumte und die Lanze dem Reiter zu entgleiten drohte.


  Naradin war aus dem Sattel geglitten. Er zog ein langes Jagdmesser aus dem Gürtel.


  »Schnell!«, presste Rothe hervor.


  Der Titelerbe zögerte nicht. Der Eber wandte sich dem neuen Feind zu. Seine Kiefer schnappten dicht vor Naradins Arm zusammen, als dieser ihm das Messer tief in die breite Brust stieß und das Herz fand.
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  Später, als sie neben dem toten Koloss auf dem Boden kauerten und die Hunde sie aufgeregt umkreisten, lachte Naradin. Orisian sah das Leuchten in den Augen seines Vetters und lachte ebenfalls.


  »An diesen Burschen werde ich noch lange denken«, sagte Naradin. »Seht euch nur seine Stoßzähne an! Das ist ein Prachtkerl. Ein Herrscher der Wälder.«


  »Einen Augenblick lang dachte ich, es könnte eng für uns werden«, meinte Orisian.


  »Ohne euch beide wäre es eng geworden.« Naradin trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch, ehe er sich etwas von dem Nass über die Hände goss, um sie vom Blut des Ebers zu reinigen. Dann reichte er den Schlauch an Orisian weiter. Das Wasser, erst vor einer oder zwei Stunden aus einer Waldquelle geschöpft, war kalt und frisch und schmeckte nach der klaren Kühle eines Herbstmorgens.


  »Das Glück hat uns den ganzen Tag über begleitet«, erklärte Rothe. Der Krieger maßte sich nicht an, den Titelerben zu tadeln, weil er einen alten Eber mit zu wenigen Hunden und nur drei Speeren angegriffen hatte, aber Orisian kannte ihn lange genug – Rothe war nun seit sechs Jahren sein Lehrmeister und Leibwächter –, um die unausgesprochene Kritik aus seinen Worten herauszuhören.


  »Wir sollten die anderen herbeirufen«, schlug Orisian vor. »Sie werden staunen, was wir da erlegt haben.«


  »Gleich, gleich.« Naradin erhob sich. Er scheuchte die Hunde weg, die ihn umkreisten, schlenderte zu dem toten Eber hinüber und ging in die Hocke. Beinahe ehrfürchtig legte er eine Hand auf dessen Flanke. Dann stutzte er.


  »Seht euch das an! Da ist noch eine Wunde. Die stammt aber nicht von uns, oder?«


  Rothe und Orisian kauerten neben ihm nieder. In der Seite des Ebers, dicht hinter der Schulter, war ein Loch zu erkennen. An den drahtigen Haaren in der Umgebung der Verletzung klebte Blut. Rothe zerbröckelte etwas von der angetrockneten Masse zwischen den Fingern.


  »Ein bis zwei Tage alt, würde ich sagen.«


  »Ich wunderte mich schon, dass er nicht zu fliehen versuchte, sondern den Kampf aufnahm«, meinte Naradin nachdenklich.


  Orisian beugte sich dichter über das tote Tier. Er sah, dass ein Fremdkörper in der Wunde steckte. Mit einem Messer stocherte er in der Öffnung herum, bis er auf Widerstand stieß. Er drehte die Klinge so lange hin und her, bis er den Gegenstand nach oben schieben konnte und zu fassen bekam. Es war eine Pfeilspitze, schlank und flach.


  »Die ist ziemlich tief eingedrungen«, befand er.


  »Kann ich einmal sehen?«, fragte Rothe. Als Orisian nickte, hielt er das kleine Metallstück hoch und betrachtete es lange. Seine runzligen Handrücken verrieten, dass er allmählich alt wurde, aber sein Griff war fest und sicher.


  Naradin wirkte ein wenig enttäuscht. »Es ist nicht ganz dasselbe, wenn man weiß, dass er schon angeschossen war«, sagte er.


  Rothe reichte Orisian die Pfeilspitze zurück.


  »Das Ding stammt von einem Kyrinin-Pfeil«, erklärte er. »Solche Spitzen verwenden nur die Waldelfen.«


  »Waldelfen hier auf der Jagd?« Naradins Stimme klang verblüfft.


  Rothe nickte nur. Seine Blicke wanderten über die stummen Bäume und versuchten das unbewegte Unterholz zu durchdringen. Mit ernster Miene richtete er sich auf.


  »Die Schleiereulen sorgen seit einem Jahr für Ärger in dieser Gegend, nicht wahr?«, fragte Orisian seinen Vetter.


  »Ja, aber wir sind keinen Tagesritt von Anduran entfernt. Sie würden sich niemals so nahe an die Festung heranwagen.« Naradin untersuchte die Pfeilspitze ebenfalls. »Er hat allerdings recht. Das ist eindeutig eine Schleiereulen-Arbeit.«


  Das war Orisian von Anfang an klar gewesen. Rothe hatte oft genug gegen die Kyrinin von Anlane gekämpft, um ihre Waffen zu kennen. Er warf einen Blick auf den hochgewachsenen Krieger, der seltsam angespannt wirkte.


  »Zeit für das Hornsignal«, sagte Rothe, während seine Blicke weiterhin prüfend umherschweiften. »Wir sollten uns hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten.«


  Naradin erhob keine Einwände. Er setzte das Horn an die Lippen und sandte einen lang gezogenen Ruf aus, der das Ende der Jagd verkündete.
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  Am nächsten Morgen stand Orisian auf den Zinnen von Burg Anduran und betrachtete die grauen Wolken, die sich im Nordwesten um den Car Criagar sammelten. Der große Gebirgszug ragte bedrohlich über dem Tal des Glas auf, obwohl er nur ein Ausläufer des ausgedehnten Hochlands war, das sich unsichtbar dahinter erstreckte. Dort oben erhoben sich die Ruinen uralter, von ihren in Vergessenheit geratenen Bewohnern längst verlassener Städte. Heute lebte niemand mehr auf den felsigen Höhen.


  Er weilte jetzt seit vierzehn Tagen auf der Burg seines Onkels, und das Wetter hatte sich selbst in dieser kurzen Zeit drastisch verändert. Der Himmel hing schwer herunter, und das Land mit seinen Feldern und Wäldern wirkte düsterer als zuvor. Erde und Himmel wussten, was bevorstand, und fügten sich darein, indem sie die sanfteren Stimmungen des Herbsts abstreiften. In einigen Wochen würde Schnee fallen, selbst hier auf dem Talboden. Die Winterwende nahte.


  Es war nicht die verheißungsvollste Zeit für eine Geburt, aber das hatte die Feiern zur Ankunft des ersten Than-Enkels nicht getrübt. Sie hatten mehrere Tage lang gedauert und ihre Krönung in der Eberjagd gefunden. Nun, da alles vorbei war, hatte sich so etwas wie zufriedene Erschöpfung über die Burg und das Städtchen daneben gesenkt. Es war die Stille zwischen zwei Stürmen, denn die Begrüßung des Winters würde die vorangegangenen Festlichkeiten noch übertreffen, vielleicht nicht an Dauer, aber jedenfalls an Ausgelassenheit.


  Mit der Jahreswende kam für Orisian die Zeit, in die wellenumspülte Burg von Kolglas heimzukehren. Ein Keil Wildgänse zog mit rauem Geschrei über das Tal hinweg, dem Meer entgegen, als wollten sie ihm den Weg weisen. Eine Zeit lang blickte er ihnen nach. Er hatte sich hier herauf begeben, um noch einmal die Aussicht über das weite Tal zu genießen, das zum Herrschaftsgebiet seines Onkels gehörte. Kolglas besaß engere Horizonte, in mehr als einer Hinsicht.


  Der Klang von Schritten holte ihn in die Gegenwart zurück. Rothe tauchte in dem engen Treppenschacht neben ihm auf.


  »Die Pferde stehen bereit«, sagte der Gardehauptmann in seinem gewohnt barschen Tonfall. Wenn Orisian die Stimme des Kriegers hörte, musste er immer an Steine denken, die irgendwo in seiner Kehle aneinanderknirschten. »Euer Onkel wartet unten im Hof. Er will Euch Lebewohl sagen.«


  »Zeit zum Aufbruch also«, entgegnete Orisian. »Wir werden die Kälte auf dem Ritt nach Kolglas zu spüren bekommen.«


  Rothe lächelte. »Dagegen gibt es Feuer und warme Mahlzeiten.«


  Sie stiegen die Wendeltreppe hinunter und gelangten in einen geräumigen Innenhof mit Kopfsteinpflaster. Am Torhaus auf der gegenüberliegenden Seite hielten Stallknechte drei Pferde bereit, die dampfende Atemwolken in die Morgenluft bliesen. Kylane, der zweite Leibwächter Orisians, überprüfte mit betonter Sorgfalt noch einmal die Hufe der Reittiere, ohne sich darum zu kümmern, dass die Stallknechte dies übel vermerken könnten. Orisians Onkel, Than Croesan oc Lannis-Haig, stand dicht daneben.


  Croesan war gut einen Kopf größer als Orisian. Er beugte sich zu ihm hinunter und reichte ihm mit einem herzlichen Lachen die Hand.


  »Zwei Wochen sind zu kurz für einen Besuch, Orisian.«


  »Ich bliebe gern noch, aber ich muss zur Winterwende zurück in Kolglas sein. Vater wird das Krankenlager sicher bald verlassen.«


  Croesans Miene wurde ernst. Er nickte.


  »Die Melancholie ist tief im Wesen meines Bruders verankert. Nun, vielleicht hellt das Fest der Winterwende seine Stimmung ein wenig auf. Aber wie dem auch sei – lass du dir die gute Laune nicht von Kennets Trübseligkeit verderben, Orisian!«


  »Versprochen«, erwiderte Orisian, obwohl er wusste, dass er in diesem Punkt vielleicht nicht Wort halten konnte.


  Croesan klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Und richte ihm aus, dass er uns bald einmal besuchen soll. Könnte sein, dass es ein Ansporn für ihn ist, wenn er sieht, wie sich die Dinge hier entwickeln.«


  »Ich gebe deine Einladung weiter. Wo steckt eigentlich Naradin?«


  Die Frage zauberte erneut ein breites Lachen auf Croesans Züge, und für einen kurzen Augenblick war der mächtige Than nichts anderes als ein stolzer Vater und Großvater.


  »Er wird gleich hier sein. Ich soll dich aufhalten, bis sie kommen, damit sich auch mein Enkel von dir verabschieden kann, wie es sich gehört.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass die Jagd auf den Eber noch erfolgreich war.« Orisian lächelte. »Ich hoffe, der Kleine weiß das später einmal zu schätzen.«


  »Genau. Naradin wird ihn mit der Geschichte von eurer Heldentat langweilen, sobald er alt genug ist, sie zu verstehen. Der Junge wird dich und Naradin für die kühnsten Jäger halten, die das Glas-Tal je sah.«


  Die Vorstellung erheiterte Orisian. »Dann ist er bestimmt tief enttäuscht, wenn er mich jemals bei der Jagd sieht.«


  Croesan zuckte mit den Schultern. »Da wäre ich nicht so sicher. Bis er alt genug ist, um den Unterschied zu erkennen, hast du vermutlich die meisten meiner Jäger an Geschick eingeholt oder gar übertroffen. Im Übrigen kommst du doch zu seiner Namengebung, nicht wahr? Das bist du ihm schuldig, wenn du bei seiner Geburt anwesend warst.«


  »Gern, wenn ich es irgendwie ermöglichen kann«, sagte Orisian, und er meinte seine Worte ernst. Die Namengebung eines Kindes, das eines Tages als Than herrschen würde, war bestens dazu geeignet, die bedeutende Rolle des Hauses Lannis und seine engen Bande zu den übrigen Adelsfamilien zu unterstreichen. Nichts konnte eine ruhmreiche Geschichte und eine hoffnungsvolle Zukunft besser verkörpern, und nach den schweren Zeiten des Herzfiebers und der Erkrankung seines Vaters hatte Orisian beides zu schätzen gelernt.


  Naradin und seine Gemahlin Eilan tauchten vom Bergfried her auf. Der Titelerbe, der seinen Sohn in den Armen hielt, bewegte sich so vorsichtig und unbeholfen, dass es fast komisch wirkte. Er hatte noch nicht gelernt, unbefangen mit dem zerbrechlich wirkenden kleinen Wesen umzugehen.


  Croesan trat dicht an Orisian heran und flüsterte mit Verschwörermiene: »Kannst du es glauben, dass die beiden mich zum Großvater gemacht haben? Zum Großvater, Orisian!«


  »Ich kann es nicht einmal fassen, dass Naradin Vater geworden ist«, lächelte Orisian. »Geschweige denn, dass du jetzt einen Enkel hast.« Das war gelogen, musste er sich insgeheim eingestehen, oder zumindest geschwindelt. Naradin hatte, so lange er sich zurückerinnen konnte, darauf gebrannt, eine Familie zu gründen. Allerdings erwartete man das auch von einem jungen Mann, auf dessen Schultern die Zukunft eines ganzen Stammes ruhte.


  Eilan umarmte Orisian. Sie war eine schöne Frau, doch er schätzte sie vor allem wegen ihres sanften, großzügigen Wesens, das ihn stark an seine Mutter erinnerte.


  »Eine gute Reise, Orisian«, wisperte sie dicht neben seinem Ohr. »Und grüß deine Schwester von mir!«


  Naradin hielt Orisian den Säugling entgegen.


  »So, mein Kleiner«, sagte der Titelerbe. »Verabschiede dich von Orisian!«


  Der Winzling spähte verständnislos aus einem Nest weicher Decken und bewegte lautlos die Lippen. Ganz kurz war eine rosige Zungenspitze zu sehen.


  »Da!«, verkündete Naradin hochzufrieden. »Das hätte ich selbst nicht besser machen können.«


  »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ihm Orisian bei. »Pass gut auf ihn auf, und lass etwas von dem Eberfleisch für mich einpökeln! Wir sehen uns bei der Namengebung wieder.«


  Orisian schwang sich in den Sattel und tätschelte zur Begrüßung den kräftigen Nacken seines Pferds. Flankiert von Rothe und Kylane, ritt er durch das wuchtige Torhaus. Als er einen letzten Blick über die Schulter warf, standen Croesan, Naradin und Eilan immer noch im Hof und winkten ihm nach. Orisian hob ein letztes Mal grüßend die Hand. Dann wandte er sich mit seinen Begleitern nach Süden und hielt durch die belebten Gassen von Anduran auf die Straße zu, die ihn nach Kolglas und nach Hause bringen würde.
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  Zu dem Zeitpunkt, da die drei Reiter die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten, stand Croesan oc Lannis-Haig an einem der höchsten Fenster im Wohnturm von Burg Anduran und beobachtete, wie die kleine Gruppe allmählich in der Ferne verschwand. Wie so oft empfand er ein leises Mitleid für Orisian, und wieder einmal stieg der vertraute Zwiespalt an Gefühlen in ihm hoch, den Kennet, der Vater des Jungen, in ihm auslöste: die Liebe zu seinem Bruder, vermischt mit Schmerz und hilflosem Zorn. Die Trauer, die sich vor fünf Jahren nach dem Fiebertod seiner Gemahlin Lairis und seines ältesten Sohns Fariel in Kennets Herz gesenkt hatte, schien seither immer noch tiefer und schwärzer geworden zu sein. Der Verlust lag wie eine schwere Last auf Kolglas und allen, die dort lebten. Croesan hatte seine Gemahlin ebenfalls vor vielen Jahren verloren und konnte daher nachfühlen, was Kennet durchmachte, aber er hatte jede Hoffnung aufgegeben, die maßlose Melancholie zu lindern, die seinen Bruder von Zeit zu Zeit beherrschte, und es tat ihm weh, mit anzusehen, wie Kennets Verharren im Kummer alle jene bedrückte, die er liebte. Orisian und seine Schwester Anyara hatten schließlich ebenso viel eingebüßt wie Kennet und mussten den Verlust auf sehr viel jüngeren und weniger robusten Schultern tragen als der Herrscher über Kolglas. Mit einem Seufzer verdrängte der Than die düsteren Gedanken, als er sich vom Fenster abwandte.


  Ein Diener stand an der Tür, bereit, die Aufträge seines Herrn entgegenzunehmen. Croesan winkte ihn näher.


  »Such den Steward auf«, sagte er mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme, »und bitte ihn, hierherzukommen.«


  Der Diener nickte und machte sich auf den Weg. Croesan fuhr sich mit einer Hand durch das dichte Haar. Seine Blicke wanderten über die Einrichtung. Ein mächtiger Tisch, den einer der besten Kunstschreiner von Anduran vor fünfzig Jahren für seinen Großonkel Gahan angefertigt hatte, nahm fast die gesamte Längsseite des Raumes ein. An den Wänden hingen drei breite Bildteppiche. Obwohl vom Alter und Sonnenlicht ein wenig verblasst, verrieten sie immer noch das hohe Können der Teppichwirkereien von Kolkyre. Der allererste Lannis-Than, Sirian der Große, hatte sie in Auftrag gegeben; sie zeigten Ausschnitte jener Schlacht, die zur Gründung des Hauses geführt hatte. Croesan betrachtete die Szenen eine Weile. Sie erschienen ihm durchaus als geeigneter Hintergrund für die Unterredung, die er zu führen hatte.


  Dicht auf den Fersen des Dieners, der sich vergeblich bemühte, ihn in aller Form anzumelden, rauschte der Steward herein – Behomun Tole dar Haig, Abgesandter und Stellvertreter des Hoch-Thans in Croesans Herrschaftsbereich. Er verbeugte sich lässig, und Croesan wies auf einen Stuhl, während er den Diener mit einem kurzen Nicken entließ. Behomuns scharfe, intelligente Züge und sein kaum verhohlener Hochmut brachten Croesans Blut noch jedes Mal in Wallung. Der Steward hatte die selbstzufriedene Miene eines Mannes, der mehr wusste als alle anderen. Spott lauerte in seinen Mundwinkeln und wartete nur auf die Gelegenheit, hervorzukriechen und sich auf seinen Lippen auszutoben. Aber er war das Auge und Ohr von Gryvan oc Haig, dem Than der Thane, dem Croesan den Treueid geschworen hatte, und musste deshalb mit Vorsicht behandelt werden. Er erinnerte Croesan an eine juckende Stelle, die er zwar erreichte, aber nicht kratzen durfte.


  »Wie ich eben erfuhr, hat der junge Orisian die Burg verlassen.« Behomuns Stimme klang bekümmert. »Ich vergaß ganz, mich nach dem Gesundheitszustand seines Vaters zu erkundigen. Geht es Eurem Bruder wieder besser?«


  »Ich erhielt gestern Nachricht aus dem Süden, dass es schlecht um Igryn steht«, entgegnete Croesan ruhig. »Wie es scheint, werden die Dargannan-Krieger bald besiegt sein.«


  »Das hörte ich auch«, bestätigte Behomun. Dass Croesan seine Frage übergangen hatte, brachte ihn nicht aus der Ruhe. »Offenbar gelingt es, die Rebellen an die Kandare zu nehmen, und die Haig-Häuser werden in Frieden vereint sein, ehe der Winter allzu weit fortgeschritten ist.«


  »Mir wurde außerdem berichtet«, fuhr Croesan fort, »dass sich die Männer von Lannis ehrenvoll geschlagen haben. So ehrenvoll, dass nur eine Handvoll heimkehren wird.«


  »Euer Haus brachte schon immer die tapfersten Krieger hervor, Sire.«


  Croesan zog eine Augenbraue hoch und musterte Gryvan oc Haigs Gesandten. »Ehre und Tapferkeit werden die Waisen von Anduran oder Glasbridge nicht durch den Winter bringen. Und wer soll mein Land gegen die Waldelfen oder die Gyre-Stämme schützen? Erst vor fünf Jahren verlor ich jeden sechsten Angehörigen meines Hauses durch das Herzfieber. Und nun begaben sich die besten Kämpfer, die ich noch hatte – ein Viertel meiner Streitkräfte – auf Befehl des Hoch-Thans nach Süden, um auf dem Feld der Ehre ihr Leben zu lassen.


  Das letzte Mal, als wir so viele Mannen nach Süden sandten, marschierten innerhalb von Wochen die Heere von Horin-Gyre an unseren Grenzen auf. Damals siegten wir. Aber wer kann sagen, was geschehen wird, wenn der Schwarze Pfad erneut über das Tal der Steine anrückt? Ihr wisst ebenso gut wie ich, Behomun, dass es dort in den letzten Wochen mehr Übergriffe gab als seit vielen Jahren. Und mein eigener Sohn tötete keinen Tagesritt von der Burg entfernt einen Eber, in dessen Schulter ein Pfeil der Waldelfen steckte. Noch nie zuvor sind die Schleiereulen so weit in mein Land vorgedrungen.«


  »Die Waldelfen stellen keine Bedrohung für ein Haus dar, das die Kriegskunst so beherrscht wie das Eure. Die Speere und Pfeile der Kyrinin sind den Schwertern von Lannis-Haig nicht gewachsen. Und was die Geschlechter des Schwarzen Pfads betrifft, so bin ich überzeugt, dass Ihr mit Eurer Überlegenheit einen Angriff innerhalb weniger Tage zurückschlagen würdet, wie Ihr es immer getan habt, Than.«


  »Ach, verschont mich mit Euren Schmeicheleien, Steward«, brummte Croesan verärgert. »Wir sind hier nicht in Vaymouth. Spart Euch die Samtzunge für Gryvans Hof, anstatt sie meinetwegen zu strapazieren.«


  Behomuns Verhalten änderte sich. Der Spott war nahe daran, sich Bahn zu brechen. »Wie Ihr meint. Vielleicht findet eine offene Antwort eher Euer geneigtes Ohr: Ihr könnt Eure Schwierigkeiten nicht vor der Tür von Gryvan oc Haig ablegen. Die Schleiereulen-Kyrinin greifen Eure Holzfäller und Viehhirten an, weil Ihr Euren Leuten erlaubt, die Wälder von Anlane zu roden. Euch muss klar gewesen sein, dass Ihr damit in ein Wespennest stecht.


  Und wenn Eure Grenzen im Norden heute weniger gut gegen den Schwarzen Pfad geschützt sind, als Euch das lieb ist, dann hättet Ihr auf den Wunsch des Hoch-Thans eingehen und ihm Siedlungsland für seine Veteranen zur Verfügung stellen sollen. Scharen von erprobten Kriegern säßen auf eben jenen Höfen, die heute leer stehen, weil ihre früheren Bewohner vom Fieber hinweggerafft wurden. Und überhaupt hättet Ihr Taim Narran und den anderen niemals erlaubt, in den Süden zu ziehen, wenn Ihr geglaubt hättet, sie begäben sich in ernsthafte Gefahr. Es wäre nicht das erste Mal, dass Ihr Euch einem Befehl des Hoch-Thans widersetzt.«


  »Die Krieger, die Gryvan hier ansiedeln wollte, weigerten sich, mir und meinem Haus den Treueid zu leisten«, fauchte Croesan.


  Der Steward machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jeder von ihnen hatte Gryvan oc Haig persönlich die Treue geschworen und war damit bereits dem Haus Haig verpflichtet. So wie Ihr und Euer Haus, falls Ihr das vergessen habt. Weshalb den Männern also die alten Rituale aufzwingen?«


  Croesan schwieg und ließ die Blicke auf dem Wandbehang hinter dem Steward ruhen. Die Szene zeigte Sirian, der das fliehende Heer der Gyre-Geschlechter verfolgte. Croesan fühlte sich alt und fast zu müde, um sich in sinnlose Streitereien mit diesem Mann einzulassen, dem die Vergangenheit nichts bedeutete. Zur Entstehungszeit des Bildteppichs vor gut hundert Jahren hätte niemand den Sinn von Treuegelöbnissen in Frage gestellt. Niemand hätte in ihnen leere Gesten gesehen. Aber damals hatte auch Kilkry die Wahren Geschlechter angeführt, und viele Dinge waren anders gewesen. Heute beugte Lheanor, der Than von Kilkry, wie alle anderen das Knie vor Gryvan oc Haig.


  »Hätte ich gewusst«, sagte Croesan, »dass Gryvan meine Ablehnung damit bestrafen würde, dass er meine Männer in den Tod schickte, hätte ich vielleicht etwas länger über diese Angelegenheit nachgedacht.« Behomun setzte zu einem empörten Protest an, aber der Than ließ ihn nicht zu Wort kommen und sprach weiter. »Aber meine Antwort wäre nicht anders ausgefallen. Jeder Mann, der für das Haus Lannis kämpft, muss den Treueid schwören. Es ist noch nicht so lange her, seit dieses Gesetz auch im Herrschaftsbereich von Haig galt, Behomun, auch wenn Euer Herr das offenbar vergessen hat.«


  »Die Zeiten ändern sich.«


  Croesan seufzte. »Das stimmt, obwohl es kaum etwas wirklich Neues auf der Welt gibt. Wir hatten schon einmal Könige. Heute durchstreifen Ratten und Hunde ihre Paläste in Dun Aygll. Wie ich höre, überbieten die neuen Prunkbauten in Vaymouth jenen verlorenen Glanz.«


  »Der Hoch-Than strebt nicht nach dem Königsthron.«


  »Wenn Ihr das sagt … Aber darum geht es jetzt nicht. Ich werde Taim Narran den Befehl erteilen, mit den Überlebenden des Heers aus dem Süden zurückzukehren, sobald Igryn oc Dargannan-Haig gefangen ist. Nur das wollte ich Euch kundtun. Ich möchte nicht, dass der eilige Aufbruch meiner Truppen falsch aufgefasst wird.«


  Der Steward nickte. »Narran steht natürlich unter Eurem Kommando. Ich bin sicher, dass ihn der Hoch-Than nicht länger als unbedingt nötig aufhalten will.«


  »Ich hoffe, er will und tut es nicht«, entgegnete Croesan.


  Behomun lächelte.
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  Auf der Straße südlich von Anduran herrschte lebhaftes Treiben. Orisian, Rothe und Kylane kamen an Viehtreibern und Bauern vorbei und passierten Karren, die mit Schaffellen, Pelzen und den reich geschnitzten Möbeln aus den Schreinereien von Anduran zum Hafen von Glasbridge unterwegs waren. Später am Vormittag überholten sie eine Kolonne von einem halben Dutzend Holzfuhrwerken, gezogen von den großen, kräftigen Arbeitspferden der Lannis-Waldbewohner.


  Sie hatten den Glas gleich hinter Anduran überquert, und die mit einem niedrigen Damm gesicherte Straße folgte nun seinem nördlichen Ufer. Obwohl der Fluss nach den Niederschlägen in den Hochlandebenen jenseits der Lannis-Haig-Grenzen viel Wasser führte, lag der Pegel noch so weit unterhalb der Deichkrone, dass die Straße nicht gefährdet war. Auf den weiten Feldern im Süden, die keinen solchen Schutz besaßen, breiteten sich die ersten Pfützen und Tümpel aus – die Vorboten der Winterüberschwemmungen.


  Nach einiger Zeit entfernte sich die Straße vom Fluss und führte in einem weiten Bogen am nördlichen Rand der Glas-Auen vorbei. Das riesige Feuchtgebiet nahm den Fluss auf und verbarg seinen Lauf in einem Labyrinth von Teichen, Kanälen und Sümpfen. In einem oder zwei Monaten würde eine geschlossene fahle Wasserfläche den größten Teil des Talbodens bedecken. Während Orisian am Saum dieser Wasserwildnis entlangritt, erkannte er durch die wallenden Nebel hindurch schwach die uralten Ruinen von Kan Avor. Die verfallenen Türme und Spitzen der versunkenen Stadt erhoben sich aus dem Dunst wie ein Geisterschiff am Meereshorizont. Der Anblick weckte wie stets ein leises Unbehagen in ihm. Als Kind war er mit seinem Bruder Fariel einmal dort gewesen, im Hochsommer eines ungewöhnlich trockenen Jahres. Der Wasserspiegel hatte sich so stark gesenkt, dass sie durch einige der trostlosen Straßen reiten konnten. Die mit Schlick verkrusteten und von Unkraut überwucherten Gemäuer hatten hoch über ihnen aufgeragt und die Sonne verdunkelt. Orisian war die Stadt gruselig und verwunschen vorgekommen, und er hatte sie nie wieder besucht, obwohl Fariel ihn mit seiner Ängstlichkeit aufgezogen hatte. Fariel war ein Junge gewesen, der sich vor nichts und niemandem fürchtete.


  »Man sollte sie niederreißen«, sagte Kylane, der Orisians Blicke bemerkt hatte. »Hat wenig Sinn, den Ort des Bösen da draußen verrotten zu lassen. Und das schöne Ackerland, das damals mit versank …«


  »Wir brauchen sie als stete Mahnung«, entgegnete Rothe grimmig. »Den Schwarzen Pfad gibt es immer noch, droben im Norden. Ohne diese Ruinen vergäßen die Leute das bald. Zu viele haben es bereits verdrängt.«


  Kylane zuckte mit den Schultern. »Du kannst den Menschen keine Vorwürfe machen, wenn sie den Frieden genießen. Seit der letzten Schlacht sind mehr als dreißig Jahre vergangen.«


  »Du kannst ihnen Vorwürfe machen, wenn sie sich einreden, der Friede werde ewig währen. Tag für Tag wachen unsere Feinde jenseits des Tals der Steine mit dem Gedanken auf, die Götter kämen zurück, wenn sie uns nur alle zu ihrem herrlichen Glauben zwingen könnten. Du denkst doch nicht im Ernst, dass sie diese Gebiete nicht zurückerobern wollen, nur weil sie dreißig Jahre lang Ruhe gegeben haben?«


  Hier am Saum der Glas-Auen war die Straße in einem schlechten Zustand, und immer wieder behinderten Schlammpfützen und tiefe Räderfurchen das Fortkommen. Als die Reiter eben wieder einem dieser Hindernisse ausweichen mussten, stieß Kylane einen überraschten Schrei aus und beugte sich gefährlich weit aus dem Sattel, um etwas vom Wegrand aufzuheben. Triumphierend richtete er sich auf und schwenkte seine Trophäe – einen menschlichen Kieferknochen.


  »Ein besonderer Schatz der Glas-Auen!«, rief er Orisian grinsend zu. »Die Bauern der Umgebung behaupten, es bringe Glück, solche Dinger auszubuddeln.«


  Orisian schnitt eine Grimasse. »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, erwiderte er. »Aber so dringend brauchen wir das Glück im Augenblick nicht, oder?«


  Der alte Knochen war porös und dunkel verfärbt von dem Erdreich, in dem er gelegen hatte. Kylane untersuchte ihn mit gespielter Neugier.


  »Was glaubt Ihr – Held oder Schurke?«, fragte er.


  Unter den Nebelschwaden und düsteren Tümpeln der Glas-Auen lagen die Gräber von Tausenden, die bei Kan Avor ihr Leben gelassen hatten, in jener letzten Schlacht des Glaubenskriegs, der die Anhänger des Schwarzen Pfads – unter Führung des Gyre-Geschlechts, das damals seinen Hauptsitz in der Festung Kan Avor hatte – nach Norden in die Verbannung getrieben hatte. Danach hatten die Scheiterhaufen Tag und Nacht gelodert, aber sie hatten nicht ausgereicht, um alle Toten zu verbrennen.


  Nach der Vertreibung des Hauses Gyre hatte Kan Avor unter seinen gleichgültigen neuen Herren allmählich an Glanz verloren, aber sein eigentlicher Untergang kam später, als das Haus Lannis gegründet wurde und die Herrschaft über das Tal des Glas erhielt. Einer der ersten Befehle von Sirian, dem neuen Than, hatte gelautet, die Stadt abzufackeln und zu überfluten. Kan Avors langsames Versinken im Wasser sollte seinen Untertanen ständig vor Augen führen, dass er entschlossen war, sein neues Herrschaftsgebiet mit harter Hand zu regieren.


  »Schurke, würde ich sagen«, beantwortete Kylane seine Frage selbst. »Durch und durch Schwarzer Pfad, der Kerl.« Mit lässiger Handbewegung schleuderte er den Knochen weg. »Kein würdiger Reisegefährte für den Neffen des Thans von Lannis.«
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  Das Tageslicht verblasste, als sie das südliche Ende der Glas-Auen erreichten. Durch den dünnen Sprühregen, der seit geraumer Zeit fiel, kam ein Nest geduckter Häuser in Sicht.


  »Sollen wir die Nacht in Siriandeich verbringen?«, schlug Kylane vor.


  »Warum nicht?«, stimmte ihm Orisian zu. »Dann ist es morgen nur noch ein kurzer Ritt bis Glasbridge. Aber sieh zu, dass du genug Schlaf bekommst und dir nicht die Nacht in den Schenken und beim Würfelspiel um die Ohren schlägst.«


  Kylane legte eine Hand aufs Herz. »Ich doch nicht, Orisian! Gegen solche Versuchungen bin ich gefeit.«


  Rothe, der ein Stück vor ihnen ritt, schnaubte spöttisch, sagte aber nichts.


  Orisian hatte Siriandeich schon immer als düster und trostlos empfunden. Dreißig oder vierzig kleine Hütten drängten sich zusammen, umgeben von feuchten Gehölzen mit dürftigen Bäumen. Das einzige Haus, das nicht ganz so schäbig wie die anderen wirkte, war die Herberge. Die erleuchteten Fenster verhießen zumindest einen Hauch von Wärme und Fröhlichkeit. Die Nebengebäude – Stall, Schmiede und Stellmacherei – schmiegten sich an seine Mauern wie Kinder, die sich an den Schürzenzipfeln ihrer Mutter festhalten. Das Dorf selbst wurde von der harten Linie des Siriandeichs beherrscht. Der mehr als mannshohe, massive Wall aus Holz, Steinen und aufgeschütteter Erde führte vom Rand des Dorfs ins Dämmerlicht hinaus. Mit Hilfe dieses Damms hatte Sirian einst Kan Avor überflutet. Und in all den Jahren, die seit seinem Bau vergangen waren, hatten die meisten Dorfbewohner im Sold des jeweiligen Lannis-Thans gestanden, um das Bollwerk gegen den Fluss instand zu halten und dafür zu sorgen, dass Kan Avor nie mehr die Fesseln des Wassers abstreifen konnte.


  Nachdem sie ihre Pferde für die Nacht im Stall untergestellt hatten, betraten Orisian, Rothe und Kylane die Herberge. Der Wirt erschien, noch bevor sie einen Tisch gefunden hatten, und verneigte sich tief vor Orisian.


  »Willkommen, willkommen! Es ist mir eine große Ehre, Euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen, edler Herr!«


  Die Gäste in der halb vollen Schankstube bestanden aus Dorfbewohnern und Reisenden. Die Gespräche verstummten, als Orisian mit seinen beiden Leibwächtern an einem der Tische Platz nahm, aber das Schweigen hielt nicht lange an; es war keine Seltenheit, dass Verwandte des Thans in der Herberge Rast machten.


  Orisian lümmelte auf seinem Stuhl, genoss die warme Luft auf der Haut und sog die köstlichen Essensgerüche ein. Er zog die Stiefel aus und bewegte die kalten Zehen. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, was er das letzte Mal in diesem Wirtshaus gegessen hatte – er war hungrig gewesen, und es hatte ihm geschmeckt –, als eine Schankmaid an den Tisch trat und vor ihm knickste. Ihr Lächeln war so warm wie ein dickes Federbett. Orisian lächelte ebenfalls. Er nahm an, dass sie nach seinen Wünschen fragen wollte, aber sie brachte kein Wort hervor, und sie schauten sich an, während ihr Lächeln immer breiter und ihr Blick immer strahlender wurde. Kylane grinste.


  »Bier und etwas Ordentliches zu essen!«, verlangte Rothe mit großer Entschiedenheit.


  Das Mädchen starrte ihn an, als habe sie ihn nicht verstanden. Ihr Lächeln geriet ins Wanken.


  »Sehr wohl, Sire«, hauchte sie und machte kehrt, nachdem sie Orisian noch einmal zugenickt hatte.


  »Außerdem Wein und Wasser!«, rief ihr der junge Edelmann nach. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und schenkte ihm erneut ihr schönstes Lächeln.


  Kylane grinste immer noch. »Eure Wirkung auf Frauen ist umwerfend«, stellte der Gardesoldat fest.


  Rothe sah seinen Waffengefährten finster an, aber seine Missbilligung war verschwendet, denn Kylane spähte bereits in der Schankstube umher, ob irgendwo ein Spiel im Gang war oder ob sich ein weibliches Wesen finden ließ, das ihm für eine Nacht seine Gunst schenkte.


  Orisian versetzte Kylane einen freundschaftlichen Tritt gegen das Schienbein. »Das gilt nicht mir«, meinte er, »sondern dem Neffen den Thans.«


  »Ihr seid zu bescheiden«, entgegnete Kylane zerstreut. »Kein Schankmädchen fände Euch hässlich, und wenn Euer Onkel ein Ziegenhirte wäre.«


  Orisian lächelte, nicht nur über das Lob, sondern auch über Rothes streng gerunzelte Stirn. Der Ältere tat oft so, als brächte ihn Kylanes Leichtfertigkeit zur Verzweiflung, aber Orisian wusste, dass die beiden einander großen Respekt entgegenbrachten. Rothe diente ihm seit seinem zehnten Geburtstag als Lehrmeister und Beschützer, während Kylane das Amt eines Leibwächters erst letzten Sommer angetreten hatte – für Orisian ein bedrohlicher Hinweis, dass der alternde Rothe einen Nachfolger anlernte. Es war eine Vertrauensstellung, wie sie nur wenige innehatten. Einen Neffen des Thans zu bewachen, erforderte zwar nicht so viel Verantwortung wie der Schutz des Thans selbst, aber es war auch keine rein zeremonielle Aufgabe. Kylane hatte – wie vor ihm Rothe – geschworen, Orisians Leben stets über das eigene zu stellen.


  Man trug ihnen die besten Speisen und Getränke auf, und der Wirt zierte sich eine ganze Weile, ehe er von Rothe eine Bezahlung annahm. Und sie erhielten die schönsten Zimmer, nachdem man andere Gäste – wie Orisian schuldbewusst vermutete – kurzerhand umquartiert hatte. Kurz bevor er einschlief, wanderten seine Gedanken nach Kolglas. Er sah die von Wogen umspülte Burg vor seinem geistigen Auge und erkannte zu seinem eigenen Staunen, dass er viel lieber heimkehrte, als er erwartet hatte. Der Schlaf kam rasch, und er konnte mit der Erkenntnis nichts mehr anfangen.
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  Lekan Tirane dar Lannis-Haig rannte schneller, als er je zuvor gerannt war. Das Entsetzen trieb ihn vorwärts. Er stürmte mit stampfenden Schritten durch den Wald, als wäre ein Rudel der Wolfsrasse hinter ihm her. Er sprang über Wurzeln, geriet ins Stolpern und fing sich wieder. Brombeerranken zerrten an seiner Kleidung, als er sich durch Hecken und Sträucher kämpfte. Ein großes Tier, aufgescheucht von seiner wilden Flucht, stob krachend durch das Unterholz davon. Er bemerkte es kaum. Die Furcht vor seinen Verfolgern schlug wie ein schwerer Hammer auf ihn ein.


  Die Dämmerung brach herein. Bald würde Schwärze den Wald einhüllen, und dann wäre er verloren, denn die Wesen, die hinter ihm her waren, sahen auch bei Dunkelheit gut. Aber noch hatte er einen Funken Hoffnung. Er wusste nicht genau, wo er sich befand oder wie weit er gelaufen war, aber die Straße von Kolglas nach Drinan musste ganz in der Nähe sein. Falls er sie erreichte, begegnete er vielleicht Reisenden, die ihm halfen. Und wenn das nicht gelang, schaffte er es auf der ebenen, ihm gut bekannten Strecke wohl auch allein bis in den Schutz von Kolglas. Die Stadt lag höchstens einige Meilen nördlich von hier. Und das war in gewisser Hinsicht ein Teil seines Entsetzens – seine Verfolger gierten so sehr nach Menschenblut, dass sie sich fast bis an die Garnisonsstadt Kolglas heranwagten. Die Waldelfen waren seit vielen Jahren nicht mehr so kühn, um nicht zu sagen tollkühn gewesen.


  Als Lekan sich am Tag zuvor aufgemacht hatte, um in den Wäldern einen Festtagsbraten für den Winteranfang zu erlegen, wäre es ihm niemals in den Sinn gekommen, dass ihm etwas Gefährlicheres als ein Eber oder Bär begegnen könnte. In der Gegend um Kolglas hatte man seit ewigen Zeiten keine Kyrinin mehr gesehen, und obwohl allgemein bekannt war, dass die Schleiereulen weiter östlich in großen Horden durch die Wälder von Anlane streiften, hatte es hier keine unliebsamen Zwischenfälle gegeben, von einigen Pferden abgesehen, die aus den Weilern rund um Drinan verschwunden waren.


  Er hatte reglos und mit angehaltenem Atem unter einer großen Esche gestanden, während er nach der Fährte der Hirschkuh suchte, die er eine halbe Meile durch Dickichte und Gehölze verfolgt hatte. Ein schwacher Abdruck im Erdreich fiel ihm ins Auge, und er bückte sich, um ihn genauer zu untersuchen. Das Schwirren kam so plötzlich und unerwartet, dass er es anfangs nicht zuzuordnen wusste, und als er den Pfeil zitternd im Baumstamm stecken sah, reagierte er ungläubig und leugnete instinktiv seine Bedeutung. Aber da war er, ohne jeden Zweifel – ein Kyrinin-Pfeilschaft. Im nächsten Augenblick ließ er Bogen und Köcher fallen, schleuderte den Rucksack zu Boden, um schneller laufen zu können, und ergriff die Flucht. Er hatte nichts gesehen außer dem Pfeil selbst und nichts gehört außer dem Schwirren und dem Splittern, als sich seine Spitze ins Holz bohrte. Dennoch wusste er, dass sie hinter ihm her waren, dicht hinter ihm her, und dass ihn nur seine Beine retten konnten.


  Er stürzte an einer hohen, knorrigen Eiche vorbei, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Es hatte ihn lange nicht mehr in diese Gegend verschlagen, aber er glaubte, dass er als Junge in diesem Baum herumgeklettert war. Wenn er recht behielt, dann lag die Straße, der heiß ersehnte Weg in die Sicherheit, nur zwei- oder dreihundert Schritte weiter vorn. Der Gedanke verlieh seinen müden Beinen neues Leben, und er eilte noch schneller dahin. Der Hoffnungsfunke glomm heller.


  Er spürte keinen Schmerz, nur einen kräftigen Schlag im Kreuz, als habe ihn ein Stein getroffen. Keinen Schmerz, aber die Beine knickten unter ihm weg, und er kippte nach vorn, fiel mit dem Gesicht nach unten in die feuchte Laubstreu. Er krallte die Hände ins Erdreich und versuchte sich zu erheben. Doch die Beine wollten ihm nicht gehorchen. Er tastete nach dem Pfeil, der ihm im Rücken steckte. Etwas schnürte ihm die Kehle zu.


  Dann umklammerte jemand grob seinen Arm und drehte ihn um. Der Pfeil zerbrach, und wie ein Blitzstrahl durchzuckte der Schmerz Wirbelsäule und Brustbein. Mit einem lauten Aufschrei schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete und – gegen die Tränen blinzelnd – aufschaute, erlebte er eine letzte Überraschung. Nicht das bleiche Gesicht eines Kyrinin beugte sich über ihn, wie er es erwartet hatte. Stattdessen starrte er in die Züge einer dunkelhaarigen, in schwarzes Leder gekleideten Frau, die ein Schwert in einer Scheide schräg über dem Rücken trug.


  »Die Waldelfen haben dich niedergestreckt, aber der tödliche Hieb sollte von einem echten Feind kommen«, sagte sie mit einem harten, kehligen Akzent, der Lekan fremd anmutete.


  Hinter ihr sammelten sich weitere Gestalten. Lekan konnte sie nur verschwommen sehen. Die Kriegerin zog lässig das Schwert über die Schulter. Dann bemerkte sie Lekans verwirrten Blick.


  »Du solltest wissen, warum du stirbst«, sagte sie. »Nun denn, so höre: Die Kinder der Hundert sind gekommen, um dich zu vernichten, dich und die Deinen. Die Geschlechter des Schwarzen Pfads werden sich zurückholen, was ihnen zusteht. Und auf dem Weg, den du nun gehst, werden dir alle vom Haus Lannis-Haig folgen.«


  Lekans Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Laut hervor. Das Schwert sauste nieder, und er fiel in den Dunklen Schlaf.


  II


  Am zweiten Tag kam Orisian mit seinen beiden Leibwächtern schneller voran. Vom Ende des Deichs bis hinunter nach Glasbridge war die Straße besser instand gehalten. Die Ebenen in der Nähe des Flusses eigneten sich gut als Ackerland, und so sahen sie unterwegs unzählige kleinere Höfe. Fast den ganzen Tag über fiel ein frostiger Regen, und nur wenige Menschen außer ihnen benutzten die Straße. Zwei oder drei Flusskähne zogen vorbei. Orisian und seine Begleiter hätten ohne Schwierigkeiten ein Boot finden können, das sie nach Glasbridge mitgenommen hätte, aber die wenigsten Pferde fühlten sich auf schwankenden Schiffsplanken wohl, und auch Orisian zog es vor, im Sattel zu bleiben.


  Der Nachmittag war zur Hälfte vorbei, als sie sich dem Nordtor von Glasbridge näherten, einer geschäftigen Hafenstadt, die sich ebenfalls im Herrschaftsgebiet von Lannis-Haig befand. Der Salzgeruch des Meers und das Kreischen der Möwen erfüllten die Luft und begleiteten sie auf dem Weg zum Hafen hinunter. Am Kai wimmelte es von Menschen. Kylanes Neugier galt einem mächtigen Segelschiff, das neben einem Dutzend kleinerer Boote lag und hoch aus dem Wasser ragte.


  »Da!« Aufgeregt legte er Orisian eine Hand auf den Arm. »Ein Handelsschiff aus Tal Dyre!«


  Einmal hatte der junge Gardesoldat seinem Herrn nach einigen Gläsern zu viel anvertraut, dass er als Kind immer davon geträumt habe, auf einem der Schiffe von Tal Dyre anzuheuern. Über die kühnen Schiffskapitäne und die sagenhaft reichen Handelsherren der fernen Insel machten die wildesten Abenteuergeschichten die Runde. Mittlerweile glaubte Orisian nicht mehr an solche Märchen, aber noch vor drei oder vier Jahren hatten sie in ihm die gleiche Sehnsucht geweckt wie in Kylane. Es hatte Zeiten gegeben, da er alles darum gegeben hätte, der Enge von Burg Kolglas und ihren traurigen Erinnerungen zu entfliehen. Wenn er damals von seinem hoch gelegenen Schlafzimmer aus die weite Fläche der Flussmündung betrachtet hatte, war es ihm verlockend erschienen, alles hinter sich zu lassen und über die Wellen zu gleiten wie die Seeleute von Tal Dyre.


  »Der Hafenmeister winkt uns zu«, sagte Rothe mit einem leisen Seufzer.


  Orisian warf einen Blick auf das reichlich protzige Gebäude am Fluss, in dem der Hafenmeister residierte. Renairan Tair dar Lannis-Haig beugte sich in der Tat weit über seinen Balkon – was angesichts seines Leibesumfangs durchaus ein mutiges Unterfangen war – und ruderte aus Leibeskräften mit den Armen. Als Orisian vor zwei Wochen auf seinem Weg nach Anduran durch Glasbridge geritten war, hatte er dem Hafenmeister versprochen, ihm auf dem Rückweg einen Besuch abzustatten. Es wäre ihm lieber gewesen, die Nacht ruhig in dem schönen Haus zu verbringen, das Croesan in der Stadt besaß, aber die Einladung des Hafenmeisters konnte er schlecht abschlagen. Der Mann besaß eine erbarmungslose Fröhlichkeit, die alles niederwalzte, was sich ihr in den Weg stellte.


  »Orisian!«, brüllte Renairan. »Hier bin ich, hier!«


  »Ich fürchte, wir können nicht so tun, als hätten wir nichts gehört«, murmelte Rothe, als sich Dutzende von Köpfen dem Hafenmeister zuwandten.


  »Das wird ein langer Abend«, zischte Kylane halblaut.
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  Kylanes Prophezeiung erwies sich als zutreffend, allerdings nicht für ihn und Rothe. Orisian wurde unter vielen Verbeugungen bei den Gästen herumgereicht, die Renairan zum Mahl geladen hatte, eine Art Jagdtrophäe der feinen Gesellschaft. Der Hafenmeister hatte es eigentlich nicht nötig, seine Wichtigkeit zu unterstreichen – seine Sippe besaß seit langem großen Einfluss in Glasbridge –, aber der Versuchung, sein Haus mit einem engen Verwandten des Thans zu schmücken, hatte er nicht widerstehen können. Die Anwesenheit von Orisians Leibwächtern hielt man dagegen, zu deren großer Erleichterung, für unnötig. Renairans Eitelkeit ließ nicht zu, dass sich einfache Krieger – selbst wenn sie die Beschützer des Than-Neffen waren – an seiner illustren Tafel breit machten. Rothe hatte protestiert, aber nicht einmal er konnte im Ernst behaupten, dass Osirian unter der Prominenz von Glasbridge eine Gefahr drohte.


  Der Speisesaal war mit Stechpalmen-, Wacholder- und Tannenzweigen dekoriert, dem traditionellen Schmuck des Winterfests. Im Kamin an der Stirnseite des Saals brannten Kiefern-Rundlinge, die den Raum mit ihrem harzigen Duft erfüllten. Der Geruch rührte an eine wunde Stelle und warf einen Schatten auf Orisians Stimmung. Zu den deutlichsten Erinnerungen an seine Mutter Lairis gehörte ihre strahlende Anwesenheit bei den Festen zum Winteranfang auf Burg Kolglas, Bilder, die sich in seinem Innern stets mit dem scharfen Aroma von Kiefernholz vermischten. Sie war der Mittelpunkt und ihre Stimme die süßeste Musik jener Feiern gewesen.


  Orisian gab sich alle Mühe, seiner Rolle als Ehrengast gerecht zu werden. Er berichtete von dem Fest, das der Than zur Geburt seines ersten Enkels ausgerichtet hatte, und schilderte ausführlich Naradins Jagd auf den Eber. Nachdem die Anwesenden das Neueste über die Ereignisse auf der Burg erfahren hatten, wandten sich die Gespräche dem Alltag von Glasbridge zu – den Fischfängen der letzten Woche, den drohenden Winterstürmen und den Preisen, die erst kürzlich ein Handelsschiff drunten in Kolkyre erzielt hatte. Es waren Themen, von denen Orisian wenig Ahnung hatte. Er musste sich zusammennehmen, um im richtigen Augenblick zu lächeln, zu nicken oder eine passende Bemerkung einzustreuen. Schon bald sehnte er sich nach der Gesellschaft von Rothe und Kylane, die in den Küchengewölben oder sonst wo verschwunden waren.


  Im Lauf des Abends stellte sich bei Orisian immer deutlicher der Verdacht ein, dass Renairans Gemahlin Carienna und ihre junge Tochter über ihn tuschelten. Hin und wieder bemerkte er, dass Carienna ihn über die Landschaft der Fleischplatten, Brotkörbe und Weinkrüge hinweg scharf beobachtete. Aus einem unerklärlichen Grund bereitete ihm das Unbehagen, und er bemühte sich, seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken.


  Der einzige Gast, der seine Neugier weckte, war Edryn Delyne, der Kapitän des Handelsschiffs von Tal Dyre. Orisian waren schon des Öfteren Seeleute jener Insel begegnet, wenn sie in Kolglas Halt machten und seinem Vater einen Höflichkeitsbesuch abstatteten, aber dieser Mann wirkte eindrucksvoller als alle seine Landsleute. Er war hochgewachsen und blond und trug einen kurzen Spitzbart, der – zumindest Gerüchten zufolge – das Kennzeichen der echten Abenteurer von Tal Dyre war.


  Delyne unterhielt die Tischgesellschaft mit Geschichten von den Kämpfen tief unten im Süden. Die Gäste lauschten gespannt, denn viele Krieger von Lannis waren ausgezogen, um Gryvan oc Haig gegen die Aufständischen des Hauses Dargannan zu unterstützen. Delyne versicherte seinen Zuhörern, dass es nicht mehr lange dauern könne, bis Igryn, der aufsässige Than, gefangen oder gefallen sei und der Krieg ein Ende habe. Renairan und seine Gäste, einschließlich Orisian, nahmen diese Nachricht bestenfalls mit gedämpfter Freude auf. Zwischen den Häusern Lannis und Haig herrschte ein gespanntes Verhältnis, und Orisian hatte mehr als einmal die ketzerischen Worte gehört, die zweitausend Mann, die unter Taim Narrans Führung in den Süden marschiert waren, hätten besser daran getan, Gryvans Palast in Vaymouth zu stürmen, als die Bergfesten von Igryn oc Dargannan-Haig anzugreifen.


  Orisians Lider wurden immer schwerer, je weiter der Abend voranschritt. Obwohl er seinen Wein sorgfältig mit Wasser vermischte, schläferten ihn die Wärme des Feuers und die schweren Düfte im Raum allmählich ein. Renairans dröhnende Stimme ließ ihn unvermittelt hochschrecken. Er bemühte sich um einen aufmerksamen Gesichtsausdruck. Das Gelächter des Hafenmeisters verriet ihm, dass er kein Meister der Verstellkunst war.


  »Das war, glaube ich, zu viel des guten Essens und Weins für unseren jungen Gast«, meinte Renairan.


  Orisian lächelte entschuldigend.


  »Verzeiht«, sagte er. »Zwei Tage im Sattel fordern ihren Preis.«


  »Gewiss, gewiss!«, rief Renairan. »Es wird Zeit, dass Ihr Euch zur Ruhe begebt, Orisian. Morgen habt Ihr erneut einen langen Ritt vor Euch.«


  »Vielen Dank für das wunderbare Abendessen!« Orisian erhob sich. Die übrigen Gäste standen ebenfalls auf und verabschiedeten sich mit einem Nicken oder einer kleinen Verbeugung. Als Orisian auf die Tür zusteuerte, sah er, dass ihm Renairans Gemahlin und Tochter den Weg abzuschneiden versuchten. Mühsam widerstand er dem Drang, die Schritte zu beschleunigen und Zuflucht in seinem Schlafgemach zu suchen. Während hinter ihm die Gäste lärmend ihre Tischgespräche wieder aufnahmen, sah sich Orisian von Cariennas heiteren und doch irgendwie aufdringlichen Blicken festgehalten.


  »Wie schade, dass wir gar nicht so richtig zum Plaudern gekommen sind«, sagte sie. »Aber Ihr müsst unbedingt einige Worte mit meiner Tochter wechseln, ehe Ihr Euch zurückzieht.«


  Sie schob das junge Mädchen unauffällig nach vorn.


  »Dies ist Lynna«, stellte Carienna vor. Die sichtlich aufgeregte Kleine räusperte sich verlegen.


  »Es hat mich sehr gefreut, Euch kennenzulernen, gnädiger Herr«, sagte Lynna mit einem zarten Lächeln und einem geübten Knicks.


  »Äh«, entgegnete Orisian.


  »Lynna ist fast fünfzehn«, fuhr Carienna mit honigsüßer und bedeutungsvoller Stimme fort.


  »Tatsächlich. Ich bin …« Orisian geriet ins Stammeln. Einen Augenblick lang fiel ihm nicht mehr ein, wie alt er war.


  »Sechzehn, glaube ich«, ergänzte Carienna gut gelaunt.


  Es dauerte eine Weile, bis Orisian die richtigen Worte fand, um sich zu verabschieden. Rothe wartete vor seinem Gemach. Der Gardesoldat grinste mitleidig, als Orisian ihm von der Begegnung erzählte.


  »Sechzehn ist ein gefährliches Alter für den einzigen unverheirateten Jüngling in der Familie des Thans.«
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  Am nächsten Morgen war Kylane ziemlich wortkarg. Er litt unter einem ausgewachsenen Kater und den Nachwehen eines allem Anschein nach verlustreichen Würfelspiels mit dem Personal des Hafenmeisters. Rothe dagegen zeigte sich bestens gelaunt, aufgeheitert durch die Aussicht, bei Nachteinbruch endlich daheim zu sein, und ein wenig wohl auch durch das Missgeschick seines jungen Kameraden. Während sie durch die Gassen von Glasbridge ritten, über den breiten Fluss im Herzen der Stadt und zum Westtor hinaus, unterhielten er und Orisian sich fröhlich über die Jagd, über Croesan und den steten Aufschwung von Anduran.


  Sie folgten der gepflasterten Straße, die am südlichen Ufer der Flussmündung entlangführte. Die Gegend war dicht besiedelt, und zahlreiche Höfe und Weiler säumten ihren Weg. In den Bächen, die zum Meer hin flossen, drehten sich knarrend die Holzräder kleiner Wassermühlen. Hier und da waren Fischerkähne verankert. An einem Haus nahe der Straße hielten sie an, um Haferkekse und Ziegenkäse zu kaufen – Proviant, den sie unterwegs im Sattel essen konnten. Kylanes Laune besserte sich ein wenig, sobald er etwas im Magen hatte, und er gab einige derbe Geschichten wieder, die er am Vorabend über gewisse Vorkommnisse im Haus des Hafenmeisters erfahren hatte.


  Am Spätnachmittag umrundeten sie eine kleine Landzunge und sahen Kolglas eingerahmt von Wald am anderen Ende einer seichten, mit Felseninseln durchsetzten Bucht liegen. Die auf einer Insel erbaute Burg Kolglas ragte nicht weit vom Ufer entfernt aus dem Wasser – eine Bastion aus verwittertem Stein und so alt, dass sie ein Teil der Landschaft zu sein schien wie die Felsen zu ihren Füßen, an denen sich die Wellen brachen. Da gerade Ebbe herrschte, war der schmale Damm frei, der die Stadt mit der Burg verband. Sie entdeckten einen Karren, der hoch mit Brennholz beladen zur Burg fuhr. Ein breites Lächeln erhellte Orisians Züge.


  »Wer zuerst da ist …!«, schrie er und gab seinem Pferd die Sporen.


  Er hörte Rothes ärgerlichen Ausruf und dann das Dröhnen von Hufen, als die beiden Leibwächter die Verfolgung aufnahmen. Die Jagd um den Uferbogen dauerte nicht lange, aber die Pferde dampften, als der wilde Galopp am Rand von Kolglas zu Ende war.


  Auf der Hauptstraße und in den meisten kleinen Gassen, die zu beiden Seiten abzweigten, herrschte geschäftiges Treiben. In Kolglas strömten zur Zeit der Winterwende die Menschen zusammen wie Schwärme von Möwen, die von einem voll beladenen Fischerboot angelockt werden. Verkaufsstände am Rand des Marktplatzes boten von Kerzen bis zu Schneestiefeln alles an, und die Waren fanden reißenden Absatz. Das Geld, das in den Kassen klingelte, sorgte für gute Laune, die alle anzustecken schien. Einige der Budenbesitzer winkten, als Orisian vorbeiritt, andere riefen ihm einen Willkommensgruß zu.


  Der Platz um den Steinhügel in der Mitte des Markts war dagegen fast leer. Nur eine Schar Kinder jagte kreischend um das Monument, das man zum Gedenken an die Schlacht von Kolglas errichtet hatte. Sirian hatte damals lediglich als Statthalter des Kilkry-Thans in Kolglas gewirkt, zu einer Zeit, da die Verbannung des Gyre-Geschlechts und seiner Anhänger noch nicht lange zurücklag und sich alle schmerzhaft nach einer Rückkehr in die angestammten Gebiete sehnten. Es war Sirian zugefallen, die Heere des Schwarzen Pfads zurückzuschlagen, als sie durch das Tal der Steine und den Lauf des Glas entlang nach Süden vordrangen. Sein Lohn für den Sieg: das Recht, ein eigenes Than-Geschlecht zu gründen, welches über das Tal, das er verteidigt hatte, herrschen und es für immer gegen die in den Norden Vertriebenen schützen sollte.


  Der Steinhügel stand, von spielenden Kindern und müden Reisenden umlagert, seit mehr als einem Jahrhundert an dieser Stelle. Obwohl er einen vertrauten Anblick bot, hatte er für das gesamte Haus Lannis eine symbolträchtige Bedeutung. Kein Bewohner, der von einer Reise zurückkehrte, konnte behaupten, er sei wirklich und wahrhaftig zu Hause, solange er nicht hierhergekommen war. Erst Orisian, dann Rothe und zuletzt Kylane beugten sich aus dem Sattel und legten eine Hand auf den uralten runden Stein, der den Abschluss der Pyramide bildete und von der Berührung zahlloser Fingerspitzen völlig glatt geschliffen war.


  »Zur Burg?«, fragte Rothe, und Orisian nickte.


  Sie begaben sich zum Meer hinunter. Als sie auf den Damm hinausritten, teilten sich die Wolken zum ersten Mal an diesem Tag, und die tief stehende Abendsonne warf schwache Schatten über das ruhige Wasser. Ihr Licht zauberte einen Hauch von Wärme auf die schroffen Mauern der Burg. Das Tor stand offen, und als sie in den Hof hineinritten, huschte erneut ein Lächeln über Orisians Züge. Es war doch schön, wieder daheim zu sein!


  Eine kleine Gruppe Dienstboten stapelte Holz neben den Pferdeställen, und einige Krieger schärften ihre Schwerter an einem Wetzstein vor den Unterkünften. Die Hälfte aller Kämpfer aus Burg und Stadt war vor fast einem Jahr in den Süden gezogen, um an dem Krieg gegen Dargannan-Haig teilzunehmen. Seither herrschte in der Umgebung der Soldatenquartiere gedämpftes Schweigen.


  Orisian und seine Begleiter begaben sich zu den Stallgebäuden und saßen ab. Bair, der jüngste Stallknecht, kam ins Freie gerannt und übernahm die Pferde.


  »Verwöhn sie ein wenig, Bair«, sagte Orisian, »so wie sie uns verwöhnt haben.«


  Einige der am Herzfieber Erkrankten, darunter Orisians Schwester Anyara, hatten die Geißel ohne größere Spätfolgen überlebt. Andere, wie Bair, hatten bleibende Schäden davongetragen. Der Junge war stumm. Dennoch besaß er eines der lebhaftesten und ausdrucksvollsten Gesichter, die Orisian je gesehen hatte, und eine fröhliche Natur, die ihresgleichen suchte. Lachend nahm Bair die Zügel und führte die Tiere in ihre Ställe.


  »Nun denn – zurück zum geruhsamen Leben«, sagte Rothe mit gespielter Enttäuschung.


  »Nur für wenige Tage«, entgegnete Orisian. »Die Winterwende steht vor der Tür.«


  Die beiden Gardesoldaten verabschiedeten sich, schulterten ihre Satteltaschen und begaben sich zum Quartier der Wachleute.


  Orisian warf einen Blick zum Wohnturm hinüber. Die Fenster waren dunkel und leer. Das ganze Gebäude machte einen leblosen Eindruck. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er sein Reisegepäck nahm und zur Haupttreppe ging.


  [image: cover]


  Vom Wald oberhalb der Straße hatten Augen, die keinem Menschen gehörten, die drei Reiter bei ihrem wilden Galopp auf dem letzten Wegstück zur Stadt beobachtet. Das Licht des Tages ließ allmählich nach. Der Späher sah ausgezeichnet, aber selbst er konnte aus dieser Entfernung nicht mehr erkennen, was sich auf der Straße abspielte, sobald die Nacht hereingebrochen war. Und wenngleich die Huanin in ihren längs der Küste verstreuten Hütten und Höfen bei Dunkelheit so gut wie blind waren, konnte es geschehen, dass man den Späher durch einen dummen Zufall entdeckte, wenn er die schützende Umarmung des Walds verließ. Dieses Wagnis lohnte sich kaum, denn es stand fest, dass die Feinde nicht die geringste Ahnung von der Gefahr hatten, in der sie schwebten. Sie gingen lärmend ihrem primitiven Tagwerk nach, wie sie es immer getan hatten.


  Der Späher richtete sich auf. Obwohl er den halben Tag regungslos an einer Stelle gekauert hatte, fühlten sich seine geschmeidigen Glieder keineswegs steif an. Er rückte Bogen und Köcher zurecht und hob seinen Speer auf. Prüfend fuhr er mit den langen, schmalen Fingern über die Spitze. Sein Herz sang bei dem Gedanken, sie in Huanin-Blut zu baden.


  Der Späher wandte sich von der schwachen Lichterkette ab, die in den Hütten entlang der Küste aufflackerte, und die Schatten des Walds hüllten ihn ein.
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  Orisians Schlafgemach war kalt, aber gemütlich in seiner Vertrautheit. Er hatte sich eben umgezogen, als Ilain, die älteste Kammerdienerin des Wohnturms, nach einem kurzen Klopfen eintrat.


  »Wir waren nicht sicher, ob Ihr heute noch heimkämt, sonst hätten wir Euch etwas zu essen hergerichtet.« In ihrer Stimme schwangen abwechselnd Wärme und Strenge mit. Während sie sprach, hob sie seine Reitkleidung auf und drückte sie fest an die Brust.


  »Tut mir leid, Ilain. Aber ich bin ohnehin nicht hungrig. Wir haben während des Heimritts eine Kleinigkeit gegessen.«


  »Schlechte Angewohnheit«, schimpfte sie. »Damit verderbt Ihr Euch bloß den Magen. Einerlei. Wollt Ihr eine Weile ausruhen?«


  »Nein. Ehrlich, es geht mir prächtig.«


  Die Dienerin runzelte die Stirn. »Aber sollen wir nicht wenigstens ein Feuer machen?«


  »Das wäre angenehm«, erwiderte Orisian rasch. Eine nochmalige Ablehnung hätte ihren Widerspruch herausgefordert.


  Sie wandte sich mit dem Kleiderbündel auf dem Arm ab, um eine Kerze zu holen.


  »Wo sind eigentlich die anderen, Ilain?«, erkundigte sich Orisian.


  »Ich glaube, Anyara leistet Eurem Vater Gesellschaft. Es geht ihm immer noch schlecht.«


  »Und Inurian?«


  Ilain rollte die Augen zum Himmel, und unwillkürlich packte Orisian das schlechte Gewissen. Er hatte nie ganz die Kindheitsangst vor Ilains Schelte abgelegt. Meist hatten Anyara oder Fariel mit irgendwelchen Streichen oder Missgeschicken den Grund für Ilains Zorn geliefert, aber Orisian, der nie so geschickt wie die beiden anderen darin gewesen war, im richtigen Augenblick zu verschwinden, musste die Sache in der Regel ausbaden. Inzwischen war er ihren Schimpftiraden zwar entwachsen, aber wenn Ilain etwas missbilligte, dann gab sie sich nicht die geringste Mühe, dies zu verbergen. Inurian war der Ratgeber von Kennet nan Lannis-Haig und der einzige engere Freund, den Orisians Vater besaß. Aber selbst das reichte nicht aus, um das Unbehagen zu verdrängen, das einige auf der Burg in seiner Nähe empfanden.


  »Der müsste in seinen Gemächern sein«, erklärte Ilain und rauschte hinaus.


  Orisian zögerte. Er wusste, dass er eigentlich seinen Vater aufsuchen sollte, aber er hatte das starke Bedürfnis, diese Begegnung noch eine Weile hinauszuschieben. Der Weg zu Inurian fiel ihm weitaus leichter. Zumindest waren die Gefühle ihm gegenüber völlig unkompliziert.
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  Die Tür zu Inurians Gemächern, die sich im obersten Geschoss des Wohnturms befanden, war wie immer verschlossen. Orisian horchte. Kein Laut drang zu ihm heraus. Er klopfte.


  »Komm herein, Orisian!«


  Beim Eintreten umfing ihn sofort der unverkennbare Geruch, der ihm hier immer entgegenströmte, ein schweres Gemisch aus Pergament, Leder und Kräutern. Der Raum war klein und beengt. Bücherregale verdeckten eine Wand, Gestelle mit einer Unzahl von Gläsern und Tiegeln voller Kräuter, Pulver, Gewürze und Erden eine andere. Auf einem altertümlichen, verkratzten Tisch befand sich neben schlampig verstreuten Papieren und Karten eine sorgfältig geordnete Sammlung getrockneter und verschrumpelter Pilze. An einer Schmalseite verbarg ein Vorhang den winzigen Alkoven, der Inurian als Schlafkammer diente. In der Fensternische turnte Idrin, die Krähe, auf ihrer Stange herum.


  Eine Handvoll geschnitzter Holzfiguren und ein kleiner Stapel Manuskripte bedeckten den Schreibtisch, hinter dem Inurian saß, zurückgelehnt und mit lässig über der Brust verschränkten Armen. Er war ein feingliedriger Mann mittleren Alters mit einer zotteligen fahlbraunen Mähne, in der sich die ersten Silberfäden zeigten. Das Auffälligste an seiner Erscheinung war jedoch die Tatsache, dass er zu den Na’kyrim gehörte, den Abkömmlingen zweier Rassen. In ihm vermischten sich die Züge von Huanin und Kyrinin. Von seinem Kyrinin-Vater hatte er durchdringende Augen von einem reinen, hellen Steingrau und schmale, fast farblose Lippen geerbt. Auch die langen Finger mit den gefleckten Nägeln, die nun sichtbar wurden, als er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und die Arme zur Begrüßung ausstreckte, zeugten vom Einschlag der fremden Rasse.


  Es gab noch andere, unsichtbare Merkmale. Inurian würde nie Kinder haben. Alle Na’kyrim blieben unfruchtbar. Und da war der Gemeinsame Ort, jenes geheimnisvolle Reich des Geistes, das für reinblütige Huanin und Kyrinin schwer fassbar und deshalb unverständlich war. Nur bei einer Blutvermischung geschah es mitunter, dass ein Na’kyrim-Kind Zugang zu seinen Geheimnissen und besonderen Kräften erhielt. Jene, die Kontakt zum Gemeinsamen Ort aufnehmen konnten, wurden die Erweckten genannt. Inurian gehörte zu ihnen.


  Inurian hatte, solange sich Orisian zurückerinnern konnte, in seiner winzigen Stube hoch droben im Wohnturm der Burg gelebt. Er war noch vor Orisians Geburt nach Kolglas gekommen und hatte in Kennet nan Lannis-Haig einen Menschen gefunden, der – eine Seltenheit in jenen Tagen – einem Na’kyrim seine Freundschaft anbot. Es war eine Haltung, die nicht alle Bewohner der Burg billigten. Der Krieg der Befleckten hatte Huanin und Kyrinin für immer getrennt; den Nachkommen aus Verbindungen, die sich über dieses in der Geschichte begründete Tabu hinwegsetzten, und erst recht jenen, die Aufnahme in die Gemeinschaft des Geistes fanden, brachte man wenig Wohlwollen entgegen. Dennoch stand Inurian nun dem Herrn über Kolglas seit vielen Jahren treu zur Seite. Und nach dem Tod von Lairis und Fariel und Kennets Abgleiten in die Melancholie war er auch für Orisian zu einer immer wichtigeren Bezugsperson geworden.


  »Wie war deine Reise?«, erkundigte sich Inurian. Seine Stimme hatte einen warmen, weichen Klang.


  »Kalt. Und ein wenig feucht.«


  Die Krähe Idrin krächzte auf ihrer Stange am Fenster, und Inurian lachte leise.


  »Nun, jedenfalls freuen wir uns beide, dass du wieder daheim bist. Geht es Croesan gut? Und ist das Neugeborene von Naradin wohlauf?«


  Orisian beugte sich über den Tisch, musterte die aufgereihten Pilze und stieß mit dem Finger gegen eins der Stücke. »Ein Ja auf beide Fragen. Croesan hat einen prächtigen und gesunden Enkel. Sag mir, was hast du mit diesen Pilzen vor, Inurian?«


  Der Na’kyrim machte eine wegwerfende Handbewegung. »Reine Neugier. Einer erleichtert die Geburt von Kälbern, ein anderer hilft gegen Gelenkschmerzen und so fort. Nichts von größerer Bedeutung.«


  »Dann warst du wieder in den Wäldern?«


  »Richtig. An den Hängen des Car Anagais gibt es für Leute, die die Augen offen halten, eine Menge Geheimnisse zu ergründen.«


  »Wann nimmst du mich einmal mit?«, fragte Orisian.


  Inurian zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen«, erwiderte er. »Vielleicht schon bald.« Das sagte er immer.


  Orisian ging zu Idrin hinüber und streichelte ihr glänzendes Brustgefieder. Die Krähe blinzelte und senkte den Kopf, in der Hoffnung, Orisian werde sie im Nacken kraulen.


  »Ich klammere mich an die schwache Hoffnung, irgendwann ein Kräutlein gegen den Ungehorsam von Krähen zu entdecken«, murmelte Inurian.


  »Aber Idrin und gehorsam – das passt einfach nicht zusammen!«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  Orisian setzte sich auf die Schreibtischkante.


  »Was ist mit Vater?«, fragte er leise.


  Inurian kehrte mit einem Seufzer auf seinen Platz zurück. »Für seine Krankheit habe ich leider auch noch kein Mittel gefunden. Und wenn es eines gäbe, könnte ich es nicht anwenden, da er niemanden außer deiner Schwester zu sich lässt. Sie ist seit deiner Abreise nach Anduran nicht von seiner Seite gewichen. Er muss seinem Kummer freien Lauf lassen, Orisian, dann wird es ihm bald besser gehen.«


  »Denkst du, dass er am Winterfest teilnimmt?«


  »Ganz bestimmt. Du weißt, dass diese Traurigkeit vorübergeht.«


  »Ja. Allerdings scheint sie jedes Mal etwas länger anzuhalten. Irgendwann, so fürchte ich, wird sie ihn überhaupt nicht mehr loslassen.«


  Inurian ließ seine Blicke auf dem Jungen ruhen. Ein bitterer Zug umspielte seine Mundwinkel.


  »Sollen wir am ersten Wintertag auf die Jagd gehen?«, fragte er.


  Orisians Miene hellte sich bei dem Vorschlag ein wenig auf. »Das wäre schön. Die Beizjagd hat mir in Anduran gefehlt. Onkel Croesan zieht es vor, mit seinen Hundemeuten durch das Unterholz zu brechen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu begleiten, obwohl ich eine etwas andere Vorstellung vom Jagen habe.«


  »So ist das nun einmal. Ganz gleich, was ein Than tut, er muss mehr Lärm darum machen als das gewöhnliche Volk.«


  »Gibt es schon irgendwelche Pläne für das Fest der Winterwende?«, wollte Orisian wissen.


  »Oh, da fragst du den Falschen«, entgegnete Inurian. »Du weißt, die Hälfte aller Vorgänge hier auf der Burg bleiben mir verborgen.«


  »Jetzt übertreibst du aber mächtig.«


  »Nun, ich habe mich jedenfalls nicht sonderlich um die Vorbereitungen gekümmert. Natürlich wird es die übliche Völlerei geben. Und dann war da noch die Rede von irgendwelchen Gauklern, die in die Stadt kommen sollen. Eine Akrobatentruppe, glaube ich. Herrenlose.«


  Orisian zog überrascht die Augenbrauen hoch. Die so genannten Herrenlosen, die keinem Than den Treueid geleistet hatten, waren in dieser Gegend nicht unbekannt, aber meist handelte es sich um Einzelgänger – Händler oder Jäger aus dem Hügelland und von den Bergen im Norden. Sie betraten das Herrschaftsgebiet des Lannis-Haig-Stammes nur, um in Glasbridge oder Anduran ihre Waren anzubieten. Er konnte sich nicht entsinnen, je von einer größeren Gruppe dieser fahrenden Leute gehört zu haben.


  »Ich schätze, dass auch auf mich noch einiges an Arbeit zukommt«, fuhr Inurian fort, »da dein Vater wohl wieder Bittsteller empfangen und wie üblich die eine oder andere Gunst gewähren wird.«


  »Davon gehe ich aus.« Orisian verstand wenig von den seltsamen, schwer erklärlichen Gaben, die manche Na’kyrim besaßen – der Gemeinsame Ort war etwas, worüber Inurian nicht sprach –, aber er wusste sehr gut, dass Inurian es nicht mochte, seine Talente zur Schau zu stellen. Genau das aber wäre bei der Gunstgewährung der Fall.


  »Dein Vater mag diese Zeremonie«, erklärte Inurian. »Zumindest war das in der Vergangenheit immer so. Es … heitert ihn vielleicht ein wenig auf.«


  Orisian nickte. »Ich denke, ich sollte zu ihm gehen.«


  »Ja, das solltest du«, pflichtete ihm Inurian bei. »Es wird ihn freuen. Vergiss nie, dass er dich liebt, Orisian. Manchmal mag er es selbst vergessen, aber der gesunde Kennet liebt dich von ganzem Herzen. Du weißt, dass gerade ich mich in diesem Punkt nicht täusche.«


  Wenn Inurian das sagte, war es eine unumstößliche Tatsache. Niemand konnte seine innersten Gefühle vor einem Na’kyrim verbergen, der die Gabe besaß, in die Herzen der Menschen zu schauen.


  »Du hast recht«, entgegnete Orisian. »Aber manchmal fällt es mir schwer, daran zu glauben.«


  »Komm zu mir, wenn du Zweifel spürst.« Inurian lächelte sanft.


  »Das tue ich doch immer, oder?«


  »Willst du, dass ich dich begleite?«, fragte Inurian.


  Orisian war drauf und dran, der Versuchung nachzugeben, dann aber schüttelte er entschlossen den Kopf. Diese Last mussten er und sein Vater allein tragen. Er konnte sie nicht auf fremde Schultern abwälzen, auch nicht auf Inurian, der gewillt war, ihm zu helfen, so gut er konnte.
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  Vor den Gemächern seines Vaters blieb er stehen. Die Tür hier hütete, anders als bei Inurian, keine Geheimnisse. Sie war alt und reich mit geschnitzten Efeuranken verziert. Die Fackeln entlang der Wendeltreppe hatten das Holz im Lauf der Zeit geschwärzt, und für Orisian strahlte sie stets etwas düster Bedrohliches aus. Als er eine Hand flach gegen die Füllung presste, spürte er die Maserung unter den Fingerspitzen. Das Holz war kalt.


  Ein eisiger Luftzug wehte ihm entgegen, als er eintrat. Ein Fenster stand weit offen. Der Raum selbst lag im Halbdunkel, und der einzige Laut, der ihm ans Ohr drang, war das Rauschen des Meers, das von draußen hereindrang. Sein Vater ruhte in dem großen Bett am anderen Ende des Zimmers, die Hände schlaff auf der Decke, den Kopf mit dem grauen Haar von Kissen gestützt. Kennet schien zu schlafen. Der Kummer hatte ihm tiefe Falten in das Gesicht gegraben, und dunkle Schatten umgaben seine Augen. Er war in der letzten Zeit um mindestens zehn Jahre gealtert.


  Orisians ältere Schwester Anyara, die an seinem Bett saß, schaute auf, als er hereinkam. Er sah, dass sie erschöpft war. Ihre langen rotbraunen Locken hatten jeden Glanz verloren. Sie legte einen Finger auf die Lippen und artikulierte: »Er schläft.«


  Orisian zögerte auf halbem Weg zwischen Tür und Bett. Er hätte umkehren können, durch den Schlummer seines Vaters erst einmal seiner Pflicht enthoben. Stattdessen trat er ans Fenster, um es zu schließen. Kennet rührte sich, als er seine Schritte hörte.


  »Lass es offen!«


  »Ich finde es ziemlich kalt hier drinnen«, sagte Orisian. Die Augen seines Vaters waren leer und gerötet.


  »Mir tut das gut.«


  Orisian trat neben Anyara.


  »Du bist also wieder daheim«, sagte Kennet.


  »Seit einer knappen Stunde.«


  Kennet brummte etwas. Das Sprechen schien ihn anzustrengen. Seine Lider flatterten und schlossen sich wieder. Anyara schaute zu Orisian auf und legte ihm eine Hand leicht auf den Arm.


  »Croesan lässt dich grüßen«, fuhr Orisian fort. »Er wünscht dir gute Besserung und hofft, dass du ihn bald einmal besuchst. Ich glaube, er würde dir gern zeigen, wie sehr Anduran aufblüht.«


  »Ah«, ächzte Kennet, ohne die Augen zu öffnen.


  »Denkst du, dass du zum Winterfest wieder wohlauf bist?«, erkundigte sich Orisian und merkte sogleich selbst, wie drängend und schroff seine Worte klangen. Aber was sollte er sagen, um den Vater zu erreichen, den er von früher in Erinnerung hatte und den er liebte?


  Kennet wandte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Wann ist das?«, fragte er.


  »Vater, wir haben erst heute Nachmittag darüber gesprochen«, entgegnete Anyara. »Winterwende ist übermorgen. Erinnerst du dich? Die Barden werden ihre Lieder und Geschichten vortragen. Und wir erwarten Akrobaten. Hast du das vergessen?«


  Kennet starrte ins Leere, als weile er nicht mehr im Hier und Jetzt, sondern bei Erinnerungen, die ihm deutlicher vor Augen standen als die Gegenwart.


  »Inurian erzählte mir, die Akrobaten seien Herrenlose«, warf Orisian ein. Er wusste von sich selbst, dass die Erinnerung an vergangene Winterfeste ebenso viel Schmerz wie Wärme hervorrufen konnte. So war es oft, wenn er sich mit Anyara oder seinem Vater unterhielt: Die Gespräche schrammten an gefährlichen Abgründen entlang, und vieles blieb ungesagt. Aber selbst wenn man das Muster durchschaut hatte, ließ es sich nicht leicht durchbrechen.


  Kennets Seufzer ging in einen trockenen Reizhusten über, der seinen ganzen Körper durchschüttelte.


  »Übermorgen«, wiederholte er, als der Husten nachgelassen hatte. »Nun, da werde ich wohl erscheinen müssen.«


  »Natürlich«, sagte Anyara. »Es wird dir guttun, wieder unter Leute zu kommen.«


  Kennet bedachte seine Tochter mit einem schwachen Lächeln, und beim Anblick dieses flüchtigen, kraftlosen Gesichtsausdrucks hätte Orisian am liebsten die Flucht ergriffen. »Geh mit Orisian«, sagte er zu Anyara. »Du solltest nicht den ganzen Tag an meinem Krankenbett verbringen. Aber sag den Dienern, dass sie hier drinnen einige Kerzen anzünden sollen. Ich mag das Dunkel nicht. Zumindest jetzt noch nicht.«
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  »Es geht ihm nicht besser«, stellte Orisian fest, als er und Anyara die Treppe hinunterstiegen. »Ich hatte gehofft, er würde während meiner Abwesenheit Fortschritte machen.«


  »Es geht ihm nicht viel besser«, stimmte ihm Anyara zu. »Aber immerhin – er wird das Winterfest mitfeiern. Das ist doch schon etwas. Er hat dich übrigens sehr vermisst. Es ist gut für ihn, dass du wieder daheim bist.«


  Orisian hoffte, dass sie recht hatte. Das Leiden seines Vaters berührte wunde Stellen in seinem Innern. In den Monaten, nachdem das Fieber seine Mutter und seinen Bruder dahingerafft hatte, war in Orisians Leben eine schmerzhafte, durch nichts zu überbrückende Leere entstanden. Die Wunde war immer noch nicht verheilt, aber zumindest hatte er gelernt, sie zu ertragen. Ähnlich schien es seinem Vater in der ersten Zeit ergangen zu sein: Er hatte tief und anhaltend getrauert, sich jedoch mit den Gegebenheiten abgefunden – so wie es sein musste, wenn das Leben weitergehen sollte. Die Veränderung war mit dem ersten Jahrestag ihres Todes eingetreten. Danach hatten die schwarzen Gedanken Kennet immer häufiger in ihren Bann gezogen und ihn seiner Umgebung entfremdet.


  Orisian bereitete der Zustand seines Vaters tiefen Kummer. Dazu kam ein quälendes Schuldbewusstsein, dass er selbst nicht in der Lage war, den Schmerz Kennets ein wenig zu lindern. Aber er hegte noch andere, weniger edle Gefühle, für die er sich insgeheim schämte. Manchmal musste er einen heftigen Groll niederkämpfen, wenn er sah, wie sich sein Vater an die Toten klammerte und wie viel Kraft ihm das raubte – Kraft, die er den Lebenden vorenthielt. Seine übertriebene Liebe zu den Verstorbenen schien Orisians Trauer und Gefühl des Verlusts zu überschatten und als gering abzutun. Und wenn sein Vater ihn musterte, hatte Orisian oft den Eindruck, dass er seinen toten Bruder Fariel zu sehen hoffte – Fariel, der so stark, so klug, so geschickt und schnell gewesen war, dass Orisian niemals in seine Fußstapfen treten konnte.


  Er und seine Schwester betraten den Innenhof. Die Dunkelheit brach rasch herein, und es war kälter geworden. Die Wolken vom Nachmittag hatten sich aufgelöst und einen Himmel mit einer Unzahl schwach glitzernder Sterne freigegeben. Sobald der Mond einen neuen Umlauf begann, war Winteranfang. Die Geschwister blieben mitten im Hof stehen und schauten nach oben, aber Anyara wandte sich rasch wieder von den Gestirnen ab.


  »Wie war es in Anduran?«, fragte sie und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben.


  »Alles blüht und gedeiht«, erwiderte Orisian. »Onkel Croesan hat zahllose Pläne.«


  »Wie immer.«


  »Er hat auf dem Vorplatz eine große Halle und nahe der Burg neue Scheunen errichten lassen. Sämtliche Wälder nach Süden zu werden gerade in Acker- und Weideland umgewandelt. Neue Höfe entstehen. Überall herrscht geschäftiges Treiben.«


  »Nun, das wird auch Zeit. Die Herzfieberseuche liegt lange genug zurück.« Anyaras Worte klangen so nüchtern, als wäre sie nie selbst von der Krankheit betroffen gewesen. Orisian dagegen wusste noch genau, wie er um ihr Leben gebangt und gefürchtet hatte, auch sie zu verlieren. Vielleicht war es in gewisser Weise einfacher gewesen, jene langen, schrecklichen Tage im Delirium zu verbringen, als hilflos neben der todkranken Schwester zu stehen.


  Anyara schniefte. »Es ist kalt hier draußen. Hast du Hunger?«


  »Appetit.«


  Anyara packte ihn am Arm und zog ihn mit.


  »Dann sehen wir in den Küchengewölben nach, was es gibt.«


  »Anyara«, protestierte Orisian, »du bringst uns bloß in Schwierigkeiten!«


  »Feigling!«, lachte seine Schwester.


  Die Küchengewölbe nahmen fast das gesamte Untergeschoss des Wohnturms ein. Wie immer um diese Zeit am Abend ging es dort zu wie in einem Bienenhaus. Küchenjungen schleppten Töpfe und Pfannen zwischen Herden und Tischen hin und her, während Köche in wilder Hast schnippelten und hackten, rührten und schwatzten. Eine Reihe wohlgenährter Moorhühner baumelte an Haken von einem der Deckenbalken. Ein Dutzend Brotlaibe, die zum Abkühlen auf einem langen Holzbrett lagen, verströmten einen köstlichen Duft. Zunächst schien niemand zu bemerken, dass Orisian und Anyara die Gewölbe betreten hatten. Aber es dauerte nicht lange, bis Etha, die Küchenaufseherin, sie erspäht hatte. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und humpelte näher – eine kleine, ältliche Person mit steifen Gelenken und einem hellwachen Verstand, die Orisian nun mit gichtgeschwollenen Fingern den Arm tätschelte.


  »Nun, wieder daheim?«, begrüßte sie ihn. »Und gerade zur rechten Zeit. Wäre jammerschade, wenn Ihr den schönen Festschmaus versäumt hättet.«


  »Jammerschade«, bekräftigte er mit ernster Miene und deutete auf die schwarz gefiederten Vögel über ihren Köpfen. »Sieht so aus, als gäbe es in diesem Jahr reichlich zu essen.«


  »Und ob! Und ob!«


  Sie wurde von einem zornigen Ausruf unterbrochen. Anyara eilte vorüber und jonglierte einen immer noch heißen Brotlaib von einer Hand in die andere, verfolgt von einem der Köche, der drohend einen Schöpflöffel schwang und dicke Soßentropfen in alle Richtungen verspritzte.


  »Also, dieses Mädchen!«, murmelte Etha. »Führt sich immer noch auf wie ein Kind.« Sie wandte sich wieder Orisian zu und stieß ihm einen steifen Finger gegen die Brust. »Und Ihr, junger Mann, seid keinen Deut besser als sie! Dass Ihr ein oder zwei Jahre jünger seid, ist keine Entschuldigung! Benehmt Euch wie Diebsgesindel, alle beide!«


  Orisian zog sich mit gespielt zerknirschter Miene zurück. Anyara hatte sich draußen einen gemütlichen Platz gesucht, kicherte leise vor sich hin und riss große Brocken aus dem frischen Brot. Er gesellte sich zu ihr, und gemeinsam verschlangen sie den halben Laib, der noch warm und wunderbar knusprig war. Sie plauderten eine Weile in der frostigen Nachtluft, fast wie Kinder, die die Köpfe zusammenstecken und sich neue Streiche ausdenken, während ihre Atemluft in kleinen Dampfwolken aufstieg. Dann trat einer der Küchenjungen in den Hof hinaus und schlug zum Zeichen, dass das Abendessen fertig war, mit einem Löffel gegen einen großen Kupferkessel. Orisian und Anyara schlossen sich den Soldaten und Stallknechten, den Mägden und Dienern an, die in den großen Gemeinschaftssaal strömten.


  Jenseits der Wälle war die Flut hereingekommen. Die mit Mondlicht bestäubten Wogen schlugen über dem Damm zusammen, und die Burg stand allein auf ihrem Felseneiland.


  III


  Gryvan oc Haig, Hoch-Than der Haig-Geschlechter, wurde durch die Stimme seines Dieners aus einem leichten, unruhigen Schlaf gerissen. Er drehte sich auf den Rücken und schirmte die Augen gegen das Licht der Öllampe ab, die der Mann in der Hand hielt.


  »Ein Bote, Herr«, sagte der Diener. »Von der Feste.«


  Gryvan presste Daumen und Zeigefinger gegen die Augenlider.


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  »Drei Uhr morgens.«


  Der Than der Thane setzte sich mit einem Knurren auf, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und merkte, dass er vom Wein des Vorabends einen schalen Geschmack im Mund hatte.


  »Bring mir Wasser!«, befahl er.


  Der Kammerdiener wandte sich ab und verließ das große Zelt. Das Licht verschwand mit ihm. Einen Augenblick lang saß Gryvan mit geschlossenen Augen da und horchte auf die Nachtbrise und das Knattern der schweren Zeltleinwand. Er merkte, dass er wieder in den Schlaf zu gleiten drohte. Im Dunkeln wickelte er sich in seine Decke und erhob sich ein wenig schwankend. So stand er da, als der Diener zurückkehrte, allem Anschein nach beunruhigter als zuvor; vielleicht war ihm unterwegs eingefallen, dass er besser daran getan hätte, die Lampe im Zelt zu lassen. Er reichte seinem Herrn einen mit Wasser gefüllten Humpen. Gryvan trank ihn leer.


  »Meinen Umhang!«, verlangte er.


  Hastig holte der Kammerdiener den dicken Pelzumhang, den der Hoch-Than achtlos neben sein Lager geworfen hatte. Sie befanden sich hoch in den Bergen auf dem Gebiet des Dargannan-Haig-Stammes, und die Höhe verlieh den Nächten selbst hier im Süden einen scharfen Biss. Gryvan warf sich den Umhang um die Schultern, nahm die goldverbrämten Ränder in beide Hände und verschränkte die Arme. Ein kurzes Frösteln überkam ihn, und er blähte die Backen auf. Mit schwerfälligen Bewegungen schlüpfte er in die Stiefel. Das Leder fühlte sich steif und kalt an.


  »So – wo ist dieser Bote?«


  »Er wartet vor Eurem Beratungszelt.«


  »Dann leuchte mir auf dem Weg dorthin!«


  Hann nickte, und Gryvan folgte ihm hinaus auf den Berghang.


  Den Hoch-Than überlief erneut ein Schauder, als müsse er das Gewicht des Schlafs abschütteln. In jüngeren Jahren war es ihm leichtgefallen, den Schlaf zu vertreiben. Nun, in seinem sechsten Lebensjahrzehnt, schien sich die Müdigkeit immer tiefer in seinen Knochen festzusetzen. Kalte Nächte weit weg von der Behaglichkeit seines Hofs kamen ihn hart an.


  Die kleinen Feuer seines Heers glommen an den Felshängen ringsum. Schwach drangen hier und da Stimmen aus den Zelten. Sein Blick wanderte hinauf zu den dunklen Umrissen der belagerten Feste An Caman. Dort oben waren kaum Lichter zu erkennen.


  Den Eingang des Beratungszelts flankierten zwei Fackeln in hohen Metallhaltern. Ihre Flammen schlugen im Wind hin und her. Posten standen daneben, stramm und wachsam, obwohl sie schon seit Stunden Dienst taten. Kale, der Gardehauptmann des Hoch-Thans, hatte sich ebenfalls eingefunden, dazu ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann, der wohl der Bote war. Gryvan beachtete die Männer nicht, als er das Zelt betrat und auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne Platz nahm.


  »So, jetzt hol sie herein!«, befahl er seinem Diener.


  Kale, der das Zelt als Erster betrat, wirkte hager im flackernden Licht. Seine Züge hätten aus den Granithügeln von Ayth-Haig gemeißelt sein können. Hinter ihm kam der Bote, ein junger Mann, wie Gryvan jetzt erkennen konnte, vermutlich nicht älter als fünfundzwanzig. Das rote Emblem auf der Brust – ein Schwert und ein Speer, die sich überkreuzten – wies ihn als Söldner des Dornach-Königreichs aus.


  Gryvan kratzte sich am Kinn und gähnte. Der Bote stand vor ihm, ein wenig unsicher, wie die hin und her huschenden Blicke verrieten. Kale war wie immer das Muster eines schweigenden Beobachters.


  »Du hast mich also aus dem Bett geholt«, sagte Gryvan, »obwohl meine morschen Glieder den Schlaf dringend brauchen. Dein Anliegen muss dringend, deine Botschaft von größter Bedeutung sein. Lass hören, was du zu sagen hast!«


  Der Söldner zog kaum merklich den Kopf ein. »Ich bin Jain T’erin, Hauptmann von einhundert Mann aus Dornach. Ich spreche nur für sie, und ich komme ohne Wissen der Dargannan-Krieger, die sich in der Feste aufhalten.«


  »Der Dargannan-Haig-Krieger«, verbesserte Gryvan ruhig. »Sie schulden mir immer noch Gehorsam, auch wenn sie das offenbar vergessen haben.«


  »Wie Ihr meint. Sie kämpfen aus anderen Gründen als meine Leute und ich. Wir haben die Feste nun drei Wochen lang gegen Euch gehalten und könnten sie weitere drei Wochen halten, aber dieser Kampf erscheint uns sinnlos. Eure Heere im Süden suchen nach dem Than von Dargannan-Haig, und obwohl ihm derzeit der Weg zur Küste abgeschnitten ist, könnte er Euch immer noch über das Meer entkommen. Für Euch wäre es sicher von Vorteil, wenn sich die Männer, die hier lagern, an der Jagd nach dem Than beteiligen könnten. Vielleicht lässt sich eine Vereinbarung treffen, die Euren und unseren Vorstellungen entgegenkommt.«


  Gryvan zog die Augenbrauen hoch. »Und woran hattest du gedacht? An einen freien Abzug deiner Leute in die Heimat? Oder willst du deinen Sold lieber aus meiner Hand empfangen als vom Stamm Dargannan-Haig?«


  Jain T’erin setzte ein schwaches Lächeln auf. Seine Unsicherheit war mittlerweile so gut wie verflogen.


  »Wenn ich Euer Wort habe, dass meine Männer bei dem Unternehmen verschont werden, liefere ich Euch die Feste aus. Danach könnten wir in Eure Dienste treten, falls Ihr das wünscht. Oder in unsere Heimat zurückkehren.«


  »Igryn hatte schon immer ein miserables Urteilsvermögen. Offenbar schafft er es nicht einmal, sich Loyalität zu erkaufen.« Gryvans Blicke ruhten kurz auf dem Boten. »Du erscheinst mir reichlich jung als Anführer einer Kriegerschar. Immerhin bist du alt genug, um zu erkennen, wie diese Schlacht ausgehen muss – und alt genug, um den Versuch zu wagen, deine Männer heil von hier wegzubringen. Es erfordert wohl einen gewissen Mut, sich aus der Feste zu schleichen und mit diesem Vorschlag vor mich hinzutreten.«


  Der Hoch-Than schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war seine Miene streng, und er fixierte T’erin mit kaltem Zorn.


  »So höre meine Antwort«, sagte Gryvan. »Du hast das Gold meines Feindes angenommen, und deine Männer stehen hinter den Wällen der Feste, die ich besiegen und niederreißen werde. Igryn oc Dargannan-Haig beging einen schweren Fehler, als er seinen Treueid verleugnete und mir vorzuenthalten versuchte, was sein Haus dem meinen schuldet. Er weigert sich aus reiner Habgier, die Steuern abzuführen, die mir rechtmäßig zustehen. Er schützt Piraten und Briganten, die den Kaufleuten von Vaymouth und Tal Dyre auflauern, und die Beute, die sie machen, findet Einlass in seine Schatzkammern. Und als ich Wiedergutmachung fordere, sagt er sich von meiner Herrschaft los und lässt meinen Steward in den Kerker werfen. Das Gold, mit dem Igryn dich und deine Krieger gekauft hat, gehört mir, du kleiner Hurensoldat.


  Ganz gleich, in welchem Loch er sich verkriecht, meine Heere werden ihn bald haben, und dann soll er die Strafe für seinen Verrat bekommen wie alle, die sich gegen mich stellen. Von der Feste dort oben wird kein Stein auf dem anderen bleiben, und keiner ihrer Verteidiger wird den neuen Tag erleben, nachdem meine Männer die Wälle niedergerissen haben. Dich aber wird man mit abgeschlagenen Händen und ausgestochenen Augen zu mir führen. Ich selbst werde dir die Eingeweide aus dem Leib reißen und diesem armseligen kleinen König in Dornach deinen Kopf übersenden.«


  »Aber …«, stammelte T’erin. »Ich liefere Euch An Caman aus. Ohne jedes Blutvergießen für Euer Heer …«


  Gryvan lachte rau.


  »Glaubst du im Ernst, ein Hoch-Than sei ein solcher Schwächling oder Weichling, dass ihn der Anblick von Blut betroffen macht? Hat Dornach so rasch die Härte und den Mut der Wahren Geschlechter vergessen? Und wenn ich durch das Blut meiner Krieger waten muss, werde ich dafür sorgen, dass jedes Lebewesen innerhalb jener Gemäuer am Ende tot zu meinen Füßen liegt. Geh zurück und sag deinen Leuten, dass sie von mir nicht mehr als eine schnelle Reise in den Dunklen Schlaf erwarten können.«


  Der Söldner streckte die Hände aus und wollte etwas entgegnen, aber noch ehe er ein Wort hervorbrachte, packte ihn Kale an den Armen und schob ihn aus dem Zelt. Mit einem Seufzer ließ sich der Hoch-Than in seinen Sessel zurücksinken, als sein Leibwächter zurückkehrte. Dann scheuchte er seinen Kammerdiener mit einer knappen Handbewegung nach draußen.


  Gryvan winkte Kale näher, und der Krieger beugte sich ein wenig vor, um die leise gesprochenen Worte des Thans besser zu verstehen.


  »Unser Freund von Dornach hatte das Pech, sich in einem weitaus dichter gewobenen Netz zu verstricken, als er ahnen konnte. Zu jeder anderen Zeit wäre sein Angebot willkommen gewesen, aber Dargannan ist nicht der einzige Stamm, der seine Lektionen lernen muss. Auch mit Kilkry und Lannis bin ich noch nicht fertig. Ich will, dass ihre Stärke an diesen Hängen verausgabt und gebrochen wird.«


  »Von ihrer Stärke ist nicht mehr viel übrig, Herr«, sagte Kale. »Jedes der beiden Häuser entsandte zweitausend Mann für diesen Feldzug. Mittlerweile hat sich die Zahl ihrer Kämpfer halbiert.«


  »Das sind weit mehr, als ich auf die Heimreise schicken werde. Diese Stämme besitzen immer noch die Instinkte von Rebellen, auch wenn sie sich besser als Igryn darauf verstehen, sie zu verbergen.«


  Der Than presste die Handballen gegen die Augen.


  »Ach, Kale«, sagte er, »meine Knochen sind zu alt für Intrigenspiele mitten in der Nacht. Ich sehne mich zurück nach Vaymouth. Dieser Krieg dauert nun schon zu lange.«


  »So alt sind Eure Knochen nicht«, entgegnete der Leibwächter, ohne zu lächeln. »Und Intrigenspiele gehören nun einmal zum täglichen Brot des Thans aller Geschlechter. Igryn ist so gut wie erledigt. Er kann sich nicht ewig verstecken. Wenn alles nach Plan läuft, sind wir vermutlich in einem Monat zurück in Vaymouth.«


  Gryvan gähnte und legte Kale die Hand auf die Schulter.


  »Vermutlich«, stimmte er zu. »Es hat keinen Sinn, dass ich mich nochmals hinlege, nun da ich schon wach bin. Der Schlaf ist ein launischer Gefährte, sobald du in die Jahre kommst – unwiderstehlich, wenn du in seinen Armen liegst, und unrettbar verloren, wenn du dich eine Weile von ihm getrennt hast. Versammle unsere getreuen Hauptleute aus dem Norden und lass mir etwas zum Anziehen bringen, damit ich sie in Würde empfangen kann.«


  Kale zog sich mit einer knappen Verbeugung zurück, ehe er sich abwandte und in der Nacht verschwand.
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  Taim Narran dar Lannis-Haig, Hauptmann von Burg Anduran, wurde von Kale empfangen und in das Beratungszelt geleitet. Die beiden wechselten einen kühlen Blick. Ihm auf den Fersen folgte Roaric nan Kilkry-Haig, der jüngere Sohn von Lheanor, dem Than des Hauses Kilkry. Gryvan, nun in einen Prunkumhang gehüllt, das Schwert quer über den Knien, erwartete sie auf seinem hölzernen Thronsessel, eingerahmt von Schildwachen in prächtigen Parade-Uniformen, die starr geradeaus blickten.


  »Eine kalte Nacht zum Pläneschmieden«, begann Gryvan, »aber der Krieg stellt harte Anforderungen an uns alle.«


  Taim schwieg. Roaric an seiner Seite trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Zu kalt für den Austausch von Höflichkeiten, wie ich sehe«, fuhr der Hoch-Than fort. »Also beschränken wir uns auf das Wesentliche. Bei Tagesanbruch wagen wir erneut einen Sturm auf die Festungsmauern. Eure Krieger sollen bei diesem Angriff die Führung übernehmen.«


  Taim schlug die Augen nieder und biss die Zähne zusammen. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ein schwaches Zucken überlief seine Züge, als er merkte, wie Roaric neben ihm tief Luft holte. Taim wusste nur zu gut, wie schnell Lheanors Sohn die Beherrschung verlor, wenn man ihn reizte. Und in der Tat schwang Ärger in der Stimme des Jüngeren mit, als er das Wort ergriff.


  »Mein Vater vertraute mir zweitausend unserer besten Krieger an, als ihn Euer Aufruf zum Krieg erreichte«, sagte Roaric, »und Hunderte von ihnen ließen ihr Leben für Eure Sache. Mehr als ein halbes Tausend starb durch Seuchen, am Fieber oder auf dem Schlachtfeld, und noch einmal so viele sind zu schwach oder zu schwer verwundet, um sich von ihrem Lager zu erheben. In jeder Schlacht und bei jedem Sturmversuch auf die Wälle dieser unbedeutenden Feste müssen Kilkry und Lannis zuvorderst angreifen. Sollen alle meine Männer auf diesen Hügeln fallen? Wann werden einmal die anderen Stämme an der Spitze kämpfen?«


  »Wie ich sehe, ist das Streben nach Ruhm bei unseren Brüdern aus dem Norden nicht mehr so ausgeprägt wie einst«, antwortete der Hoch-Than mit ruhiger Stimme.


  Roaric setzte zu einer Erwiderung an, aber Gryvan schnitt ihm das Wort ab. »Ihr solltet Eure Worte mit mehr Bedacht wählen, wenn Ihr mit Eurem Hoch-Than sprecht. Es ist lange her, seit Euer Haus das erste unter den Stämmen war. Euer Vater hat mir einen Treueid geleistet, ebenso wie Croesan, der Gebieter Eures Freundes Taim hier. Auch Ihr seid an diesen Eid gebunden. Ihr seid jung, und Eurem Vater zuliebe will ich darüber hinwegsehen, aber Ihr befindet Euch im Unrecht, wenn Ihr von meiner Sache sprecht. Es ist die Sache aller Häuser und aller Thane, einen Mann, der seine Pflichten vernachlässigt, wie es Igryn oc Dargannan-Haig getan hat, hart an die Kandare zu nehmen. Wie soll jemals Ordnung herrschen, wenn wir erst einmal die Zügel schleifen lassen? Oder wollt Ihr das Chaos?«


  Röte stieg Roaric in die Wangen, und Zorn blitzte in seinen Augen auf, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. »Es fehlt uns an Kriegsmaschinen, um An Camans Wälle zu zerstören«, erklärte er mit gepresster Stimme.


  Gryvan stieß ein kurzes Lachen aus. »Diese Hochfeste ist doch kein Bollwerk, gegen dessen Mauern ganze Heere vergeblich anrennen. Sie wurde errichtet, um Banditen und Räuber abzuschrecken. Ihr habt Sturmleitern und den Mut Eurer Männer: Schlagt eine winzige Bresche, und das Heer wird sich wie eine Flut über die Zinnen ergießen.« Er wandte sich Taim Narran zu. »Und teilt der Hauptmann von Lannis-Haig Eure Ängste?«


  Taim schaute auf. Sein Gesicht war von tieferen Falten und dunkleren Schatten geprägt als die jugendlichen Züge von Roaric, und graue Strähnen durchzogen das kurz geschnittene schwarze Haar. Seine Miene verriet nicht, was er dachte. Nur in seinen Augen spiegelte sich eine verhaltene, tief verwurzelte Kraft, mit der er dem Blick den Hoch-Thans ruhig standhielt.


  »Weder ich noch meine Männer fürchten den Tod«, sagte er, »obwohl wir gern einen triftigeren Grund hätten, um in die Arme des Dunklen Schlafs zu sinken. Die Vorräte in der Festung reichen kaum noch für einen Monat, und wenn wir einfach abwarteten, kämen sie aus freien Stücken heraus. Igryn selbst ist geschlagen, geflohen in die Berge südlich von hier. Ein halbes Dutzend Kompanien hat sich ihm an die Fersen geheftet. Er gehört Euch, in einem Tag, in einer Woche – und dann verliert die Feste dort oben jegliche Bedeutung.«


  Gryvan oc Haig sprach seine Worte langsam und deutlich aus.


  »Das mag die Wahrheit sein oder nicht, Taim Narran. Es spielt keine Rolle. Hört mir genau zu: Ich will, dass diese Mauern erstürmt werden und dass Lannis und Kilkry die Spitze der Angreifer übernehmen. Und hier und jetzt ist mein Wille Gesetz. Ihr gebietet über das Umland von Burg Anduran, und das liegt fern von hier. Ich gebiete über ein Reich, das sich vom Glas bis zu diesen Hügeln erstreckt. Ich bin der Than der Thane, Herrscher über Euren Herrn. Ich verlange, dass jeder Eurer Kämpfer, der aufrecht gehen und ein Schwert zu halten vermag, im Morgengrauen bereitsteht.«


  »Ich habe Eure Worte vernommen, Mylord«, sagte Taim und verneigte sich. Roaric setzte erneut zum Sprechen an. Taim nahm ihn am Arm und führte ihn hinaus. Er mochte Roaric trotz seines jugendlichen Ungestüms und wollte verhindern, dass er den Hoch-Than noch mehr reizte. Sie verließen das Zelt, um ihre Männer zu wecken und auf den neuen Tag zu warten.


  Gryvan warf Kale einen grimmigen Blick zu.


  »Roaric ist ein Narr«, sagte er. »Ein Glück, dass zwischen ihm und dem Thron seines Vaters noch ein anderer steht. Unser Freund Taim Narran scheint mir aus edlerem Holz geschnitzt.«


  Kale hob die Schultern. »Seine Treue gilt einzig und allein Lannis-Haig, Herr. Lasst ihn erdolchen. Ich könnte das so bewerkstelligen, dass später niemand mit dem Finger auf uns zeigt, und sein Tod träfe Croesan empfindlich.«


  »In der Tat«, lachte Gryvan, »aber du lässt dich von deiner Abneigung gegenüber dem Mann in deinem Urteilsvermögen beeinflussen. Meine Schattenhand daheim in Vaymouth würde mir ein solch impulsives Handeln nie verzeihen. Nein, wir müssen nichts überstürzen. Taim wird seine Männer morgen zur Schlachtbank führen, obwohl er in seinem Herzen den Wunsch hegt, mir den Kopf abzuschlagen. Wir sollten dankbar sein, dass die Häuser Lannis und Kilkry die alten Traditionen noch hochhalten. Weil Croesan das Knie vor mir gebeugt hat, wird Taim seinerseits tun, was ich ihm befehle. Anders zu handeln hieße, seine kostbare Ehre zu beflecken.«


  Der Than der Thane rieb sich die Hände. »Diese Kälte könnte eine Bergkiefer spalten. Lass ein Kohlenbecken kommen. Und Brot. Ich muss bei Kräften und bei Laune sein, um die Ereignisse des Morgens voll auskosten zu können.«


  IV


  Orisian erwachte spät aus einem Traum, der ihm entwischte, ehe er ihn festhalten konnte. In jenen ersten verschwommenen Augenblicken des Erwachens hatte er die flüchtige Erinnerung an das Gesicht seines Bruders. Er setzte sich im Bett auf und ließ die Blicke durch das Zimmer wandern. Er hatte es mit Fariel geteilt, als dieser noch lebte. Als die Seuche durch die Gänge und Gemächer der Burg geschlichen war, hatte Fariel hier gelegen: schwitzend, vor sich hin murmelnd, immer wieder aus quälenden Träumen aufschreckend. Während jener furchtbaren Wochen hatte Orisian in Anyaras Zimmer geschlafen, bis auch sie erkrankt war. Danach hatte ihn Ilain mit in die Unterkunft der Kammerzofen genommen.


  Nachdem sein Bruder in ein Laken gehüllt und auf einem Boot mit schwarzen Segeln zur Toteninsel gebracht worden war, hatte sich Orisian monatelang geweigert, in seine Schlafkammer zurückzukehren. Als er endlich den Mut aufgebracht hatte, es doch zu tun, hatte er dort unerwartet Trost gefunden. Er träumte oft von seinem Bruder, und es waren fast immer freundliche Träume. Vom Wesen seiner Mutter Lairis schien ebenfalls etwas im Raum zu schweben, wenngleich Orisian sich an sie in völlig anderer Weise erinnerte als an Fariel. Das Bild seiner Mutter hatte sich im Lauf der Jahre in ein Mosaik aus vielen Einzelheiten verwandelt. Da waren der Geruch ihrer Haare, wenn sie sich über ihn beugte, die Wärme und der Trost, wenn sie seine Hand ergriff, der Klang ihrer Stimme, wenn sie sang. Diese Dinge unterwanderten seine Träume, und es gab Zeiten, da er aufwachte und kaum fassen konnte, dass sie nicht bei ihm war. Das waren einsame Zeiten, die jedoch auf ihre Weise den Schmerz linderten.


  Kaum hatte er den Schlaf abgeschüttelt, als auch schon Ilain mit Wasser und einem Handtuch herbeieilte. Sie begnügte sich mit einem knappen Morgengruß, aber ihre Ansichten zum Thema Langschläfer waren deutlich an ihrer Miene abzulesen. Als sie wieder ging, machte sich Orisian selbst Vorwürfe wegen seiner Faulheit.


  Der Tag verging rasch. Vormittags begleitete er Anyara über den Damm in die Stadt. Sie schlenderten durch das dichte Marktgedränge und begegneten Jienna, der Tochter des Kaufmanns, dem ein Viertel aller Standflächen gehörte. Sie war etwa im gleichen Alter wie Orisian und sehr hübsch. Die beiden Mädchen plauderten fröhlich, ohne sich weiter um Orisian zu kümmern. Als er eine der seltenen Gesprächspausen nutzte, um Jienna ein Kompliment über ihr Gewand zu machen, lachte sie, und er stellte erleichtert fest, dass es ein freundliches, ganz und gar nicht berechnendes Lachen war.


  Als sie wieder allein waren, stieß ihn Anyara an und zog ihn ein wenig mit Jienna auf. Er wurde rot und schalt sie, aber ohne größeren Nachdruck. Sie hatte bald genug von dem Geplänkel, und sie wandten sich wieder unverfänglichen Dingen zu: welche Marktstände wohl das beste Geschäft machten; wie viele Gäste zum Winterfest auf der Burg kommen und wen man in diesem Jahr zum Winterkönig krönen würde.


  Sie fanden eine Bude, in der mit Honig glasierte Plätzchen feilgeboten wurden, eine Leckerei, die ihr Vater besonders liebte. Als sie noch klein waren, hatte er ihnen von Reisen nach Drinan oder Glasbridge oft eine Tüte mit dem klebrigen Naschwerk mitgebracht, und Orisian, Anyara und Fariel hatten sich deshalb stets auf sein Gepäck gestürzt und es durchwühlt, während Kennet bis zur Entdeckung des Schatzes steif und fest behauptete, dass er diesmal mit leeren Händen heimgekommen sei. Mittlerweile waren die Rollen vertauscht: Anyara und Orisian erstanden eine Schachtel Honigplätzchen, um ihrem Vater damit eine Freude zu bereiten.
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  Später machte sich Orisian auf die Suche nach Inurian. Nachdem er ihn nirgends in der Burg entdecken konnte, begab er schließlich zu der winzigen Nebenpforte hinter den Ställen. Eine schmale Öffnung in der Außenmauer, geschützt durch eine mit Eisenbändern verstärkte Tür, führte auf die dem offenen Meer zugewandten Felsküste der Insel hinaus. Dort befand sich eine primitive Anlegestelle mit einem kleinen Segelboot. Es gehörte Inurian, der es vermutlich nach seiner letzten Fahrt zum äußeren Ufer der Flussmündung an der Mole festgemacht hatte. Es war ein schlichtes, aber schnelles Boot, robust genug für kurze Fahrten bei einigermaßen gutem Wetter. Einen Sturm oder hohen Seegang würde es an diesem ungeschützten Steg allerdings nicht überdauern, und Orisian schätzte, dass es schon bald in den sicheren Stadthafen gebracht werden musste. Er genoss die seltenen Gelegenheiten, da Inurian ihn mit hinaus nahm und das Boot so flach über das Wasser schoss, dass er mit ausgestreckter Hand eine glitzernde Furche durch die Wellen ziehen konnte. Die kurze Überführung von der Burg zum Hafen bot ihm vielleicht eine letzte Gelegenheit, an Bord zu gehen, bevor der Winter sich einnistete.


  Nun, da das wuchtige Gemäuer der Burg hinter Orisian lag, störten weder Häuser noch Menschen die Aussicht nach Norden, über das Mündungsgebiet des Glas hinweg zu den aufsteigenden Höhenzügen. Der Wind schwieg, und in der Bucht herrschte eine ungewohnte Stille. Er stand da und beobachtete die weißen Seevögel, die in der Ferne dicht über das Wasser glitten. Der Car Anagais, ein zerklüfteter Gebirgskamm mit kahlen Gipfeln, der aus dunklen Wäldern aufstieg, beherrschte das nördliche Ufer. In beiden Richtungen bildeten die Bergspitzen eine schroffe Zackenlinie. Nach Norden zu, das wusste er, wurden sie immer höher, bis sie bei Glasbridge in den mächtigen Wall des Car Criagar übergingen, während sie sich weit im Süden zur windgepeitschten Landspitze von Dol Harigaig absenkten und im Meer als zerbrochenes Felsengewirr endeten. Dort draußen lag, für Orisian unsichtbar, ein ödes, vom Meer umtostes Eiland, das sich von Dol Harigaig fortstahl, als sei der letzte der Berge unversehrt ins Wasser gerutscht und versunken, bis nur noch sein Gipfel über die Brecher aufragte.


  In einer alten Legende hieß es, die Insel sei der ins Meer geworfene Leib eines Riesen, eines Geschöpfs der Ersten Rasse. Für die heutigen Bewohner von Kolglas hatte sie jedoch eine andere Bedeutung. Dutzende ihrer Angehörigen waren dort während des Fiebers in Booten mit schwarzen Segeln hinausgebracht und auf großen Scheiterhaufen verbrannt worden. Auch Orisians Mutter und Bruder hatten diese letzte Reise auf einem Totenschiff mitgemacht, in Linnen gehüllt und zusammengedrängt mit den anderen Opfern der Seuche. Bis zu jenem Schreckensjahr hatte die Insel Dromnone geheißen, ein Name aus uralter Zeit. Nun nannte sie jeder die Toteninsel.


  Orisian rutschte und schlitterte die Felsen am Fuß der Burgmauer entlang, bis er Inurian entdeckte. Der Na’kyrim kauerte am Ufer und stocherte mit einem Stock zwischen den Steinen herum. Der Saum seines langen dunklen Gewands schleifte im Wasser.


  »Was tust du da?«, rief Orisian ihm zu.


  »Ich suche nach Seeigeln.«


  »Warum?«


  Inurian ließ sich auf einem Felsblock nieder. »Nun, erstens weil man sie trocknen und zu einem Pulver zerstampfen kann, das aufgebrüht angeblich gegen Wasser im Brustraum hilft. Ich selbst hege da meine Zweifel, aber wer weiß? Zweitens weil Idrin ausgerechnet in dem Augenblick den Einfall hatte, die Mörserschale umzuwerfen, als ich gerade einen schönen neuen Vorrat angelegt hatte. Ein Großteil des Pulvers verschwand in den Dielenritzen.«


  »Oh.«


  Verdrießlich warf Inurian den Stock ins Wasser. »Aber hier sind keine.«


  Orisian setzte sich neben ihn. Sie schauten zu den Hügeln hinüber, bis Inurian bemerkte, dass sein Gewand nass war. Leise fluchend wand er es aus.


  Nach einer Weile kniff Orisian die Augen zusammen und hielt den Kopf ein wenig schräg. Er konnte sich täuschen, aber er glaubte einen dünnen Rauchfaden zwischen den Bäumen am anderen Ufer zu sehen.


  »Siehst du den Rauch?« Er wusste, dass Inurian mit seinen Kyrinin-Augen sehr viel schärfer sah als er.


  »Allerdings«, bestätigte Inurian, ohne auch nur aufzuschauen. »Er steigt schon seit geraumer Zeit auf. Ziemlich leichtsinnig.«


  Einen Augenblick lang war Orisian verwirrt. Dann verstand er. Er warf dem Na’kyrim einen Blick zu.


  »Kyrinin? Ein Kyrinin-Lager?«


  Inurian nickte.


  »Also Füchse?«, fuhr Orisian fort. »Dort drüben gibt es nur den Clan der Füchse, nicht wahr?«


  Inurians Vater hatte dem Fuchs-Clan angehört. Mehr als das wusste Orisian nicht über sein Kyrinin-Erbe. Obwohl er nie zu fragen gewagt hatte, war er ziemlich sicher, dass Inurian die Hügel und Wälder des Car Anagais nicht nur auf der Suche nach Pilzen oder Kräutern durchstreifte, sondern auch um die Lager der Füchse zu besuchen. Seine Sehnsucht, den Na’kyrim auf einer dieser Wanderungen zu begleiten, beruhte vor allem auf dem Wunsch, einmal ein solches Lager zu sehen. Was immer andere seiner Rasse von den Kyrinin halten mochten, die in den Randgebieten seiner Heimat lebten, Orisian hätte gern mehr über sie erfahren.


  »Nur die Füchse«, bestätigte Inurian. »Vermutlich fühlen sie sich in dieser unzugänglichen Gegend zu Recht sicher. Ich finde es dennoch leichtsinnig, ein so deutliches Zeichen zu geben. Ich hätte sie für klüger gehalten.«


  »Wen?«


  Inurian blinzelte. »Nun, die Bewohner dieses Lagers eben.«


  »Droht ihnen denn eine echte Gefahr?«, erkundigte sich Orisian.


  Inurian hob die Schultern. »Dein Onkel erhebt Anspruch auf das Land, obwohl es unbewohnt ist. Die Kyrinin haben einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um sich auf Lannis-Haig-Gebiet vorzuwagen.«


  »Aber wenn sie zu den Füchsen gehören … Schwierigkeiten machen eher die Schleiereulen in Anlane.«


  Inurian musterte seinen jungen Gesprächspartner mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du enttäuschst mich, wenn du im Ernst glaubst, dass deine Landsleute da einen großen Unterschied machen, Orisian. Nicht jeder – genau genommen kaum jemand – denkt über diese Dinge so wie du. Füchse und Schleiereulen lieferten sich erbitterte Kämpfe, lange bevor es euer Haus überhaupt gab, aber für die meisten Huanin sind sie allesamt Waldelfen und damit Schluss.«


  Orisian konnte das nicht leugnen. Seit dem Krieg der Befleckten tat sich ein Abgrund zwischen den beiden Rassen auf. Die drei Königreiche der Huanin – Aygll, Alsire und Adravane – hatten sich gegen die Kyrinin-Stämme verbündet. Und bei aller Grausamkeit, welche die Welt seither erlebt hatte, war nichts dem Gemetzel jenes überwältigenden Konflikts gleichgekommen. Scharen von Toten hatten die Fluren bedeckt, bis der Leichengestank selbst die Aasfresser in die Flucht schlug. Es hieß, dass ein Mann einen Tag lang über Gefallene steigen konnte, ohne je den Boden zu berühren. Die Kyrinin-Stadt Tane, die herrlichste Stadt, die es je gegeben hatte, wurde zerstört. Der Krieg hatte erst ein Ende gefunden, als sich die Anain, die mächtigste und geheimnisvollste aller Rassen, aus ihrer unbekannten Ruhestatt erhob, von den Ruinen der Stadt Tane Besitz ergriff und ringsum das undurchdringliche Labyrinth des Tiefen Waldes pflanzte.


  Der Sieg der Königreiche hatte sich nicht gelohnt. Alsire ging im Chaos unter, bis es als das unbedeutende Dornach wiedergeboren wurde, und Adravane verfiel langsam in Dekadenz, Wahnsinn und Isolation. Aygll, das schwer unter seinen inneren Spannungen litt, überlebte die Sturmjahre nicht. Seine Ländereien erbten die Geschlechter, die sich aus der Asche erhoben. Die ganze eng verflochtene Vergangenheit drängte zu jenem Zeitpunkt an die Oberfläche, da Orisian zu dem fernen Lagerfeuer eines Volkes hinüberspähte, das er nie kennengelernt hatte.


  »Du weißt noch nichts von Naradins Eber, oder?«, fragte Orisian. »Er hatte eine frische Wunde, in der die Spitze eines Schleiereulen-Pfeils steckte. Wir erlegten ihn ganz in der Nähe von Anduran. Rothe behauptet, dass sich dort seit Jahren keine Kyrinin mehr gezeigt hätten.«


  »Also, das ist merkwürdig.« Inurians gütige Züge wirkten plötzlich ernst.


  »Croesan nahm die Sache nicht besonders ernst. Seiner Ansicht nach hatten sich einige junge Jäger so dicht an die Stadt herangewagt, um ihren Mut zu beweisen.«


  Inurian schüttelte den Kopf. »Der Than zieht die falschen Schlüsse. Um diese Zeit des Jahres streifen die Jäger nicht sehr weit umher. Nein, da stimmt etwas nicht. Das waren ganz bestimmt keine prahlerischen Jugendlichen. Croesan täte gut daran, auf solche Zeichen zu achten.«


  Der Na’kyrim runzelte die Stirn. In Gedanken versunken musterte er die Steine zu seinen Füßen.


  Orisian ließ die Blicke wieder zum Nordufer schweifen.


  »Sie müssten allmählich ihre Winterquartiere aufsuchen, nicht wahr?«, fragte er mit einer Spur von Schwermut in der Stimme.


  »Ja«, entgegnete Inurian und erhob sich. »Sie sind bereits unterwegs. Sämtliche in den Wäldern verstreute A’ans werden zusammenströmen und den Winter gemeinsam in den Vo’ans verbringen. Ein kleines A’an, dort drüben. Zehn oder zwanzig Leute.«


  Orisian starrte zu der dünnen Rauchsäule hinüber. Das Verlangen, mit eigenen Augen zu sehen, was sie bedeutete, ließ sich nicht verdrängen – so unmöglich der Wunsch auch sein mochte. Irgendwo da draußen gab es eine Welt, in der die Vergangenheit nicht so schwer wog, in der es keine dunklen, kummerbeladenen Wälle gab, die bedrohlich über ihm aufragten, und keine mahnenden Hinweise, was vielleicht gewesen wäre. Wenn er diese Welt nicht auf dem stampfenden Deck eines Schiffs aus Tal Dyre finden konnte, dann vielleicht im Wanderleben der Kyrinin, die ungebunden durch die Wälder zogen. Noch während er in die Ferne spähte, verblasste das Feuerzeichen, und nach einer Weile deutete nichts mehr darauf hin, dass es je vorhanden gewesen war. Er schaute Inurian an.


  »Inurian, hast du nicht manchmal den Wunsch …«


  Inurian unterbrach ihn. »Es ist unklug, sich Dinge zu wünschen, die unerfüllbar sind. Das vergiftet nur das Herz.« Der Na’kyrim strich Orisian mit rauer Zärtlichkeit durch die Haare. »Dein Herz ist weit weniger vergiftet als das der meisten Menschen, die ich kenne. Das schätze ich an dir, Orisian.«


  Orisian erwiderte nichts, aber eine unbestimmte Sehnsucht blieb in seinem Innern.


  »Sobald das Winterfest vorbei ist, muss ich mein Boot an einen geschützteren Liegeplatz bringen«, sagte Inurian. »Willst du mir dabei helfen?«


  Orisian lächelte.
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  Die Sonne erhob sich zum letzten Mal im Herbst. Ihre blassen Finger strichen über die Schneefelder und hohen Gipfel des Tan Dihrin, ehe sie sich ins Tal des Flusses Glas hinuntertasteten und im äußersten Norden der Ländereien von Lannis-Haig die befestigte Stadt Tanwrye erreichten, die sich eng in die Mulde des Tals der Steine schmiegte. Müde Männer verließen gerade ihre Posten auf dem Wall und ließen sich aus dampfenden Kesseln Haferbrei und Brotsuppe in die Frühstücksnäpfe füllen.


  Das graue Licht floss weiter nach Süden und Westen, über das hohe Ried und Schilf saurer Wiesen hinweg auf Targlas zu. Rinder erhoben sich von ihren Schlafplätzen, Schnepfen und Kiebitze regten sich zwischen den Grasbüscheln. In Targlas erhellte die Sonne Rauchsäulen, die aus Hunderten von Feuerstellen aufstiegen, an denen Viehtreiber, Hirten und Fallensteller die kältesteifen Glieder wärmten. Ein Schäfer schrie seine Hunde an, während er die Herde aus dem Pferch scheuchte. Das breite Band des Flusses wand sich an der Stadt vorbei, und die Sonne folgte ihm, bis sie auf Anduran stieß.


  Die große Stadt war bereits halb erwacht. Händler errichteten ihre Stände auf dem Marktplatz, und Hunde jagten einander durch die Nebengassen. Die mächtige Burg am Glas öffnete ihre Tore, sobald sich im Osten der erste helle Streifen zeigte. Die Fackeln auf den Wehrgängen wurden gelöscht, und ein Schwarm Krähen schwirrte in den Morgenhimmel. Jenseits von Anduran fiel das Morgenlicht auf die seichten Tümpel und nebligen Inseln der Glas-Auen und weckte die Marschen aus ihrem Schlummer. Die Ruinen von Kan Avor schüttelten zögernd und schwerfällig die Nacht ab. Reiher lösten sich mit weit ausgespannten Schwingen aus dem alten Gemäuer und strichen auf der Suche nach Futter dicht über das Wasser hinweg. Draußen am Sirian-Deich hatten sich bereits in aller Frühe Arbeiter eingefunden, um jene Teile des großen Damms zu verstärken, die dem kommenden Winter vielleicht nicht mehr standhielten.


  Endlich kam die Sonne nach Glasbridge und ans Meer. Auf den Docks herrschte geschäftiges Treiben. Die Fischer hatten ihre Laderäume geöffnet, und ein lebhaftes Feilschen um den Fang war im Gang. Der Glas ergoss seine Fluten in die See. Das Licht floss hinaus in die Bucht, die sich allmählich verbreiterte, und fing sich in den schaumgekrönten Wellenkämmen. Im Norden umspielte es den Felsenkamm des Car Anagais und streifte die Wipfel der dunklen Wälder, die das Ufer säumten. Im Süden verjagte es die Dunkelheit aus den Weilern und Höfen entlang der Küste, bis es schließlich auf Kolglas fiel. Wie ein wuchtiger Granithügel begrüßte die Inselburg den Morgen, und eine Lampe nach der anderen erlosch.


  Wenn die Sonne am Ende dieses Tages hinter den Horizont sank, wurde der Winter geboren.
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  An jenem strahlenden Morgen begab sich der Than des Hauses Lannis-Haig von seiner Burg auf den Markt von Anduran. Sein halber Haushalt begleitete ihn. An der Spitze des Zugs marschierte Croesans Schildwache mit Standarten und Wimpeln. Der Than selbst, flankiert von einem Dutzend Armbrustschützen, ritt dicht hinter ihnen auf einem prächtigen, mit einer silbernen Rüstung und Schleifen am Halfter und Sattel herausgeputzten Grauschimmel. Hinter Croesan kamen Seite an Seite der Titelerbe Naradin und seine Gemahlin Eilan. Beide winkten fröhlich in die Menge, die sich am Straßenrand versammelt hatte. Es folgten der Hofstaat und eine Reihe vornehmer Besucher aus Glasbridge und Targlas. Alle waren so prunkvoll gekleidet wie zu einer feierlichen Prozession und boten zusammen mit den Fahnen, die in der frischen Brise wehten, ein farbenfrohes Schauspiel, wie es Anduran seit der Hochzeit des Titelerben vor zwei Sommern nicht mehr gesehen hatte. Die Straße, die von der Burg durch das Handwerkerviertel zu dem großen Marktplatz inmitten der Stadt führte, war von dichten Menschentrauben gesäumt, die ihrem Than begeistert zujubelten. Die neue Festhalle ragte an der Westseite des Platzes auf, ein imposanter Holzbau, der sämtliche Häuser der Umgebung in den Schatten stellte. Über dem schweren Portal mit dem reich geschnitzten Rahmen prangte das Lannis-Wappen. Croesan hielt vor einer hölzernen Bühne inne, die sich vor der Halle erhob, und stieg ab. Während sich seine Schildwache um das Podium in Reih und Glied aufstellte, betrat er, nur von Naradin und Eilan begleitet, die Große Halle.


  Trotz der Aufregung draußen herrschten im Innern des leeren Versammlungssaals stille Würde und Erhabenheit. Das Gewölbe aus Eichenbalken, die hohen Wände, ja selbst die Luft im Raum schien durchdrungen von freudiger Erwartung.


  Croesan wandte sich lächelnd dem jungen Paar zu.


  »Es wird die glücklichste Winterwende sein, die Anduran seit vielen Jahren erlebt hat«, sagte er. Er legte den beiden die Arme um die Schultern und zog sie eng an sich. »Großvater zu sein, ist ein wunderbares Gefühl.«


  »Selbst für einen Than?«, fragte Eilan.


  »Vor allem für einen Than. In diesem Augenblick bedeutet mir mein Enkel mehr als alle unsere Ländereien und Burgen zusammen.«


  »Vorsicht«, raunte Naradin. »Jemand könnte deine Worte hören und falsch verstehen.«


  Croesan lachte und ließ seinen Sohn los, der auf den nächstbesten Stuhl zusteuerte. Eilan küsste den Than auf die Wange.


  »Du wirst der beste Großvater sein, den sich ein Junge nur wünschen kann«, sagte sie.


  »Danke«, entgegnete Croesan. »Hoffentlich behältst du recht.«


  »Bestimmt«, erklärte Naradin mit Nachdruck.


  Croesan ging auf die Hohe Tafel zu. Er blieb neben seinem Platz stehen und legte eine Hand auf den eindrucksvollen Thronsessel, den er während des Festbanketts einnehmen würde.


  »Es ist schon ein seltsames Gefühl, plötzlich an einem Ziel angelangt zu sein, das man sein Leben lang angesteuert hat, ohne es zu wissen. Anduran blüht und gedeiht, und mein Enkel schläft droben in der Burg. Ich sehe die Zukunft durch seine Augen. Er wird eines Tages hier sitzen, umgeben von seinem Volk und seinen eigenen Kindern. Heute Abend zumindest vermag ich mir einzureden, dass meine Arbeit getan ist.«


  »Morgen sieht das wieder anders aus«, meinte Eilan trocken.


  »Allerdings.« Einen Augenblick lang überschattete der Alltag seine Freude, und Croesan seufzte. Dann wandte er sich an Naradin. »Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen.«


  »Und auf dich«, erwiderte der Titelerbe mit ernster Miene. Naradin hatte seine Mutter nie gekannt – sie war bei seiner Geburt gestorben.


  Croesan zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt«, wehrte er ab. Dann kehrte das Lächeln auf seine Züge zurück. »Und wenn ich mir nun einbilde, dass mein Beitrag geleistet ist, so gilt das noch lange nicht für euch beide.«


  Eilan sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Als Nächstes wünsche ich mir eine Enkeltochter«, fuhr Croesan fort. »Und dabei soll es nicht bleiben. Ich möchte während meines Lebensabends von einer Schar wilder Kinder geplagt werden, die mich am Bart zupfen, mein Mittagsschläfchen mit lautem Lachen stören und sich zunutze machen, dass ich nicht mehr so gut sehe. Das wäre mein allergrößtes Glück.«


  Eilan lachte, während Naradin in gespieltem Entsetzen die Hände hob.


  »Aber du gestattest hoffentlich, dass wir uns erst von den Strapazen der ersten Geburt erholen«, protestierte er.


  Dafür erntete er einen saftigen Rippenstoß von seiner Gemahlin.


  »Wir?«, fragte sie. »Wovon musst du dich erholen? Die Strapazen hatte in erster Linie ich, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Sachte, sachte«, ermahnte der Than. »Ihr sollt euch nicht zanken!«


  Er ließ die Blicke noch einmal durch die Halle schweifen und nickte zufrieden.


  »Damit sind meine Bauvorhaben noch nicht beendet«, erklärte er. »Ich habe die Absicht, euch beiden ein Geschenk zu machen. Ein Haus, geeignet für die Familie des künftigen Thans, in dem ihr die warme Jahreszeit verbringen könnt. Nein, lasst einem alten Mann seinen Willen! Ihr bekommt einen prächtigen Sommersitz in Grive, nahe genug, damit ich euch besuchen kann, wenn die Last der Jahre zu schwer wiegt und ich einige Tage Erholung von Anduran brauche. Wir lassen Gärten anlegen, in denen eure Kinder spielen können, dazu Ställe und Zwinger für eure Pferde und Jagdhunde.«


  »Ein wunderbarer Vorschlag!«, rief Naradin. »Ich danke dir.«


  Eilan umarmte und küsste den Than noch einmal. Er lächelte zufrieden und strich ihr über das feine Haar.


  »Dürfte ich meinen Sohn kurz allein sprechen, Eilan? Vielleicht kannst du dich um unsere Gäste draußen kümmern. Ich bin sicher, dass ihnen deine Gesellschaft ohnehin lieber ist als die meine.«


  Als die Gemahlin des Titelerben die Halle verließ, brandeten draußen erneut Hochrufe auf.


  »Das Volk liebt sie fast so sehr wie du oder ich«, stellte Croesan fest.


  »Niemals so sehr wie ich«, widersprach Naradin. »Aber am heutigen Tag würden die Leute sogar einem aufgeputzten Esel Beifall klatschen. Es war ein gutes Jahr, und das wollen sie feiern.«


  Croesan nickte. »Das beste Jahr seit langem. Es gibt nur einen Schatten, der meine Stimmung trübt. Mich schmerzt es in der Seele, dass Taim Narran nicht hier ist, um dies alles mit uns zu teilen. Ohne ihn wird dem Fest der Winterwende etwas fehlen. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass er in den Süden zog.«


  »Wie hättest du das verhindern sollen?«, fragte sein Sohn. »Du konntest dich dem unmittelbaren Befehl des Hoch-Thans in einer solchen Angelegenheit kaum widersetzen. Wir haben die Möglichkeit, Einspruch zu erheben, wenn es um Abgaben und Steuern oder um das Ansiedeln seiner Krieger auf unseren Ländereien geht, aber ein Ruf an die Waffen ist etwas anderes. Und Taim hätte seine Männer nie allein ins Feld ziehen lassen. Du kennst ihn.«


  »Besser, als er sich selbst kennt. Er ist längst kriegsmüde, auch wenn er sich das aus Loyalität mir gegenüber nicht eingestehen will. Dieses Blutvergießen im Kampf gegen Dargannan-Haig muss ihn schwer belastet haben.«


  »Ein Strich mehr auf der Liste von Gryvan oc Haigs Verfehlungen«, murmelte Naradin.


  Croesan fuhr mit der Hand über die Armlehne des Thronsessels und sah seinen Sohn an. »Du sagst es. Eine von vielen Verfehlungen. Vergiss sie nicht. Ich hasse es, gerade heute, da wir in Feierlaune sein sollten, von solchen Dingen zu sprechen, aber ich fürchte, dass Gryvan noch nicht fertig ist mit uns. Aus den Andeutungen des Stewards schließe ich, dass unser Hoch-Than einen zusätzlichen Tribut fordern wird, um die Kosten für Igryns Unterwerfung zu begleichen.«


  »Das Blut unserer Krieger reicht ihm wohl noch nicht«, knurrte Naradin.


  »Offensichtlich nicht. Ich neige dazu, ihm diese Forderung abzuschlagen, falls er sie erhebt, hätte aber gern deine Ansicht dazu gehört. Ich kann solche Entscheidungen nicht mehr allein treffen, denn in wenigen Jahren wird die Verantwortung für unser Haus auf deinen Schultern ruhen.«


  »Weißt du, auf welcher Seite Lheanor steht?«, fragte Naradin. »Wenn Gryvan die Absicht hat, uns noch mehr zu knechten, wird er das auch bei Kilkry versuchen.«


  »Davon kannst du ausgehen«, stimmte ihm Croesan zu. »Er macht keinen Unterschied zwischen Lannis und Kilkry, und das ist gut so. Ich habe eine Botschaft an Lheanor gesandt. Es wird ohnehin Zeit, dass wir uns wieder einmal treffen.«


  Naradin schüttelte den Kopf. »Ist Gryvan inzwischen so verblendet, dass er nicht mehr sieht, welche Gefahren er heraufbeschwört, wenn er einen Keil zwischen die Wahren Geschlechter treibt? Hat er vergessen, dass wir es sind, die seine Grenzen gegen den Schwarzen Pfad schützen?«


  »Nun, genau das ist der springende Punkt. Die Gyre-Stämme haben sich seit dreißig Jahren nicht mehr gerührt. Allem Anschein nach sind sie mehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekriegen, als ihre Fehden mit uns zu erneuern. Lediglich Horin-Gyre macht sich gelegentlich die Mühe, Späher und Stoßtrupps über das Tal der Steine hinaus in unsere Gebiete zu schicken. Ich erinnere Behomun ständig daran, dass da droben immer noch Gefechte stattfinden, aber ich fürchte, sein Herr Gryvan weiß ebenso gut wie wir, dass die Bedrohung aus dem Norden – zumindest gegenwärtig – nicht mehr das ist, was sie früher war. Deshalb glaubt er, dass er es sich leisten kann, seine Machtspiele mit uns zu treiben. Wir sind zwar zusammen mit Kilkry in der Lage, dem gesamten Horin-Gyre-Geschlecht die Stirn zu bieten, aber bei Haig ist das eine andere Geschichte. Wenn es zu einem bewaffneten Konflikt käme, könnte Gryvan auf Ayth und Taral als Verbündete gegen uns zählen. Wir würden bestenfalls ein paar Monate durchhalten.«


  »Also müssen wir«, fasste Naradin zusammen, »den Mund halten, auch wenn uns das schwerfällt, und Gryvan oc Haig so weit entgegenkommen, dass wir einen offenen Bruch vermeiden.«


  »Genau.« Croesan seufzte. »Ich habe Haig den Treueid geleistet, als ich Than wurde, und dir wird auch nichts anderes übrig bleiben, wenn meine Zeit um ist und du die Führung unseres Hauses übernimmst. Gryvan misst diesem Versprechen vielleicht nicht viel Bedeutung bei, aber ich hoffe, dass wir es selbst angesichts seiner Herausforderung halten können.«


  Der Than faltete die Hände und warf den Kopf zurück, als versuche er, die unerfreulichen Gedanken abzuschütteln.


  »Verweilen wir nicht länger als notwendig bei diesen Dingen«, sagte er. »Der Winter steht vor der Tür, und ich habe die Absicht, seine Ankunft zu feiern.«


  Naradin erhob sich und umschloss die Hände seines Vaters mit festem Griff.


  »Eines Tages wird dich dein Enkel ebenso lieben, wie Eilan und ich dich lieben. Und das kann uns selbst der Hoch-Than nicht nehmen.«


  Croesan klopfte Naradin auf die Schulter.


  »Das ist wahr, das ist wahr. Und nun lass uns gehen und deiner Gemahlin ein wenig Beistand leisten.«
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  Rothe suchte Orisian in seinen Gemächern auf. Während ihres Aufenthalts in Anduran hatten sie kaum Gelegenheit zu regelmäßigen Schwertübungen gefunden, nun aber beharrte der Gardehauptmann darauf, dass sie das Versäumte nachholten. Und so befand sich Orisian bald darauf im Burghof, umkreiste den Hünen und mühte sich ab, dessen wuchtigen Hiebe zu parieren. Obwohl sie hölzerne Übungsschwerter benutzten, schickte jeder Zusammenprall ein schmerzhaftes Prickeln durch Orisians Handfläche.


  Als er noch jünger gewesen war, hatten ihn diese Lehrstunden mitunter in arge Verlegenheit gebracht. Die Zweikämpfe zogen oft genug kleine Zuschauergruppen an, und da sich sein Abwehrinstinkt in Grenzen hielt, war der Lernprozess lang und manchmal schmerzhaft gewesen. Inzwischen hatte er sich so weit verbessert, dass er bei den Beobachtern zumindest keine Heiterkeit mehr hervorrief. An diesem Tag, da alle Burgbewohner mit den Vorbereitungen für das Fest der Winterwende beschäftigt waren, kümmerte sich jedoch kaum jemand um die beiden ungleichen Kämpfer. Eine Ausnahme machte Kylane, der über den Hof geschlendert kam und eine Weile neben ihnen stehen blieb. Seine Gegenwart lenkte Orisian ab, und Rothes Schwert hieb ihm so heftig über den Handrücken, dass die Knöchel krachten. Kylane lachte leise und trollte sich mit einem Kopfschütteln. Vielleicht, dachte Orisian, hadert er jetzt schon mit seinem Geschick, das ihm in Bälde einen so ungelenken Schützling bescheren wird.


  Am Ende saß Orisian schwer atmend auf dem Kopfsteinpflaster und massierte seine Schwerthand.


  »Aus Euch wird schon noch ein tüchtiger Schwertkämpfer«, knurrte Rothe anerkennend.


  »Wenn mir nicht vorher der Arm abfällt«, entgegnete Orisian.


  Rothe streckte ihm die breite Hand entgegen. Als Orisian sie umklammerte und sich hochzog, spürte er die harten Schwielen und Narben auf der Haut des Kriegers. Rothe hatte fast sein ganzes Leben mit dem Schwert in der Hand verbracht, ob im Kampf gegen die Kyrinin in Anlane oder die Stoßtrupps des Schwarzen Pfads im Tal der Steine, und er war geprägt von dieser Waffe. Er hatte nie geheiratet und eine Familie gegründet. Wenn Rothe außer Hörweite war, sagte Kylane manchmal, sein Schwert wache eifersüchtig darüber, dass nichts und niemand sie trenne. Orisian hätte niemals ein solches Leben führen mögen, aber Rothe schien seinen Entschluss nie bereut zu haben.


  »Welchen Beruf hättest du erwählt, wenn du nicht Soldat geworden wärst, Rothe?«, fragte er aus einem Impuls heraus.


  Der Anflug eines Lächeln umspielte die Lippen des Hünen, und er hob ein wenig unbeholfen die Schultern.


  »Es gibt sicher andere Dinge von Wert«, meinte er, »aber von denen verstehe ich zu wenig. Wie könnte ich sagen, ich möchte lieber dies oder jenes tun, wenn ich nur die eine Sache kenne?«
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  Am späten Nachmittag des gleichen Tages erblickte Orisian von einem Fenster hoch droben im Wohnturm aus eine seltsame Szene. Die Akrobaten, die beim Festbankett ihre Künste vorführen sollten, strömten durch die Tore in den Burghof, kräftige Gestalten, die ihren Körperbau noch durch zottelige Pelzjacken und -umhänge, Lederstiefel und lange Hosen unterstrichen. Während die meisten von ihnen nur einen kleinen Packen auf der Schulter trugen, kamen ganz zuletzt einige, die Truhen, Fässer und Tücher schleppten, dazu zwei lange dicke Stangen, die so aussahen, als habe man sie eben erst geschnitten.


  Die Truppe bestand aus etwa einem Dutzend Menschen. Orisian hatte noch nie so viele Herrenlose auf einem Haufen gesehen. Alle trugen lange, in exotischen Rost- und Goldtönen gefärbte Haare, das sie im Nacken zusammengebunden hatten. Und sie bewegten sich trotz ihrer kraftvollen Körper beinahe schwerelos. Als Orisian genauer hinschaute, bemerkte er, dass sich etliche Frauen unter ihnen befanden, etwas kleiner und zierlicher als die Männer, aber ebenso wie diese gekleidet und nicht weniger robust wirkend.


  Anyara drückte sich in der Nähe des Eingangs am Fuß des Wohnturms herum und beobachtete die Neuankömmlinge mit unverhohlener Faszination.


  »Sie sind … Kolosse, findest du nicht auch?«, sagte sie.


  »Doch, ja. Und sie sehen alle gleich aus.«


  »Nun, vielleicht sind sie miteinander verwandt.« Anyara lächelte mit feinem Spott. »Du weißt ja, was man sich über die Heiratsgewohnheiten der Herrenlosen erzählt. Dennoch, ich finde sie gut gebaut.«


  Einige Gardesoldaten der Burg hatten sich vor ihren Unterkünften versammelt. Gedämpftes Gelächter hier und da deutete darauf hin, dass sie ihre Zoten über die weiblichen Neuankömmlinge rissen, aber keiner der Akrobaten warf auch nur einen Blick in ihre Richtung. Sie breiteten schweigend ihre Arbeitsgeräte auf dem Kopfsteinpflaster aus und überprüften es mit geübten Handgriffen.


  »Bei so vielen Leuten wird das sicher eine großartige Vorführung«, meinte Orisian. »Wo werden sie denn auftreten?«


  »Ilain sagt, sie wollen zunächst ein paar Kunststücke in der Großen Halle zeigen und sich dann später hierher in den Hof begeben.«


  »Hast du eine Ahnung, woher sie kommen? Vermutlich aus der Umgebung von Koldihrve, weil es so viele sind, oder?«


  Anyara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch von irgendwo an der Kilkry-Küste. Dort soll es noch einige Dörfer der Herrenlosen geben.«


  Während sie noch dem Treiben zusahen, schlenderte Bair, der Stalljunge, zu den im Hof ausgebreiteten Sachen hinüber. Er versuchte nach einem aufgerollten Seil zu fassen, aber einer der Akrobaten umklammerte blitzschnell sein Handgelenk. Erschrocken riss Blair Augen und Mund auf, und wäre er nicht stumm gewesen, hätte er sicher einen Schrei ausgestoßen. Der Mann schüttelte kurz den Kopf und scheuchte Blair mit einer sanften Geste weg. Der Junge wich zurück, bis er die Pferdeboxen erreicht hatte, und beobachtete von dort aus das Geschehen.


  Orisian warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne war vor einer halben Stunde hinter den Horizont gesunken, und Schatten senkten sich über den Burghof. Bald würde man Fackeln herausbringen und anzünden, denn in der Nacht der Winterwende musste die Dunkelheit in Schach gehalten werden.


  »Wir sollten uns allmählich herrichten«, sagte er zu Anyara. »Das Fest wird bald beginnen.«


  Sie nickte und folgte ihm in den Wohnturm, nachdem sie noch einmal einen fast wehmütigen Blick auf die Akrobatentruppe geworfen hatte.


  Drinnen waren die ersten Gäste eingetroffen und versammelten sich in kleinen Gruppen in der Großen Halle. Hier und da entstanden Stapel mit den Geschenken, die sie für den Than mitgebracht hatten. Schon jetzt herrschte eine fröhliche Stimmung. Überall waren angeregte Gespräche im Gang. Etha eilte an den Tischen entlang und warf einen letzten prüfenden Blick auf die Körbe mit Brot und die Tabletts mit Wein- und Bierkrügen. Ohne die Besucher zu beachten, murmelte sie vor sich hin. Zweifellos stellte sie im Geist eine Liste von Mängeln zusammen, um sie später an die Dienstboten weiterzugeben, welche die Tische gedeckt hatten.


  »Das wird ein langer Abend«, murmelte Orisian und lächelte leicht, als ihm einfiel, dass Kylane in Glasbridge genau die gleichen Worte verwendet hatte.


  »Natürlich«, entgegnete Anyara. »Das war schon immer so.«


  Inurian kam ihnen entgegen, als sie nach oben gingen, um sich für das Fest umzukleiden.


  »Da seid ihr ja, da seid ihr ja«, sagte der Na’kyrim.


  »Ganz recht, da sind wir«, stimmte ihm Anyara zu und machte ein betont ernstes Gesicht.


  »Euer Vater möchte euch beide sprechen«, fuhr Inurian fort. »Er hat mich gebeten, euch zu suchen.«


  »Dann ist er also aufgestanden?« Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in Orisian auf. Vielleicht hatten sich die finsteren Wolken endlich verzogen.


  »Kommt und seht selbst«, erwiderte Inurian. Sie folgten ihm die Treppe nach oben.


  Kennet stand aufrecht mitten in seinem Schlafgemach und betrachtete mit gefurchter Stirn den schweren Pelzumhang, den er trug. Er schaute auf, als die drei eintraten, und schon daran erkannte Orisian, dass sein Vater wieder auf dem Weg zu sich selbst war. Sein Blick wirkte klar und lebendig wie seit Langem nicht mehr.


  »Dieser Umhang hat auch schon eleganter ausgesehen«, sagte der Burgherr von Kolglas düster.


  Anyara schlüpfte unter seinen Armen durch und warf sich an seine Brust. Kennet schwankte kurz und schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Dann zog er seine Tochter an sich.


  »Auf dem Markt gibt es haufenweise Pelze«, sagte Anyara und trat einen Schritt zurück. »Wir kaufen dir einen neuen.«


  Kennet lächelte seiner Tochter zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Einverstanden. Genau das werden wir tun.«


  Orisian, der seinen Vater scharf beobachtete, konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Kennet alt und müde aussah. Der Sieg über die Schatten, die ihn niederdrückten, hatte seinen Preis. Ein gewisser Glanz schien zwar in seine Augen zurückgekehrt zu sein, aber sie waren von dunklen Ringen umgeben, und die Lider hingen schlaff und schwer herunter. Das Lächeln, mit dem er Orisian nun bedachte, musste sich seinen Weg aus der Tiefe bahnen, wo es viele Wochen verschüttet und vergraben gewesen war.


  »Orisian«, sagte Kennet, »komm her und lass dich anschauen!«


  Er musterte seinen Sohn mit prüfendem Blick.


  »Du siehst gut aus«, sagte er.


  »Und dir scheint es besser zu gehen«, entgegnete Orisian. Er spürte, wie sich eine vertraute Erleichterung in ihm ausbreitete und allmählich die Anspannung verdrängte. So war es immer, wenn sich sein Vater von einer seiner schwarzen Phasen erholte – das Nachlassen der Furcht, dass die lähmende Trauer eines Tages nicht mehr von Kennet weichen und sich für immer in seinem Herz festsetzen könnte.


  »Mir geht es in der Tat besser«, bestätigte Kennet. »Das liegt vielleicht an den Honigplätzchen, die ihr mir mitgebracht habt.«


  »Oder an der Aussicht, heute Abend richtig schwelgen zu können«, warf Inurian ein.


  »Still!«, schalt Kennet den Na’kyrim. »Verderbt uns nicht den Spaß an der Völlerei, nur weil Euch unsere menschlichen Fehler fremd sind, alter Freund!«


  Er legte Orisian einen Arm um die Schultern und zog mit dem anderen Anyara an sich.


  »Verzeiht ihr mir meine jüngste Schwäche?«, fragte er sie leise.


  »Da gibt es nichts zu verzeihen«, murmelte Orisian.


  »Und es ist keine Schwäche, Trauer zu empfinden«, setzte Anyara mit Nachdruck hinzu.


  Kennet drückte seine beiden Kinder eng an sich und ließ sie dann los.


  »Schwäche oder nicht, ihr sollt wissen, dass ich euch dies alles gern ersparen würde, wenn ich könnte. Ich liebe euch beide von ganzem Herzen und weiß, dass ihr Besseres verdient habt …« Seine Stimme stockte, und für die Dauer eines Wimpernschlags lag ein gequälter Ausdruck auf seinen Zügen. Heftig, beinahe wütend schüttelte er den Kopf. »Ich muss vor dem Fest noch ein wenig ausruhen. Aber hört mir zu. Ich habe einen Plan. Sobald der Trubel des Winterfests vorüber ist, unternehmen wir eine Reise. Es ist eine Ewigkeit her, seit wir drei gemeinsam den Mauern dieser Burg den Rücken gekehrt haben.«


  »Wohin?«, fragte Anyara. »Nach Anduran?«


  »Nein«, entgegnete Kennet etwas zu hastig. »Meinen Bruder können wir später einmal besuchen. Nur wir drei, dachte ich.«


  »Dann schlage ich Kolkyre vor«, warf Orisian ruhig ein. »Wir könnten die Märkte und den Hafen besuchen.« Er hatte den Sitz der Kilkry-Thane selbst erst zweimal besucht, aber er mochte die lebensprühende Stadt und wusste, dass sein Vater ebenfalls gern dort weilte. Kennet hatte immer gesagt, der Wind dort komme frisch von jenseits des westlichen Horizonts, und die Luft, die man atme, sei neu, ohne jede Vergangenheit.


  »Gut.« Kennet lächelte. »Kolkyre. Das ist ein lohnendes Ziel.«
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  Weit weg im Norden, jenseits des Tals der Steine, breitete sich eine riesige Burg an den Felsenhängen eines hohen Bergs aus – ein Labyrinth aus kantigen Wällen, Türmen und unbehauenem Stein. Hier und da hoben sich feurige Lichtpunkte gegen das Mauerwerk ab – vom Wind hin und her gezerrte Fackelflammen, die das bedrohliche Dunkel vertreiben sollten. Schneeflocken umwirbelten die Festung. Hier an den Nordflanken des mächtigen Tan Dihrin machte sich der kalte Atem des Winters schon seit vielen Tagen bemerkbar. Aber nach alter Überlieferung war dies die Nacht der Winterwende, und erst mit dem Neumond konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass die Jahreszeit von Eis und Schnee begonnen habe.


  Tief in den Eingeweiden der Burg, in einem reich mit Wolfsfellen und Wandbehängen ausgestatteten Gemach, stand ein breites Bett. Armdicke Pfosten trugen einen tief herabhängenden Baldachin. Ein eingefallener, gebrechlicher Greis schlief in seinem Schatten, in Laken und Decken gewickelt wie in einen Kokon. Auf einem Bärenpelz-Vorleger am Fußende des Betts lag ein Hund, ein alternder Jagdhund mit drahtigem grauem Fell.


  Die Tür zur Schlafkammer wurde leise aufgeschoben, und ein Junge trat ein. Er trug eine Laterne, die er mit der Hand abschirmte. Der Hund hob den Kopf, gab aber keinen Laut von sich. Auf Zehenspitzen trat der Junge an das Bett heran. Der alte Mann warf sich mit einem Stöhnen herum. Erschrocken wich der Junge einen Schritt zurück. Das Licht in der Laterne flackerte kurz auf. Ein Rasseln drang aus der Kehle des Schlafenden. Er hustete und schlug die wässrigen Augen auf. Sein Kinn zitterte, als er mühsam die gesprungenen Lippen anfeuchtete.


  »Verzeiht mir, Herr«, murmelte der Junge. »Es war Euer Wunsch, dass ich Euch wecke.«


  Der Mann nestelte eine ausgezehrte Hand unter den Decken hervor, hob sie an das Gesicht und tastete über die eingesunkenen Wangen, als versuche er sich zu erinnern, wer er war.


  »Die Heiler verboten es, aber sie sahen mich nicht kommen«, fuhr der Junge fort. »Ebenso wenig wie Eure Lady.«


  »Du hast recht getan«, krächzte der Mann und ließ die Hand sinken. »Die Heiler sind Narren. Sie wissen so gut wie ich, dass all ihr Gejammer nichts nutzt, wenn ich am Ende des Wegs angelangt bin und der Tod auf mich wartet.« Der Hund richtete sich auf, als er die Stimme seines Herrn hörte, und leckte ihm die Finger der schlaff herabhängenden Hand.


  »Es ist die Nacht der Wende, Herr. Die Winterwende naht.«


  »Stütz mich!«, verlangte der Mann. Der Junge half ihm beim Aufsetzen und schob ihm ein Kissen in den Rücken. Der Greis war leicht, als habe das Leben bereits begonnen, ihn von seinem Gewicht zu befreien.


  »Winterwende«, murmelte er. »Heute und morgen wird sich also alles entscheiden. Das Schicksal schenkt seine Gunst uns oder unseren Feinden.«


  Durch die gewundenen Korridore und Treppenschächte drang fröhliches Gelächter aus einem fernen Festsaal.


  »Bring mir etwas zu trinken, Junge«, bat der Alte. »Heute Nacht muss ich auf die Kraft meines Sohns und meiner Tochter anstoßen, die unsere Träume auf den Schwarzen Pfad hinaustragen. Für sie gibt es keine Wärme in dieser Nacht der Winterwende. Nur Krieg und Tod.«


  Der Junge stellte die Laterne auf einem Tisch ab und eilte hinaus. Dem Mann fielen die Augen zu, und der Kopf sank ihm auf die Brust. Geduldig und still saß der Hund neben ihm und beobachtete ihn. Than Angain oc Horin-Gyre, der in seiner weitläufigen, windumtosten Festung Hakkan dem Tod entgegendämmerte, war wieder eingeschlafen, als der Junge mit einem randvoll gefüllten Becher zurückkehrte.


  V


  In der Großen Halle von Burg Kolglas hatte lange nicht mehr so viel Lärm und Leben geherrscht wie an diesem Abend. Zahlreiche Fackeln brannten hoch droben auf den Mauersimsen. Dazwischen hatte man Girlanden aus Stechpalmen-, Efeu- und Tannenzweigen aufgehängt, die flackernde Schatten warfen. Im Hauptkamin loderte ein mächtiges Feuer, während in den Ecken des Saals Kohlenbecken glommen. Mehrere Reihen Tische und Bänke waren in Längsrichtung des Saals angeordnet. Quer dazu und dem Feuer am nächsten stand die Hohe Tafel, an der Kennet nan Lannis-Haig mit Orisian, Anyara und Inurian Platz genommen hatte. Zwei Plätze – die beiden Stühle unmittelbar zur Rechten und Linken von Kennet – waren leer geblieben. Man hatte Teller und mit Wein gefüllte Kelche bereitgestellt, als kämen die Gäste nur etwas verspätet. In Wahrheit nähmen diejenigen, denen die Plätze zugedacht waren, sie nie wieder in Anspruch. Zum Winteranfang aber wurden die Toten in ihrem ewigen Schlaf unruhig, und in manchen Häusern behielt man den alten Brauch bei, beim Festmahl auch für die Verstorbenen den Tisch zu decken. Auf Burg Kolglas allerdings wurde die Tafel an jedem Abend des Jahrs in dieser Weise gerichtet. Kennet befand sich wie immer zwischen Erinnerung und Trauer.


  An den übrigen Tischen drängten sich die Geladenen aus Burg und Stadt. In dieser Nacht saßen hochgestellte und einfache Leute Seite an Seite. Das Festmahl hatte bei Sonnenuntergang begonnen und sollte die ganze Nacht bis zum Heraufdämmern des ersten Wintermorgens dauern. Bereits jetzt, da nicht mehr als eine Stunde vergangen war, sorgten reichlich Bier und Wein für eine laute, ausgelassene Stimmung. Dienstboten schleppten gefüllte Krüge und Platten mit Brot und Fleisch hin und her. Die Gäste, die den geistigen Getränken am ausgiebigsten zugesprochen hatten, donnerten mit den Krügen auf die Tische, um den Eifer der Schankmädchen anzustacheln. Eine der jüngsten Küchenmägde stolperte über einen Jagdhund, der sich winselnd in eine Ecke verzog. Hurrarufe ertönten und gleich darauf ein Wehgeschrei, als der volle Bierkrug, den sie getragen hatte, am Boden zerschellte. Der Lärm scheuchte Idrin von ihrem Schlafplatz im Dachgebälk auf, und sie flatterte zornig krächzend in einen stilleren Winkel.


  Kennet lachte mit den anderen, als sich das Mädchen verlegen aufrappelte. Er hatte sich in seinen weiten Pelzumhang gewickelt und sah aus wie ein ergrauter alter Fallensteller, der in einen Schneesturm geraten war. Er fror, seit er die Halle betreten hatte, schien sich aber sonst recht wohl zu fühlen.


  »Ihr solltet Eure Ansprache halten, Kennet«, riet ihm Inurian, »ehe der Lärm so ausartet, dass Ihr Eure eigenen Worte nicht mehr versteht.«


  Kennet erhob sich und schlug mit geballter Faust auf den Tisch. Die Gäste verstummten, und alle Blicke wandten sich dem Herrn von Burg Kolglas zu. Er räusperte sich und feuchtete die Kehle mit einem Schluck Bier an.


  »Ich will euch nur ganz kurz von Speis und Trank abhalten«, begann er und erntete damit das erste Beifallsgemurmel. »Aber es gibt einige Punkte, die an diesem Abend zur Sprache kommen müssen.«


  Seine Stimme nahm einen neuen, langsameren Rhythmus an, und vollkommene Stille legte sich über den Saal.


  »Heute ist die Nacht der Winterwende«, fuhr Kennet fort, »und in dieser besonderen Nacht soll nirgends Finsternis herrschen. Sorgt dafür, dass die Feuer lodern und der Winter mit seiner Schwärze in Schach gehalten wird. Lasst diese Nacht des Feuers und der Fröhlichkeit in den kalten Monaten, die vor uns liegen, als warme Erinnerung in euren Herzen leuchten. Als die Götter die Welt verließen, ging so viel Gutes und Helles mit ihnen fort. Aber der heilende Kreislauf der Jahreszeiten ist geblieben, und er stellt keinen geringen Segen für uns dar. Die Ruhe lindert viele Leiden. Das gilt für die Erde zu unseren Füßen ebenso wie für uns. Selbst im tiefsten Winter harrt der Sommer in den Wurzeln und im immergrünen Laub auf seine Wiederkehr. Trauern wir also, dass das vergangene Jahr in Schlaf versinkt, und freuen wir uns, dass es neu erstarkt erwachen wird.«


  Er senkte den Kopf, und als er wieder aufschaute, sprach er in seinem gewohnten Tonfall.


  »Nun esst und trinkt! Es ist mehr als genug für alle da. Danach ergötzt euch an Musik, Gesang, den alten Legenden und der Kunst der Akrobaten. Doch während ihr eure Teller und Krüge leert, denkt daran, dass viele, die heute Abend hier sein sollten, nicht bei uns weilen. Wir sind nicht mehr, was unsere Vorväter in den Tagen der Götter waren – die Welt bringt keine Helden mehr hervor –, aber wir sind immer noch ein robustes Volk. Allerdings bedauern wohl selbst die Robustesten unter uns, dass so viele derer, die wir schätzen und lieben, nicht mit uns feiern können. Manche, deren Plätze an dieser Tafel frei blieben, verließen uns allzu früh und ruhen im Dunklen Schlaf. Andere kehren vielleicht noch zurück. Viele der Besten unter uns kämpfen weit weg in den Bergen von Dargannan, getreu dem Eid, den unser Haus dem Hoch-Than von Haig geleistet hat. Ich weiß, dass viele von euch dies missbilligen, und eure Bedenken sind die meinen.


  Dennoch – sie kämpfen für unsere Ehre, die Ehre des Hauses Lannis. Seit die Götter nicht mehr über uns wachen, seit sie unsere Schritte nicht mehr lenken, müssen wir andere Richtlinien in der Welt finden, und die Ehre ist sicherlich nicht die schlechteste Wahl. Deshalb bitte ich euch, jener rühmenswerten Krieger zu gedenken, die im Süden auf dem Schlachtfeld stehen, während wir hier die Jahreswende feiern. Hoffen wir, dass sie, wie der Frühling, bald zurückkehren.«


  Lauter Beifall folgte diesen Worten. Der Lärm schreckte Idrin erneut auf, und als sich Kennet in seinen Sessel zurücksinken ließ, stieß der schwarze Vogel nach unten und landete auf Inurians Schulter. Kennet warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  »Könnt Ihr das Tier nicht besser in den Griff bekommen, Inurian?«, fragte er über das Getöse hinweg. »Schickt es ins Freie oder bindet es fest! Es muss doch nicht unbedingt hier herumflattern.«


  »Ich bin sicher, Idrin möchte die angekündigten Darbietungen des Abends ebenso wenig versäumen wie wir, Mylord«, sagte Inurian und reichte der Krähe einen kleinen Fleischbrocken von seinem Teller. »Wenn ich ihr das verwehre, ist sie beleidigt, und das habe ich dann wiederum auszubaden.«


  Kennet warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Nun gut, aber haltet sie wenigstens von mir fern – falls das ihr zartes Gemüt zulässt.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Kennets Mundwinkel und verriet, dass sein Tadel nicht so ernst gemeint war. Inurian scheuchte Idrin mit einem Schulterzucken von ihrem Sitzplatz, und sie flog zurück ins Dachgebälk. Orisians Blicke wanderten zum Hauptportal. Und wirklich sprang fast im gleichen Augenblick die Gestalt, auf die er gewartet hatte, in den Saal, begleitet von Willkommensgeschrei und gespielten Entsetzensrufen der Gäste, die den Lärm in neue, ungeahnte Höhen trieben. Der Winterkönig war eingetroffen.


  Eine winzige Gestalt in einem Umhang aus Tannenzweigen und mit einer Krone aus Stechpalmen- und Mistelzweigen vollführte mitten im Saal einen wilden Tanz. Der Kleine war Bair. Sein Gesicht zuckte in irren Grimassen. Etha und andere Dienstboten, die jedes Jahr den Winterkönig auswählten, hatten den Jungen gut auf seine Rolle vorbereitet.


  Bair tanzte an einem der Tische entlang, schnappte sich Speisen von den Tellern der Gäste und kippte im Vorbeizappeln Becher und Krüge um. Die Leckerbissen, die er erhaschte, stopfte er sich in den Mund, bis seine Backen dick aufgebläht waren. Die Opfer seiner Diebereien drohten ihm oder machten Anstalten, ihm nachzulaufen. So arbeitete er sich die Halle entlang, bis er schließlich auf einen der Tische sprang und den Umhang so heftig schwenkte, dass das Geschirr durch die Gegend flog. Die mit Speis und Trank bekleckerten Besucher protestierten lachend, als Bair mit einer Grätsche vor der Hohen Tafel zu Boden sprang. Orisian musste unwillkürlich lachen, als er die leuchtenden Augen des Stalljungen sah. Anyara bewarf den Winterkönig mit einem Brotkanten und tat, als wolle sie ihm als Nächstes den Inhalt ihres Kelchs ins Gesicht schütten, doch da erhob sich Kennet und beugte sich über den breiten Tisch nach vorn. Bair, dessen Augen immer noch vergnügt blitzten, trat einen Schritt vor und neigte den Kopf, damit der Herr von Kolglas ihn leichter erreichen konnte. Kennet legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und nahm ihm mit der anderen vorsichtig die grüne Krone aus dem schweißfeuchten Haar. Dann drehte sich Bair um, und Kennet streifte ihm den Umhang aus Tannenzweigen von den Schultern. Er faltete ihn und legte ihn zusammen mit dem Kranz aus Stechpalmen- und Mistelzweigen auf den Tisch. Bair flitzte davon. Der Winterkönig war verschwunden.


  Kennet hob die Arme. »Verbrennt die Gewänder des Winterkönigs!«, rief er mit lauter Stimme. Einer seiner Leibwächter, der in der Nähe der Hohen Tafel saß, sprang von seinem Platz auf. Er nahm Umhang und Krone im Empfang, trug sie feierlich zum großen Kamin, in dem das Feuer loderte. Dort blieb er stehen und wandte sich zu Kennet um.


  »Verbrennt sie!«, kam noch einmal der Befehl, und alle Anwesenden wiederholten ihn. Orisian jubelte mit den anderen, als der Mann seine Bürde ins Feuer warf. Der Umhang zischte, und beißender Qualm stieg auf, aber das Feuer war so heftig, dass es nur wenige Augenblicke dauerte, bis die Flammen wieder knisternd und prasselnd in die Höhe schossen und die Gewänder des Winterkönigs verzehrten.


  Das alte Spiel, noch aus den Tagen vor der Entstehung der Than-Geschlechter überliefert und in der einen oder anderen Form in sämtlichen Burgen des Glas-Tals und darüber hinaus aufgeführt, war zu Ende, und die Gäste gingen dazu über, sich wie bei jedem großen Fest angeregt zu unterhalten.


  Hoch beladene Tabletts wurden hin und her geschleppt, bis Orisian völlig den Überblick verlor. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals an einem Winterfest üppiger gespeist zu haben. Die Dienstboten eilten mit hochroten Köpfen und gehetzten Blicken von der Küche in die Halle und wieder zurück. Ihr eigenes Festmahl kam später, wenn niemand im Saal mehr einen Bissen hinunterbrachte. Jetzt jedoch waren sie einer anstrengenden und zunehmend betrunkenen Horde ausgeliefert, die ständig neue Wünsche äußerte. Orisians Lider waren schwer vom Wein, und eine angenehme Wärme lag auf seinen Wangen, als er Kennet zu Inurian sagen hörte: »Es wird Zeit für die Bittsteller, mein Freund. Wenn wir noch länger warten, vermag niemand mehr klar zu denken.«


  Orisian rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und setzte sich aufrecht hin. Inurian erhob sich und nahm dicht hinter Kennet Aufstellung. Soldaten der Schildwache geleiteten eine kleine Gruppe Gäste vom anderen Ende der Halle herein. Man hatte durch das Los die Namen der Bittsteller ermittelt, die an diesem Abend vor ihren Herrn hintreten und ihn um eine Gunst bitten durften.


  Der Erste, der sich der Hohen Tafel näherte, war ein hagerer kleiner Mann. Orisian kannte ihn. Lomas lebte im Randgebiet zwischen Stadt und Wald, wo er seine kleine Rinderherde im Unterholz grasen ließ. Lomas verbeugte sich vor Kennet und legte mit übertriebener Sorgfalt eine Pergamentrolle auf den Tisch, um die eine rote Kordel gewickelt war. Die Rolle war unbeschrieben; sie stellte lediglich ein Symbol für die Petition dar, die er vorbringen wollte.


  »Du erbittest eine Gunst von mir?«, fragte Kennet, und Lomas bestätigte stammelnd, dass dem so sei.


  »Ich will mir deinen Fall anhören und darüber urteilen. Wirst du, kraft des Treueids, den du unserem Haus geleistet hast, meine Entscheidung hinnehmen, ganz gleich, wie sie ausfällt?«


  »Ja, das werde ich«, versprach der Herdenbesitzer, und Kennet nahm mit einem Nicken die Pergamentrolle entgegen.


  »Dann sprich!«, forderte er Lomas auf.


  Es handelte sich zur Enttäuschung der Zuhörer um eine ganz alltägliche Petition. Viel lieber hatten sie Streitfälle mit der einen oder anderen Skandalgeschichte, die dem Klatsch an den langen Winterabenden neue Nahrung gaben. Lomas beantragte, ein Jahr lang von den allgemeinen Abgaben befreit zu werden, da mehrere seiner Rinder an der Fußfäule verendet waren. Nachdem der Mann seine Bitte vorgetragen hatte, nickte Kennet und winkte Inurian nach vorn. Er besprach sich so leise mit seinem Na’kyrim-Ratgeber, dass ihre Worte nicht bis zu den übrigen Tischen vordrangen. Orisian dagegen verstand recht gut, was sie sagten.


  »Er spricht die Wahrheit«, flüsterte Inurian. »Er hat zwar Angst, aber nur, dass er etwas falsch machen und dadurch die Aussicht auf den Erfolg seiner Sache verlieren könnte. Ich glaube nicht, dass er Euch betrügen will.«


  Sicher hatte es durch alle Zeiten Fälle gegeben, in denen Untertanen einen gütigen Herrscher durch falsche Angaben dazu verleitet hatten, eine unverdiente Gunst zu gewähren. Kein einziger Bittsteller, der vor Kennet nan Lannis-Haig trat, hätte diesen Versuch gewagt, seit Inurian nach Kolglas gekommen war. Bei jeder Entscheidung stand er an Kennets Seite, und jeder, der ein Gnadengesuch vorbrachte, wusste, dass er vor dem Na’kyrim seine wahren Absichten nicht verbergen konnte.


  »Nun gut«, sagte Kennet zu Lomas. »Die Abgaben sollen dir ein Jahr lang erlassen werden. Ich schlage jedoch vor, dass du dich gründlicher als bisher mit den Regeln der Rinderaufzucht befasst, denn die Fußfäule lässt sich leicht vermeiden, wenn du deinen Tieren die richtige Sorgfalt angedeihen lässt.«


  Lomas, gleichermaßen beschämt wie erleichtert, bedankte sich überschwänglich, ehe er sich in den Hintergrund der Halle zurückzog. Gutmütige Pfiffe begleiteten seinen Abgang, dazu einige wohlgemeinte Ratschläge zur Hufpflege von Rindern.


  Einer nach dem anderen traten die übrigen Bittsteller vor, überreichten Kennet ihre mit rotem Band umwickelten Pergamentrollen und schilderten ihr Begehren. Jedes Mal beugte sich Inurian vor und flüsterte seinem Herrn zu, was er von dem Fall hielt. Orisian, der ihn genau im Auge behielt, suchte vergeblich nach einem äußeren Zeichen seiner Kräfte. Die geheimnisvollen Talente jener, in deren Adern sowohl Huanin- wie Kyrinin-Blut floss, waren je nach Wesensart des Beobachters Anlass zu Staunen, Furcht, Neugier oder Neid. Orisian empfand in erster Linie eine starke Faszination. Gleichwohl wusste er, dass dieses Erkennen der Wahrheit der gleichen Quelle – dem sogenannten Gemeinsamen Ort – entsprang wie die furchtbaren Kräfte, die in den Jahren vor und während des Kriegs der Befleckten gewirkt hatten. Na’kyrim mit unvorstellbarer Macht hatten während jenes langen Blutvergießens Seite an Seite mit Menschen und Kyrinin gekämpft. In seinen letzten Lebensmonaten war der zum Scheitern verurteilte Aygll-König Tarcene von einem solchen Geschöpf besessen und versklavt gewesen – von Orlane Königbinder, dem grauenvollsten unter den Na’kyrim jener Zeiten. Die eigene Tochter hatte Tarcene schließlich in ihrer Verzweiflung mit einem Jagdmesser die Kehle durchgeschnitten.


  Doch die Tage, da Na’kyrim Könige krönten und stürzten, waren längst vorbei. Es gab nur wenige Na’kyrim auf der Welt und keinen einzigen mit den Kräften von einst. Geblieben war die Erinnerung an ihre Taten, und so verrieten die Gesichter vieler aufmerksamer Zuschauer in der Halle von Burg Kolglas ein gewisses Unbehagen, da sie sich einbildeten, einen Hauch der düsteren Vergangenheit in Inurians liebenswerten Weissagungen zu erkennen.


  Aber die Stimmung war so ausgelassen, und der Wein floss so reichlich, dass die Schatten von früher nicht lange Bestand hatten. Eine der Bittstellerinnen – Amella Tirane, deren Mann von einem Jagdausflug nicht zurückgekehrt war und die den Burgherrn unter Tränen beschwor, den Wald durchkämmen zu lassen – weckte großes Mitgefühl. Andere wiederum gaben eher Anlass zur Belustigung als zur Sorge. Im letzten Fall etwa forderte Marien, eine scharfzüngige, für ihr mürrisches Wesen bekannte Witwe, Kennet auf, in einem Streit zwischen ihr und ihren Nachbarn zu vermitteln. Ohne sich um die wachsende Heiterkeit im Saal zu kümmern, hörte Kennet sich ihre bittere Klage über so manche durchwachte Nacht an, die ihr die Geräusche aus der Hütte nebenan bescherten; Geräusche, wie sie mit dem Ernst ihrer Jahre erklärte, die Mann und Frau zwar zustanden, aber doch nicht jede Nacht und mit solcher Hingabe, dass sie anderen die wohlverdiente Ruhe raubten.


  Orisian hörte nicht, welchen Rat Inurian seinem Vater gab. Kennet erklärte der Witwe, dass er ihren Kummer zwar verstehe, aber nicht gewillt sei, seinen Einfluss bis hin zum Ehebett geltend zu machen. Marien kehrte äußerst verstimmt an ihren Platz zurück.


  Erst nachdem sich das Gelächter gelegt hatte, bemerkte Orisian, wohl als Einziger in der Halle, den müden, traurigen Gesichtsausdruck von Inurian, und er fragte sich, was der Na’kyrim im Herzen der Witwe gelesen hatte.
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  Das Bankett nahm weiter seinen Lauf. Orisian leerte seinen Becher und hatte ihn kaum abgesetzt, als eines der Schankmädchen kam, um ihn erneut zu füllen. Er fühlte sich warm und glücklich. Sein Vater schien friedlich gestimmt wie seit Wochen nicht mehr, und die gute Laune des Augenblicks reichte aus, um wenigstens an diesem Abend die Schatten der Vergangenheit zu verdrängen. Orisian rutschte tiefer in seinen Sessel und überließ sich einer wohligen Zufriedenheit.


  Kennet beugte sich zu ihm herunter.


  »Wenn wir nach Kolkyre reisen, bekommst du ein Schwert von mir, Orisian. In der Stadt gibt es nämlich die besten Waffenschmiede nördlich von Vaymouth. Mein Vater ließ mir dort eines anfertigen, im gleichen Jahr, als er Than wurde.«


  »Ich werde es mit großem Stolz tragen«, sagte Orisian und merkte, dass der Wein seine Zunge über so manches Wort stolpern ließ. »Aber frag zuerst Rothe, ob ich ein solches Schwert verdiene. Ich glaube nicht, dass ich der beste Schüler bin, den er je hatte.«


  Kennet tat den Einwand mit einem ironischen Lächeln ab. »Wenn du glaubst, dass der Mann je ein Wort gegen dich vorbrächte, kennst du ihn aber schlecht. Außerdem sagte er mir schon vor Monaten, dass du dich noch zu einem tüchtigen Schwertkämpfer entwickeln wirst – sobald du deine Angst ablegst, nicht gut genug zu sein.«


  »Ich …«, begann Orisian, doch im gleichen Augenblick brach am anderen Ende des Saals Hektik aus. Die Akrobaten strömten herein und wurden mit so lautem Beifall bedacht, dass keiner das eigene Wort mehr verstand.


  Wie ein Schwarm großer Vögel, der plötzlich aufstiebt, verteilten sie sich im Saal und wirbelten ihre Bälle und Keulen in atemberaubenden Kaskaden umher. Die Gäste pfiffen und klatschten, als die Jongleure immer schwierigere Figuren warfen und dabaei immer schneller wurden. Zwei von ihnen sprangen auf gegenüberstehende Tische und schleuderten ihre Keulen über die ganze Breite des Saals hinweg. Andere entfachten Fackeln. Flammen zischten durch die Luft.


  Orisian war beeindruckt. Eine solche Kunstfertigkeit hätte er nie und nimmer mit Herrenlosen in Verbindung gebracht. Die einsamen Jäger und Wanderhändler, die gelegentlich im Herrschaftsgebiet von Lannis auftauchten, waren in der Regel zerlumpte, ungepflegte Gestalten, die in das allgemeine Bild umherziehender, jeglicher Stammesbindung beraubte Geschöpfe passten. Wann immer er solche Leute gesehen hatte, waren sie ihm als Fragmente der Wildnis selbst erschienen, losgelöst von jeder Ordnung und unfähig, sich in eine städtische oder dörfliche Gemeinschaft einzufügen. Diese Akrobaten aber waren völlig anders: stark, voller Selbstvertrauen, ganz auf ihre Vorführungen konzentriert.


  Einer der Gaukler trat nach vorn. Er hielt kleine Glaskugeln in den Händen. Sobald er mit ihnen zu jonglieren begann, glitzerten und blitzten sie, bis sie einen funkelnden Bogen reflektierten Kaminfeuers bildeten. Dazu vernahm man, zunächst schwach, dann immer lauter, ein helles Klingen und Klirren, als er die Flugbahnen der Kugeln so veränderte, dass sie einander in der Luft anstießen. Die Zuschauer stießen kleine Bewunderungsschreie aus. Orisian strahlte und beobachtete das Spiel der tanzenden, schillernden Sphären ebenso gebannt wie Anyara und Kennet. Nur Inurian schien ihre Begeisterung nicht zu teilen. Auch er verfolgte das Spektakel mit großer Aufmerksamkeit, aber er hatte die Stirn gerunzelt und schien zutiefst verwirrt.


  Orisian wandte sich wieder der Vorführung zu. Eine der Kugeln löste sich aus dem Wurfbogen und drohte auf den Fliesen zu zerschellen, doch eben als ein Raunen der Enttäuschung anhob, fing der Jongleur sie geschickt mit der Spitze seiner weichen Wildlederstiefel auf. Stürmischer Beifall brandete auf. Der Mann verbeugte sich tief und gebot dann mit erhobenen Armen Stille. Als das Stimmengewirr verstummte, begann er zu sprechen, leise und mit einem sonderbaren Akzent, der den Eindruck erweckte, als kämen die Laute nicht aus seinem Mund.


  »Wir brauchen mehr Platz, als diese Halle bietet. Bitte folgt uns nach draußen. Die Kälte ist erträglich, denn die Nacht ist noch jung, und die besten Nummern kommen noch.«


  Damit wirbelte er herum und führte seine Gauklerschar durch das Hauptportal des Saals ins Freie. Die Gäste sprangen hastig auf und folgten dem Trupp, wobei mehr als ein Teller und Krug zu Bruch gingen. Inurian erhob sich langsamer. Seine Miene war verzerrt, als plagten ihn heftige Kopfschmerzen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Orisian.


  Die Frage schien den Na’kyrim aus seiner Verstörung zu holen. Er blinzelte und lächelte Orisian zu.


  »Ich fühle mich ein wenig … seltsam«, sagte er. »Als ob irgendetwas … in Unordnung geraten wäre. Vielleicht haben mich die Bittsteller überfordert.«


  »Nun komm schon!« Als Orisian den Freund am Arm nahm und mit nach draußen zog, kam ihm deutlich zu Bewusstsein, welche starke Zuneigung er für den Na’kyrim empfand. »Sonst versäumen wir noch den Höhepunkt der Vorführung.«


  »Das wäre jammerschade«, entgegnete Inurian. Aber in seiner Stimme schwang eher Besorgnis als Begeisterung mit.


  Die Menge strömte durch das Portal. Aufgeregte Stimmen und Atemdampf erfüllten den engen Innenhof.
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  Im Süden der Burgmauer standen zwei Krieger Wache. Der Rundturm, von dem sie Ausschau hielten, bot keinen Schutz gegen die Elemente, aber die Brustwehr hielt den Nachtwind ein wenig in Schach, und sie hatten ein kleines Kohlenbecken, an dem sie sich die Hände wärmen konnten. Die Flammen beeinträchtigten ihre Nachtsicht, doch das bekümmerte sie in den Stunden der Winterwende weniger als die Sehnsucht nach Licht und Wärme.


  Kurz zuvor hatte ihnen eine Magd Brot und dicke, von Fett triefende Bratenscheiben aus der Küche gebracht. Das leere Tablett stand auf dem Steinboden. Es war nicht allzu kalt droben auf dem Wall, und die Männer fühlten sich satt und zufrieden. Aus dem Innenhof vernahmen sie die Stimmen und den Beifall der Menge, als sich die Vorführung der Gaukler ins Freie verlagerte, doch ihre Aufmerksamkeit galt der Meeresbucht südlich von Kolglas. Über die Strände hinweg spähten sie zu den dunklen Umrissen bewaldeter Hänge.


  Sie zuckten zusammen, als sich knarrend die Falltür öffnete. Eine Gestalt tauchte aus dem dunklen Stiegenschacht auf. Es war eine der Frauen aus der Gauklertruppe. Sie trug Lederstiefel, eine Reithose und eine dunkle Felljacke.


  »Was suchst du hier?«, fragte einer Posten und streckte instinktiv die Hand nach seiner Lanze aus, die an der Brustwehr lehnte.


  Ein dünnes Lächeln kräuselte die Lippen der Fremden.


  »Ich will euch meine Kunst vorführen«, sagte sie mit tiefer Stimme.


  Schon hatte sie Glaskugeln in den Händen, die sie aus der Substanz der Nachtluft zu formen schien. Im nächsten Moment verwob sie die Bälle zu einem Muster aus Kreisen und Spiralen. Sie fingen das gelbe Flammenlicht des Kohlenbeckens auf und formten daraus Glitzerbögen. Die Einwände der Wachtposten verstummten, während sie wie gebannt den Lichtertanz beobachteten.


  Die Gauklerin trat einen Schritt näher auf sie zu. »Passt genau auf«, sagte sie leise.


  »Sehr geschickt«, murmelte einer der Wachtposten. »Dennoch …«


  Blitzschnell breitete sie die Arme aus. Die winzigen Klingen, die sie aus den Ärmelaufschlägen ihrer Jacke gezogen hatte, schlitzten den beiden Männern die Kehlen auf. Die gläsernen Jonglierkugeln fielen zu Boden und zerklirrten. Die Wächter sanken mit weit aufgerissenen Augen zusammen, unfähig, den Blutstrom zu stillen, der ihnen aus der Halsader schoss. Die Frau kniete nieder und vollendete ihr Werk, indem sie die beiden Messer tief in die Grube zwischen Kieferknochen und Adamsapfel stieß. Die Männer starben nahezu lautlos.


  Vorsichtig erhob sich die Jongleurin und horchte in das Dunkel. Nichts rührte sich. Die Wälle von Kolglas waren nur spärlich besetzt, und die wenigen Pechvögel, die das Los getroffen hatte, in dieser Nacht Dienst zu tun, richteten ihre Blicke über die Brustwehr nach außen und vernahmen nichts außer den staunenden Ausrufen und dem Beifall aus dem Innenhof. Die Frau stieg über die sich rasch ausbreitenden Blutlachen hinweg und trat an das Kohlenbecken. Aus einer Innentasche ihrer Jacke zog sie Lederhandschuhe und streifte sie über. Ohne Zögern fasste sie mitten in die Glut und holte eine doppelte Hand voll rot glühender Kohlen heraus. Rasch spähte sie umher. Als sie sicher war, dass niemand ihr Treiben beobachtete, beugte sie sich über die Brustwehr und öffnete die Hände. Ein orangegelber Funkenregen fiel vom Turm, verblasste und versank tief unten zwischen den Felsen im Wasser.


  Die Frau huschte zur Falltür, glitt in den Stiegenschacht des Turms und betrat die Wendeltreppe, die zum Innenhof hinunterführte.
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  Im Süden von Kolglas folgte die Straße der felsigen Küstenlinie. Gleich hinter der Stadt rückten Büsche und Bäume so nahe heran, dass der Weg ein schmales, zwischen Vegetation und Meer eingezwängtes Band bildete. Tiefes Dunkel herrschte. Die Stadt selbst duckte sich hinter einen niedrigen Hügel, und nur der Widerschein der Winterfeuer, der den Himmel erhellte, verriet ihre Nähe. Die Fenster der Burg auf der Insel vor der Küste waren ebenfalls erleuchtet. Man hörte nichts außer dem sanften Klatschen der Wellen, die ans Ufer rollten, außer dem Rascheln der letzten Herbstblätter im Nachtwind und den gedämpften Stimmen, die vom Burghof her über das Wasser wehten.


  Ein stattlicher Hirsch trat ins Freie und schritt die Straße entlang. Er hielt inne, hob den Kopf mit dem schweren Geweih und sog prüfend die Luft ein. Seine Muskeln spannten sich an. Er warf einen unsicheren Blick zum Waldrand. Dann lief er los, tauchte in den Schatten der Bäume und war verschwunden.


  Lange Zeit rührte sich überhaupt nichts. Dann stob jenseits des Wassers, am ufernahen Eckturm der Burgmauer, ein heller Funkenschauer auf, der an einen Schwarm winziger Glühwürmchen erinnerte. Er glomm kaum länger als zwei Herzschläge und hinterließ ein schwaches Nachleuchten in den Augen jener, die nach ihm Ausschau gehalten hatten. Im Unterholz raschelte es. Sie traten auf die Straße hinaus und überquerten sie lautlos, Krieger und Kriegerinnen, die Schwerter mit einem Schrägriemen am Rücken befestigt. Sie erreichten die Küste, wateten in das eiskalte Wasser hinein und schwammen mit langen, kraftvollen Zügen. In kürzester Zeit hatten dreißig von ihnen den Wald verlassen und sich in die Fluten geworfen, der düster aufragenden Inselfestung entgegen. Sie waren in der Schwärze der Nacht fast gänzlich unsichtbar. Und die einzigen beiden Wächter, die ihre Annäherung möglicherweise entdeckt hätten, lagen tot neben einem Kohlenbecken auf dem Eckturm.


  Geduckt stiegen sie aus dem Wasser und kletterten über die Felsbrocken, um gleich darauf mit der tiefsten Finsternis am Fuß der Burgmauern zu verschmelzen. Im Gänsemarsch tasteten sie sich an dem Wall entlang, trittsicher auf dem glitschigen, unebenen Untergrund, und pressten sich gegen den kalten Stein. Die Mauer machte einen Knick, und sie hielten inne. Ein Mann robbte auf dem Bauch über die muschelverkrusteten Felsen und spähte zum verschlossenen Burgtor hinüber. Die Flut lief jetzt rasch aus. Hier und da brach bereits die holprige Oberfläche des Damms zwischen Burg und Stadt durch das Wasser. In der Stadt loderten Fackeln und Freudenfeuer. Niemand befand sich in der Nähe des Strands. Der Späher begab sich zurück zu seinen Gefährten. Sie zogen ihre Schwerter aus den Schrägriemen und warteten im Schatten der alten Burg.
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  Im Hof von Burg Kolglas war alles Fackelschein und wirbelnde Bewegung. Die Zuschauer drängten sich vor dem Wohnturm und um die Ställe und feuerten die Akrobaten mit ihrem Beifall zu immer waghalsigeren Kunststücken an. Kennet selbst stand am oberen Ende der kurzen Vortreppe, die zum Hauptportal des Wohnturms führte. Orisian hatte sich vor ihn gestellt. Er spürte die Hände seines Vaters auf den Schultern und genoss die seltene Nähe.


  Die Menge lärmte und rangelte gutmütig um die besten Plätze. Von den Stufen aus hatte Orisian eine gute Sicht über die Köpfe hinweg auf den breiten, von Flammen erhellten Platz, wo die Gaukler ihr Können vorführten. Sie wirbelten über das Kopfsteinpflaster und warfen einander brennende Fackeln zu. Die beiden langen Stangen wurden in die Mitte des Innenhofs gebracht. Männer richteten sie auf und hielten sie senkrecht, während je eine Frau sie mit bloßen Füßen erklomm. An der Spitze angelangt, spannten sich die Frauen kurz an, ehe sie gleichzeitig in die Luft schnellten, aneinander vorbeiflogen, mitten im Sprung einen Salto drehten und die Plätze wechselten. Die Stangen schwankten heftig, als sie landeten, aber sie hielten sich mit Leichtigkeit fest und nahmen lachend den tosenden Beifall der Menge entgegen.


  Orisian hörte, wie sein Vater keuchte.


  »Eine glänzende Darbietung, nicht wahr?«, schrie ihm Kennet ins Ohr und umklammerte seine Schultern noch heftiger.


  Orisian nickte begeistert. Anyara, die neben ihm stand, lächelte ihm zu, und er spürte, wie die Sorgen von ihm abfielen. Das hier war endlich ein Winterfest ganz nach seinem Geschmack.


  Den Frauen auf den Stangen wurden nun Fackeln zugeworfen, die sie mit atemberaubender Schnelligkeit hin und her wirbelten. Als sie mit ihrem Spiel fertig waren, ließen sie die Feuerbrände einfach fallen. Andere Jongleure fingen sie am Boden auf und schleuderten sie im Kreis. Unterdessen hoben die Männer mit den Stangen ihre Last ein Stück hoch, stützten die Enden in die verschränkten Hände und bewegten sich Schritt für Schritt, mit vor Anstrengung und Konzentration verzerrten Gesichtern, auf das Torhaus zu.


  »Was tun sie da?«, fragte Inurian, der neben Orisian getreten war. Idrin saß auf der Schulter des Na’kyrims, hielt den Kopf schräg und blinzelte Orisian an.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Orisian, ohne die Blicke von dem Spektakel abzuwenden.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, murmelte Inurian.


  Einer der Akrobaten hievte jetzt mühsam ein großes Fass über den Kopf. Orisian löste sich zögernd von dem Schauspiel und sah Inurian an.


  »Was?«, fragte er.


  »Ich bekomme es nicht zu fassen. Diese Leute verbergen etwas … aber ich dringe nicht zu ihnen durch.«


  Die Krähe stieß sich von Inurians Schulter ab und flatterte auf, ein schwarzer Umriss gegen die dunkle Kuppel der Nacht.


  »Ach, du machst dir zu viele Sorgen«, lachte Anyara. »Genieß doch einfach die Vorführung!«


  Inurian brummte etwas und schüttelte den Kopf. Orisians gute Laune erhielt einen kleinen Dämpfer. Inurian konnte die Gedanken anderer Menschen spüren. Es gab niemanden, dem Orisian mehr vertraute, und wenn der Na’kyrim beunruhigt war, dann musste es einen Grund dafür geben.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, und seine Blicke wanderten zurück zu den Gauklern. Er sah gerade noch, wie sich die beiden Frauen von den Stangen abstießen und auf das Flachdach des Torhauses hechteten. Ein Wächter war dort erschienen und hatte sich über die Zinnen gebeugt, um das Geschehen mitzuverfolgen. Eine der Frauen stieß mit ihm zusammen, und sie taumelten gemeinsam hinter die Brustwehr. Das wirkte plump und irgendwie fehl am Platz. Orisian wandte sich halb zu seinem Vater um, wollte etwas sagen …


  Unvermittelt ließen die Männer die Stangen los, die sie in die Höhe gestemmt hatten; die schweren Pfähle kippten, erst langsam, dann immer schneller, den Zuschauern entgegen, die erschrocken aufschrien und auszuweichen versuchten. Der Akrobat, der mit dem Fass in der Mitte des Hofs stand, stieß ein lautes Gebrüll aus und ließ seine Last fallen. Holz krachte auf die Pflastersteine. Unter den zerbrochenen Fassdauben kamen Kurzschwerter zum Vorschein. Zwei der Gaukler warfen brennende Fackeln in die Menge. Entsetzen breitete sich aus.


  »Was soll das?«, fragte Kennet verständnislos.


  Die Stangen schlugen dröhnend zu Boden. Eine dunkle Gestalt stürzte vom Dach des Torhauses und blieb verkrümmt im Hof liegen. Es war der Wachtposten. Im Schein der Fackeln sah Orisian das gebrochene Genick und die weit aufgerissenen, leblosen Augen. Die Gaukler, die ihre Stangen fallen gelassen hatten, waren jetzt am Tor. Sie lösten den großen Riegel und stießen die Flügel auf. Die Männer und Frauen der Akrobatentruppe rissen die im Hof verstreuten Schwerter an sich und fielen über die Gäste her, die ihnen eben noch zugejubelt hatten. Im nächsten Augenblick war der Hof nur noch von Chaos und Kampflärm beherrscht.
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  Die draußen wartenden Krieger erhoben sich aus dem Schatten der Burgmauern, als sie das Knarren der Torflügel vernahmen. Sie stürmten los. Gleichzeitig kam ein Reiter von der Stadt her über den halb vom Wasser verdeckten Damm geprescht – ein junger Mann, der wild auf die Kruppe seines Pferds einschlug, um es zur Eile anzutreiben.


  »Schlagt Alarm auf der Burg!«, schrie er. »Schlagt Alarm auf der Burg! Waldelfen greifen die Stadt an! Ein Überfall der Schleiereulen!«


  Während seine Gefährten durch das offene Tor strömten und sich in das Kampfgetümmel stürzten, wandte sich ein Mann um und wartete in geduckter Haltung auf den Reiter. Mit einer fließenden Bewegung griff er über die Schulter nach hinten und zog sein Schwert aus der Scheide. Der Bote kam unter lauten Warnrufen näher, ohne langsamer zu werden. Im letzten Augenblick trat der Krieger zur Seite, um nicht niedergetrampelt zu werden, und hieb mit dem Schwert über die Vorderbeine des Pferds. Der Aufprall war so hart, dass ihm die Waffe aus den Händen fiel, aber das Tier wieherte schrill, geriet ins Stolpern und warf seinen Reiter ab. Der junge Mann versuchte sich hochzurappeln, aber sein Arm hatte den Sturz nicht unbeschadet überstanden und knickte ein, als er sich aufstützte. Der Krieger zog ein Messer aus dem Stiefel und schnitt dem Boten die Kehle durch. Ohne sich um das Pferd zu kümmern, das sich mit gebrochenen Läufen am Boden wand, hob er sein Schwert auf und schlenderte durch das Burgtor.


  Im Innenhof war ein wilder Tumult im Gange. Das Volk, das sich auf der Burg versammelt hatte, um das Winterfest zu feiern, floh in alle Richtungen und bemühte sich vergeblich, sich in Sicherheit zu bringen. Die Gauklertruppe und die Krieger, die nun durch das Tor hereinströmten, kämpften sich entschlossen und mit vereinten Kräften durch das Gewühl. Die Gäste und Dienstboten beachteten sie kaum, sondern räumten sie eher zur Seite wie lästiges Unterholz, das den Weg versperrt. Ihr eigentliches Ziel waren die Bewaffneten von Burg Kolglas.


  Hier und da klirrten Schwerter in der Menge. Es war ein ungleiches Gefecht. Die Krieger von Lannis-Haig waren zahlreicher, aber völlig unvorbereitet und zum Teil betrunken. Und selbst wenn sie sich den Feinden stellten, war es, als kämpften sie gegen Schatten. Die Eindringlinge waren gedankenschnell, und jeder Schwertstreich gegen sie traf entweder nur Luft oder eine Abwehr, die fließend in einen tödlichen Angriff überging.


  Orisian verfolgte mit ungläubigen Blicken, wie ein Krieger einen von Kennets Leibwächtern niedermetzelte. Das schwere Hemd des Mannes war im Zweikampf zerrissen und hing ihm nun in Fetzen vom Leib. Seewasser perlte ihm den muskulösen Rücken entlang, und darunter erkannte Orisian einen dunklen, bedrohlichen Umriss, der sich von den Schulterblättern bis ins Kreuz erstreckte. Eine Tätowierung – ein Rabe mit weit ausgespannten Schwingen. Orisian war wie betäubt von dem Anblick und dem logischen Schluss, der daraus folgte.


  Da erhob sich irgendwo im Gewühl ein Schrei, der Orisians Gedanken Ausdruck verlieh: »Inkallim! Inkallim!«


  Kennet schob sich an Orisian vorbei die Freitreppe hinunter. Ein Schwert lag in seiner Hand, und wilder Zorn blitzte in seinen Augen.


  »Inkallim!«, hörte Orisian ihn rufen, als er sich in das Kampfgetümmel warf. Gleich darauf war er nicht mehr zu sehen.


  Inkallim – die Raben der Gyre-Geschlechter. Sie waren die weithin gefürchteten Elitekrieger des Schwarzen Pfads, die sich mehr dem Glauben als einem Than verpflichtet fühlten. Orisian versuchte, das lähmende Entsetzen abzuschütteln. Anyara umklammerte seinen Arm mit eisernem Griff und starrte voller Entsetzen auf das blutige Schauspiel, das sich ihr bot. Mehrere Männer und Frauen – Orisian erkannte einige Händler vom Markt in Kolglas – kamen in Panik die Treppe heraufgestürmt, in der Hoffnung, Zuflucht im Wohnturm zu finden. Blindlings rannten sie auf Orisian und Anyara zu.


  »So wartet doch!«, rief Orisian vergeblich. Er und seine Schwester wurden beiseite geschoben, stürzten gemeinsam die Stufen hinunter und schlugen hart auf. Anyara presste Orisian mit ihrem Gewicht gegen das Pflaster des Innenhofs, sodass er keine Luft mehr bekam. Für kurze Zeit drehte sich alles um ihn.


  Irgendwo weit weg hörte er Rothes Stimme, die sich über den Kampfeslärm und das Angstgeschrei erhob. »Lannis! Lannis! Schützt euren Herrn!«


  Dann richteten starke Arme Orisian auf. Er blinzelte und erkannte Kylanes Züge.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte der junge Gardesoldat.


  Orisian schüttelte den Kopf. Er konnte immer noch nicht durchatmen.


  »Anyara«, rief Kylane, »seid Ihr verletzt?«


  »Nichts als blaue Flecken«, sagte sie und kam mühsam auf die Beine. »Sonst ist alles in Ordnung.«


  Luft strömte in Orisians Lungen. Der Schwindel ließ nach.


  »Wo ist mein Vater?«, keuchte er.


  »Irgendwo mitten im Getümmel«, erwiderte Kylane. »Wir müssen Euch in Sicherheit bringen. Seid Ihr bewaffnet?«


  Orisian spreizte die leeren Hände, und Kylane drückte ihm ein Messer in die Rechte. Als er den kühlen Griff in den Fingern spürte, schoss ihm eine neue Sorge durch den Kopf.


  »Inurian, wo ist Inurian?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, erklärte Kylane. »Vergesst das jetzt. Ihr beide müsst fort von hier.«


  Anyara setzte zu einem Warnschrei an, aber irgendwie spürte Kylane die Gefahr. Er warf sich herum, wich aus und zerschmetterte dem Inkallim-Krieger, der auf sie zugerannt kam, mit seinem Schwert das rechte Kniegelenk. Der Mann geriet ins Straucheln. Kylane stieß ihm die Klinge in den Nacken und zog sie wieder heraus. Dann drehte er sich nach Orisian und Anyara um.


  »Bleibt dicht hinter mir! Wir verstecken uns im Wohnturm.«


  Sie nickten.


  Kylane führte sie zur Treppe. Erst jetzt drang das Grauen, das die Burg befallen hatte, voll in ihr Bewusstsein durch. Der Innenhof war mit Leichen übersät. Unbewaffnete Bürger lagen tot neben Kriegern. Dunkles Blut füllte die Ritzen des Kopfsteinpflasters. Vor den Schlafräumen der Burgwache umringten Inkallim eine Gruppe von Lannis-Kämpfern. Unter dem Torbogen standen fünf Inkallim. Während die einen ungerührt das Gemetzel im Hof beobachteten, spähten die anderen zum Damm hinüber. Zur Linken, am entfernten Ende des Hofs, wogte ein erbitterter Kampf hin und her. Mit stockendem Atem sah Orisian, wie sein Vater, Rothe und ein halbes Dutzend Gardeleute in stummer Verzweiflung versuchten, eine gleich große Anzahl von Inkallim in Schach zu halten. Wie gebannt von dem Anblick, geriet er ins Stolpern und blieb stehen. Einer der Lannin-Krieger ging in die Knie, niedergeknüppelt von einem Gegner. Kennet erhielt einen harten Schlag gegen die Schläfe und geriet ins Schwanken. Ohne lange zu überlegen, umklammerte Orisian seinen Dolch und rannte quer über den Hof.


  »Hier geblieben, Orisian!«, schrie Kylane verzweifelt von der Treppe herab.


  Aber es war zu spät. Orisians Inneres tobte, und seine Füße trugen ihn dem Kampfgetümmel entgegen. Zwei der Inkallim, die das Tor bewacht hatten – ein Mann und eine Frau –, lösten sich von ihren Gefährten und rannten auf ihn zu. Orisian kam mit einem Ruck zum Stehen und wandte sich um. Merkwürdig unbeteiligt erkannte er, dass er weder seinen Vater noch den Schutz des Wohnturms erreichen konnte. Die Gegner kamen näher. Der Gefechtslärm verstummte, übertönt von einem lauten Pochen in seinen Schläfen.


  Kylane flog mit einem mächtigen Satz an Orisian vorbei und stellte sich zwischen ihn und die Angreifer. Dem Gardesoldaten gelang es, sein Schwert hochzureißen und den ersten Hieb zu parieren, aber der Aufprall schlug ihm die Waffe so weit nach unten, dass er die Attacke der Frau gegen seine Flanke nicht mehr abwehren konnte. In letzter Verzweiflung stieß er den linken Arm in die Schwertbahn. Die Klinge traf ihn zwischen Handgelenk und Ellbogen und durchschlug den Knochen. Kylane taumelte nach einer Seite. Sein Schwert zog eine rote Furche über die Hüfte der Kriegerin, doch sie achtete überhaupt nicht darauf. Ruhig folgte sie Kylane, als er auszuweichen versuchte, packte ihr Schwert mit beiden Händen und hieb ihm mit einem einzigen Streich den Kopf ab.


  Bittere Galle brannte in Orisians Kehle, und mit einem lauten Aufschrei sprang er vorwärts. Er hörte, dass Anyara ihm vom Eingang des Wohnturms her etwas zurief. Dann warf er sich auf die Inkallim, die Kylane enthauptet hatte. Die Frau fegte ihn mit einem Rempler ihres Ellbogens zur Seite, und Orisian stürzte der Länge nach auf das Pflaster. Ein Tritt traf ihn so hart in die Magengrube, dass er in die Höhe geschleudert wurde und ein Stück durch die Luft flog. Vor seinen Augen verschwamm alles.


  Er glaubte die Stimme der Frau zu hören. »Ist das der Junge?«, fragte sie.


  Orisian versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz, der ihm durch den Brustkorb zuckte, hielt ihn am Boden fest. Seine Sicht wurde wieder klar. Ein Schwert hob sich zum Schlag.


  Dann war Rothe da. Der hünenhafte Gardesoldat stürzte sich auf die beiden Inkallim, die sich von Orisian abwandten und in verschiedene Richtungen auswichen. Stöhnend vor Schmerz streckte sich Orisian und bohrte seinen Dolch mit letzter Kraft in eine Ferse. Die Klinge wurde ihm aus den Fingern gerissen, als der Krieger zurückzuckte und das Gleichgewicht verlor. Im nächsten Augenblick sprang Rothe ihn an und warf ihn ganz zu Boden. Orisian robbte näher und umklammerte den Schwertarm des gestürzten Mannes mit der verzweifelten Kraft eines Ertrinkenden, der sich an einem Ast in den Fluten festhält. Rothe parierte mit seiner Klinge einen Hieb der Frau und drückte die Spitze ihres Schwerts nach unten. In seiner Linken blitzte ein langes Messer, das er ihr zweimal bis ans Heft in den Bauch stieß. Sie brach zusammen. Gleichzeitig löste sich der zweite Inkallim aus Orisians Griff und versuchte sich hochzustemmen. Rothes Schwert sauste hinab und zerschmetterte ihm den Kieferknochen.


  Rothe zerrte Orisian auf die Beine. Die Kriegerin lebte noch. Sie lag verkrümmt da, beide Hände gegen den Bauch gepresst, und hustete rasselnd.


  »Kylane …«, murmelte Orisian. Feuer wogte ihm durch die Brust, und er konnte nicht weitersprechen. Rothe hörte ihm nicht zu.


  An die Schulter seines Leibwächters gelehnt, sah Orisian, dass Anyara verschwunden und die Tür zum Wohnturm verschlossen war. Er schaute sich um. Der Kampf war so gut wie vorbei. Über herumliegende Leichen stolpernd, lieferte eine Handvoll Lannis-Leute dem Gegner in der Nähe der Schlafräume ein verzweifeltes Rückzugsgefecht. Zur Linken hatte ein dichter Kordon von Inkallim Kennet mit seinen wenigen Verteidigern – darunter Inurian – eingekesselt und bis an die Burgmauer zurückgedrängt. Jetzt erst kam Orisian zu Bewusstsein, dass Rothe den Platz an der Seite seines Vaters verlassen hatte, um ihm beizustehen – ein Gedanke, der zwiespältige Gefühle in ihm hervorrief.


  Er warf einen Blick zum Burgtor. Wann kamen die Soldaten der Stadtgarnison, um sie zu retten? Wenn dies kein schrecklicher Albtraum war, dann musste Hilfe im Anmarsch sein. Und tatsächlich eilten vom Damm her Gestalten auf das Torhaus zu, aber es waren keine Lannis-Kämpfer, sondern noch mehr Inkallim, manche zu Pferd und an ihrer Spitze ein Mann, der die Ereignisse noch unwirklicher erscheinen ließ – ein Na’kyrim. Viel jünger als Inurian, größer und gelenkiger, aber unverkennbar ein Abkömmling zweier Rassen.


  Dann zerrte Rothe ihn quer über den Hof auf die Stallgebäude zu.


  »Der Wohnturm ist verschlossen!«, stieß Rothe hervor. »Wir müssen Euch von hier wegschaffen.«


  »Vater …«, keuchte Orisian.


  Inkallim kamen auf sie zu. Rothe stieß Orisian in einen der Pferdeställe. Er fiel der Länge nach ins Stroh und stieß dabei einen Wassereimer um. Neben dem Stallgeruch stieg ihm beißender Qualm in die Nase. Irgendwo in der Nähe war ein Feuer ausgebrochen. Die Pferde stampften und schnaubten. Ein Junge lag im Stroh und starrte Orisian mit leeren Augen entgegen – Bair. Ein Hieb hatte eine Gesichtshälfte gespalten und den Wangenknochen freigelegt. Orisian kam mühsam auf die Beine und lehnte sich an die Flanke eines Pferds, das sich in Panik aufbäumte.


  Als er in den Hof hinausspähte, sah er gerade noch, wie Inurian zu Boden ging, von einem Schwertgriff an der Schläfe getroffen. Der neu eingetroffene Na’kyrim preschte heran und schrie: »Lasst ihn am Leben! Der gehört mir.«


  Der letzte Mann der Leibgarde, der noch bei Kennet war, warf sich vor seinen Herrn, um einen Schwerthieb abzufangen, und büßte seine Treue mit dem Leben. Mit wutverzerrtem Gesicht schlug Kennet einen weiteren Inkallim nieder, ehe er überwältigt und an die Mauer gedrängt wurde. Mehrere Kämpfer hielten ihn fest, pressten ihm die Arme gegen den Stein und entrissen ihm das Schwert. Er trat nach seinen Angreifern, aber sie waren außer Reichweite.


  Orisian rannte los, obwohl er wusste, dass er keine Waffe besaß. Dicht vor ihm scheute ein Pferd und versperrte ihm den Weg, aufgestört von Rothe, der mit der flachen Klinge seines Schwerts auf die Tiere einschlug und sie aus dem Stall auf ihre Verfolger zutrieb. Dann fuhr der Hüne herum, packte Orisian mit dem freien Arm und schleppte ihn nach hinten in die Schatten des Stallgebäudes.


  »Nein!«, hörte sich Orisian schreien.


  Über die Schulter des Gardesoldaten hinweg sah er, wie sein Vater den Kriegern, die ihn festhielten, Flüche entgegenschleuderte. Einer der Inkallim trat vor und rammte sein Messer tief in Kennets Brust. Orisian stöhnte laut auf. Dann war ihm die Sicht verdeckt, als Rothe ihn zur Nebenpforte hinter den Ställen zerrte. Er versuchte sich aus dem Griff seines Leibwächters zu befreien. Rothe entriegelte das Tor und schob Orisian durch den kurzen Tunnel zum äußeren Portal.


  Sie tauchten am Gestade des Meers auf, wo es weder Rauch noch Licht gab. Eiskalt schlug ihnen die Nachtluft entgegen. Orisian stolperte über die Felsen, rutschte aus und stürzte. Schwankend kam er auf die Beine. Dann war Rothe wieder neben ihm, packte ihn an der Schulter und steuerte ihn auf den Landesteg hinaus, wo Inurians Boot vertäut war.


  »Nein!«, keuchte Orisian. »Wir müssen zurück!«


  Rothe hob ihn ins Boot und warf sein Schwert hinterher. Vor Erschöpfung keuchend, löste er das Tau und versetzte dem Kahn einen Stoß.


  Unsicher stand Orisian auf den schaukelnden Planken.


  »Rothe, nein!«, rief er.


  Im gleichen Augenblick spürte er einen heftigen Schlag. Seine Beine wurden taub, und er brach zusammen. Benommen starrte er auf das Heft des Wurfmessers, das ihm in der Seite steckte. Er hatte keine Schmerzen.


  Gestalten rannten über die Felsen. Die Inkallim bewegten sich schnell und sicher wie bei vollem Tageslicht.


  Rothe hechtete in das Boot, als es sich vom Landesteg löste. Er kniete neben Orisian nieder und paddelte mit einem einzelnen Ruder. Aus den Schatten der hoch aufragenden Burgmauern trieben sie in die offene Bucht hinaus.


  Orisian lag da und spürte, wie die Welt allmählich aus seinen Sinnen schwand. Der Himmel war mit Tausenden winziger kalter Sterne übersät. Das Wasser, das sich unten im Boot gesammelt hatte, durchnässte ihm die Haare. Blut floss ihm über die Hand, die immer noch das Messer in seiner Seite umklammert hielt. Er hörte die Wellen gegen den Bug des Bootes schlagen. Er hörte Rothes angestrengtes Atmen. Und er sah das Gesicht seines Vaters.


  Er schloss die Augen.
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  DIE CHRONISTEN DER HUANIN werden euch erzählen, dass die Kyrinin alle gleich sind, dass ihre Ähnlichkeit sie verbindet und gegen die gesamte Menschheit abgrenzt. Diese Chronisten verschließen die Augen vor den Zusammenhängen, die sie nicht verstehen. Als der Wandelnde Gott die Kyrinin erschuf, als er lachend über die Welt schritt und sie ins Dasein rief, da erschuf er nicht einen Stamm, sondern deren viele. Huanin und Kyrinin fielen erst übereinander her, nachdem die Götter die Welt verlassen hatten. Die Stämme der Kyrinin hingegen bekriegten sich vom ersten Schöpfungstag an. Und häufiger als alle anderen badeten die Schleiereulen und die Füchse ihre Speere in Blut.


  Die Schleiereulen saugen den Hass auf die Füchse mit der Muttermilch ein. Die Füchse wissen, dass die Schleiereulen ihre Feinde sind, noch ehe sie dieses Wissen in Worte fassen können. Nicht einmal in der Blütezeit der Kyrinin, vor dem Krieg der Befleckten, vor dem Untergang von Tane, jener wundersamen Stadt, die jedes Herz höher schlagen ließ, und vor der Errichtung des Tiefen Waldes durch die Anain kannten Füchse und Schleiereulen so etwas wie Frieden. Viel veränderte sich durch die Neuordnung der Dinge nach dem verlorenen Krieg gegen die Huanin, aber der Hass der beiden Stämme aufeinander blieb bestehen, und sie hüteten ihn so sorgsam wie die nie erlöschenden Feuer ihrer Winterlager. Wer zu den Füchsen gehört, ist der Widersacher der Schleiereulen, und wer zu den Schleiereulen gehört, ist der Widersacher der Füchse. Eher vergeht Stein als diese Feindschaft.


  Aus: Die Geschichte der Kyrinin


  von Adymnan von den Reihern


  I


  Das Heer hatte sein Feldlager in einem Hochtal aufgeschlagen. Ein Meer von tausend Zelten bedeckte das Gras, hier und da durchbrochen von Felsbuckeln. Hunderte von Streitrossen waren auf den flacheren Hängen der umliegenden Berge angepflockt. Die Sonne stand am oberen Ende des Tals. Adler und Raben glitten durch ihr gleißendes Licht und beobachteten von hoch oben die Störenfriede, die in ihr gebirgiges Reich eingedrungen waren.


  Gryvan oc Haig stand vor dem größten aller Zelte, prächtig ausstaffiert mit dem Purpurumhang des Hoch-Thans und einem Brustharnisch aus glänzendem Metall, einer edelsteinbesetzten Schwertscheide und der schweren Goldkette seines Urgroßvaters. Seine Hände ruhten auf dem Schwertheft. Die Spitze der Klinge bohrte sich in das Erdreich zu seinen Füßen, wie um anzudeuten, dass sich ihm selbst das Land unterworfen habe. Kale und andere Männer seiner Leibgarde flankierten ihn. Hunderte von Kriegern hatten sich vor ihnen in einem weiten Halbkreis versammelt. Sie umringten Igryn oc Dargannan-Haig, der vor Gryvan kniete. Die Arme des besiegten Thans waren an ein schweres Holzjoch gefesselt; die groben Stricke hatten seine Handgelenke wund gescheuert. Die Seilschlinge um seinen Hals war weniger straff gespannt.


  Gryvan betrachtete seinen Gefangenen mit unverhohlener Befriedigung. »Wo ist dein Stolz nun geblieben, Igryn?«, fragte er.


  Igryn gab keine Antwort. Sein Kopf berührte fast den Boden.


  »Gefesselt wie ein gemeiner Dieb«, spottete Gryvan. »Ein gerechtes Los für einen Verräter, findest du nicht auch? Für einen treulosen Hund? Für einen, der weniger Pflichtgefühl zeigt als der Geringste unter den Herrenlosen?«


  Aus den Reihen des versammelten Heers waren Hohn- und Beifallsrufe zu hören. Gryvan hob die Hand, um die Stimmen zum Schweigen zu bringen. Er ließ seine Blicke über die dicht gedrängten Krieger schweifen, ließ sie in seine Augen schauen, gab ihnen zu erkennen, dass er eins mit ihnen war.


  »Seht, wie weit es mit eurem Feind gekommen ist!«, rief er. »Seht die Früchte seines Hochmuts! Er ist gebeugt durch die Stärke eurer Arme.«


  Begeisterte Hochrufe brandeten auf.


  »Hebt seinen Kopf«, sagte Gryvan leise zu Kale.


  Kale trat vor, packte Igryn an den dichten roten Haaren und riss ihm den Kopf nach hinten, bis sein übel zugerichtetes Gesicht dem Than der Thane zugewandt war. Sein Bart war verfilzt und mit getrocknetem Blut verkrustet. An einer Seite verlief eine frische Wunde mit hässlich ausgefransten Hauträndern von der Schläfe zum Wangenknochen.


  »Deine Vorfahren kamen zu meinem Großvater und erbaten seine Hilfe gegen die Truppen von Dornach, als deine Familie noch aus Räubern und Wegelagerern bestand«, sagte Gryvan. »Der Preis für diese Hilfe – euer Aufstieg von armseligen Lehnsgütlern zu einem eigenen Than-Geschlecht – war der Treueid, den sie Haig und Varmouth leisteten. Leute von weit höherem Ansehen, Häuser, deren Geschichte in eine Zeit zurückreicht, da euer Name noch Schall und Rauch war, sind sich nicht zu schade, diesen Treueid zu befolgen. Du aber hast ihn gebrochen, wolltest ihn abwerfen wie ein lästiges altes Kleidungsstück. Du bist mir die Abgaben schuldig geblieben, hast Piraten Unterschlupf gewährt und meinen Steward gefangen gesetzt. Schlimmer noch – du hast in völliger Selbstüberschätzung Söldner von Dornach in dein Heer aufgenommen und gegen mich in den Kampf geschickt. Hast du nichts zu deinen Gunsten vorzubringen, Igryn? Empfindest du keine Spur von Scham?«


  Der gefangene Than verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Blut quoll ihm aus dem Mund.


  »Nein«, sagte er.


  Wenn Gryvan enttäuscht war, so zeigte er es nicht. »Nun gut. Wir haben einen langen Marsch nach Varmouth vor uns. Vielleicht besinnst du dich unterwegs eines Besseren. Dann werden wir darüber reden, wer dich als Than in diesem elenden Landstrich ersetzen könnte.«


  Der Hoch-Than hob sein Schwert, schob es zurück in die reich verzierte Scheide und kehrte dem Knienden den Rücken zu. Kale ließ die Haare des Mannes los, und Igryns Kopf sank nach vorn.


  Gryvan winkte Kale zu sich. Er sprach so leise, dass nur der Anführer seiner Schildwache verstand, was er sagte.


  »Ich will nicht, dass er stirbt. Ich brauche ihn als lebende Warnung für jene, die sich gegen meine Zügel auflehnen. Der Gedanke, dass Igryn in einem Verlies schmachtet, wird sie zumindest eine Zeit lang gefügiger machen. Da aber selbst ein Gefangener für Unruhe sorgen kann, wenn er einen gewissen Anspruch auf den Thron hat, müssen wir verhindern, dass er je wieder an die Macht kommt. Die Herrscher von einst wussten, wie man so etwas bewerkstelligt. Es wird Zeit, dass wir die Gnade der Könige wieder einführen, am besten noch heute Nacht.«
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  Igryn oc Dargannan-Haig wurde fortgezerrt, und unter den Versammelten breitete sich Hochstimmung aus. Taim Narran hielt die Augen gesenkt, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er verspürte wenig Lust, dem Blick eines triumphierenden Haig-Kriegers zu begegnen und Gefühle vortäuschen zu müssen, die er nicht teilte. Er hatte der Demütigung des gefangenen Thans nur aus Pflichtbewusstsein beigewohnt: Es ging nicht an, dass er dem Sieg über den Rebellen fernblieb, für den so viele seiner Männer gefallen waren. Nun aber sehnte er sich nach der Einsamkeit seines Zelts oder, falls ihm das Alleinsein verwehrt blieb, nach der Nähe seiner überlebenden Kampfgefährten. Die Männer von Lannis kampierten ganz am Rand des Heerlagers und hielten sorgsam Abstand zu den weit größeren Gruppen der Haig-, Ayth- und Taral-Krieger, die den Hauptbestandteil von Gryvans Streitmacht bildeten.


  Als er an einer Reihe großer Planwagen vorbeikam, wurde Taim durch eine vertraute Stimme aus seinen Gedanken gerissen. Er schaute auf und sah Roaric nan Kilkry-Haig, den Sohn des Kilkry-Thans, der mit hochrotem Kopf auf den Fuhrmeister des Wagenzugs einschimpfte. Das Opfer der Zornesausbrüche hörte ungerührt zu und zeigte sich von Roarics hoher Stellung nicht im Geringsten eingeschüchtert.


  Taim seufzte. Das Ansehen der Kilkry- und Lannis-Krieger schien mit jedem Tag zu sinken. Der arme Roaric war sich dessen ebenso bewusst wie jeder andere, aber seine einzige Reaktion auf den Schmerz, den dieses Wissen hervorrief, bestand darin, dass er immer verbitterter und streitsüchtiger wurde. Das bedeutete nichts Gutes für die Zukunft.


  »Roaric«, sagte Taim ruhig und legte dem jüngeren Mann eine Hand auf den Arm.


  Roaric fuhr herum und hätte um ein Haar eine neue Flut von Schimpfworten losgelassen. Als er Taim erkannte, mäßigte er sich und atmete tief durch.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich hielt Euch für einen von Gryvans Lakaien.«


  »Begleitet mich«, sagte Taim. »In meinem Zelt stehen Wein und gutes Pökelfleisch bereit. Ihr seid herzlich eingeladen, das Mahl mit mir zu teilen.«


  Mit einem letzten giftigen Blick über die Schulter ließ sich Roaric vom Schauplatz des Streits wegführen. Nur langsam wich die Hitze aus seinen Wangen.


  »Ich weiß, dass es keinen Sinn hat«, sagte er, wie um einem Tadel von Taim zuvorzukommen. »Aber sie behandeln uns immer so von oben herab. Dieser Kerl hat die Essensrationen für meine Verwundeten gekürzt. Er behauptet, alle würden gleich behandelt, aber die Haig-Krieger sehen mir alles andere als hungrig aus.«


  »Ich kann etwas von meinen Vorräten entbehren«, entgegnete Taim ruhig. »Wir haben sie für den Rückmarsch gehortet.«


  »Ich wollte nicht betteln«, sagte Roaric.


  »Ich weiß, aber mein Angebot kommt von Herzen. Lannis und Kilkry halten zusammen, das wisst Ihr doch.«


  »Ich danke Euch.«


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Ein kleiner Kreis von Zuschauern hatte sich um zwei Männer gebildet, die sich im Gras wälzten und halb im Spaß aufeinander einschlugen. Roaric und Taim machten einen Bogen um die Raufbolde. Die Umstehenden johlten und forderten mehr Einsatz.


  »Zumindest sind die Kämpfe vorbei, nun, da Igryn gefangen ist«, murmelte Taim.


  »Das ist wahr.« Roaric warf Taim einen flackernden Blick zu. »Ich habe mehr als tausend Krieger meines Vaters verloren.«


  »Ihr habt sie nicht verloren. Sie wurden Euch genommen.«


  »Dennoch fühle ich mich schuldig. Ich war nicht gut genug. Mein Vater wird entsetzt sein, wenn er feststellt, dass nur so wenige von uns heimkehren. Wenn er an meiner Stelle Gerain geschickt hätte …«


  »Lheanor hat Euch und nicht Eurem Bruder die Führung des Heers anvertraut«, unterbrach ihn Taim. »Er wird Euch nicht die Schuld an den Geschehnissen geben, und Ihr solltet das auch nicht tun. Hätte er den Titelerben in die Schlacht geschickt, wäre der Ausgang genau der gleiche gewesen. Dafür hätte Gryvan schon gesorgt.«


  »Ja, ich weiß. Im Grunde meines Herzens weiß ich es. Aber welch ein beklagenswerter Zustand! Meine Familie stellte einst den Than der Thane. Heute müssen wir den Launen von Gryvan oc Haig gehorchen. Wir buckeln und beugen uns und tanzen nach seiner Pfeife. Anderthalb Jahrhunderte lang standen wir an der Spitze der Wahren Geschlechter. Es waren die Thane von Kilkry, die sich dem Schwarzen Pfad entgegenstellten und die Häuser zusammenhielten, als Gyre alles zu zerstören drohte. Und es ist Lannis, das seit mehr als hundert Jahren unsere Grenzen verteidigt, Taim. Aber was schert das Gryvan? Nichts. Ihm ist nur wichtig, dass Haig alle anderen Häuser beherrscht.«


  »Roaric …«, begann Taim begütigend.


  »Ihr wisst, dass ich recht habe. Ayth und Taral sind so eng mit Haig verflochten, dass man sie kaum noch als unabhängige Häuser bezeichnen kann. Nun ist Dargannan besiegt, und Gryvan schickt sich an, uns zu unterjochen. Er wird sich eines Tages mit der Königskrone schmücken, und wenn nicht er, dann zumindest sein Sohn. Wartet nur ab …«


  »Ich kann nicht sagen, was die Zukunft bringt. Was mich heute beschäftigt – was auch Euch beschäftigen sollte –, ist die Sorge um die Männer, die diesen Krieg überlebt haben. Ich will sie so rasch wie möglich zurück in ihre Heimat führen. Sollen Croesan und Lheanor entscheiden, was danach geschieht. Der Winter ist da, Roaric. Bringt Eure Krieger heim an ihre warmen Feuer, in ihre warmen Betten, in die Arme ihrer liebenden Frauen. Eurem Zorn könnt Ihr später Ausdruck verleihen.«
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  Bei Einbruch der Nacht legte sich Frost über das Tal. Die Luft war kristallscharf. Trotz der bitteren Kälte wurde fast überall im Lager gefeiert. Kleinere Gruppen von Kämpfern scharten sich um gleißende Feuer, vergaßen ihre müden Glieder, sangen, lärmten und tranken ausgiebig. Hier und da tanzten Frauen, die bis von Varmouth im Tross des Heers mitgezogen waren. Hunde jagten einander, sprangen bellend von Feuer zu Feuer und zwängten sich durch einen Wald von Beinen. Obwohl es noch früh war, sah man hier und da zusammengesunkene Gestalten am Boden liegen, Männer, die betrunken aus dem Kreis um ein Feuer gewankt und eingeschlafen waren. Womöglich forderte nun die eisige Nacht einige Menschenleben, die in den Kämpfen der letzten Wochen verschont geblieben waren.


  Taim Narran bahnte sich einen Weg durch das Gewirr. Er wich Männern aus, die ihn in ihre gesellige Runde ziehen wollten, und wehrte die Weinschläuche ab, die man ihm entgegenhielt. Er nahm nicht zum ersten Mal an solchen Feiern teil. Als junger Mann hatte er in Tanwrye die Tage des Siegestaumels erlebt, die dem Triumph über das Haus Horin-Gyre im Tal der Steine gefolgt waren, aufgewühlt und überwältigt von seinem ersten Feldzug. Es war nicht die größte aller Schlachten gewesen – einige tausend Eindringlinge, die noch dazu ohne die Unterstützung der übrigen Gyre-Geschlechter auskommen mussten. Dennoch hatte er sie als berauschend empfunden. Die Lannis-Krieger waren gegen ihren alten Feind in den Kampf gezogen und hatten ihn geschlagen.


  An diesem Abend jedoch regte sich weder Freude noch Erregung in ihm. Er empfand wenig mehr als eine schwache Erleichterung, dass er noch am Leben war – und ein Zerrbild dieser Erleichterung: Schuldgefühle, dass er lebte, während so viele seiner Krieger den Tod gefunden hatten. Eine tiefe Müdigkeit steckte ihm in den Knochen und im Herzen.


  Er gelangte zum Zelt von Gryvan oc Haig und wartete, während einer der Leibwächter die Erlaubnis einholte, ihn zum Than der Thane vorzulassen. Die Kälte nahm zu, und Taim trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich spürte er fremde Augen auf sich gerichtet. Kale stand halb im Schatten der seitlichen Zeltbahn und beobachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. Einige Lidschläge lang trafen sich ihre Blicke. Taim schaute als Erster weg.


  »Bist du gekommen, um Abfälle von der Hohen Tafel zu erbetteln?«, fragte Kale leise.


  Taim spannte sich an. Die Worte des Mannes und die tiefe Verachtung, die sie enthielten, weckten einen heißen Zorn in seiner Brust. Er hatte geglaubt, Herr seiner Gefühle zu sein, doch nun merkte er, wie sie plötzlich durch die Gitterstäbe ihres Käfigs sickerten.


  »Vorsicht, Narran!«, hörte er Kale sagen, als hätte der Mann seine Gedanken gelesen. »Angeblich führst du das beste Schwert im ganzen Glas-Tal, aber in diesem Spiel geht es um mehr.«


  Erneut durchlief Taim eine Woge von Hass, und seine Finger umkrampften gegen jede Vernunft den Schwertknauf. Als er jedoch aufschaute, unsicher, was er tun sollte oder was als Nächstes geschähe, war Kale verschwunden.


  Bis man ihn endlich zum Hoch-Than vorließ, breitete sich in seinem Innern nur noch eine große Leere aus. Er hatte damit gerechnet, dass es ihm schwerfalle, seinen Ärger zu bezähmen und die Worte zurückzuhalten, die er diesem Mann entgegenschleudern wollte. Aber er fühlte sich nur erschöpft, als habe die kurze Begegnung mit Kale seine letzte magere Reserve an Leidenschaft aufgezehrt. In gewisser Weise war er dankbar dafür. Er hatte Roaric nan Kilkry-Haig geraten, seine Wut zu verbergen, und wusste, dass er diesen Rat auch selbst befolgen musste.


  Gryvan oc Haig lümmelte zwischen großen Kissen, die man vor seinem Thron ausgelegt hatte. In einer Hand hielt er einen goldenen Kelch, während er gedankenverloren an einer Hammelkeule nagte und einem halb nackten Tanzmädchen zuschaute, das sich in der Mitte des Zelts drehte und schlängelte. Hinter dem Than der Thane umstanden Spielleute den leeren Thron und begleiteten die Windungen der Schönen mit Leier und Sackpfeifen. Sie trugen lose Hemden aus weißem Damast im Stil der Musikanten, die im Dienst der reichen Handelsfürsten von Tal Dyre standen. Um den Teppich, auf dem das Mädchen tanzte, hatten sich an die fünfzehn Gäste versammelt: Hauptleute der Haig-Truppen, Hofbeamte von Gryvans Residenz und Krieger der Häuser Taral-Haig und Ayth-Haig. Vor jedem von ihnen stand eine Silberplatte mit Fleisch, Brot und Obst. Roaric war nirgends zu sehen. Weder Kilkry- noch Lannis-Kämpfer hatten eine Einladung zu dieser Siegesfeier erhalten.


  Gryvan löste seinen Blick von dem Tanzmädchen und winkte mit der abgenagten Fleischkeule in Taims Richtung.


  »Der Heerführer von Lannis-Haig!«, rief er über die Musik hinweg. »Gesellt Euch zu uns!«


  Taim schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Sire«, entgegnete er und wich aus, als die Tänzerin sich zwischen ihn und den Than der Thane schob.


  Gryvan deutete auf das Mädchen. »Schluss jetzt!«, fauchte er. »Es ist genug.«


  Die Musikanten verstummten augenblicklich. Die Tänzerin trippelte zur Seite und kauerte sich nieder. Taim trat vor, ohne lange zu überlegen, wie angesogen von der Leere, die sie hinterlassen hatte. Der prächtige Teppich unter seinen Füßen hatte ein verschlungenes Muster aus Blumen und Blättern – ein Luxus, der nicht in die schroffe Gebirgswelt von Dargannan-Haig passen wollte.


  »Leert Ihr wenigstens einen Becher mit uns?«, fragte der Hoch-Than.


  »Verzeiht, Sire, aber ich kam, weil ich Euch dringend sprechen muss. Ich wusste nicht, dass Ihr Gäste habt.«


  »Ha!«, lachte Gryvan, während er die Keule ablegte und sich die Finger an einem Kissen abwischte. »Natürlich habe ich Gäste! Was sonst hattet Ihr in einer Nacht wie dieser erwartet?«


  »Natürlich«, räumte Taim ein. Er fühlte sich unbehaglich, angestarrt von so vielen Augenpaaren. Er wusste, dass er hier keine Freunde hatte. Hierherzukommen war ein Fehler gewesen, aber er konnte seit dem Gemetzel an der Feste An Caman kaum noch klar denken. Die Truppen von Lannis und Kilkry hatten letzten Endes eine Bresche in die Mauern jener Bergfestung geschlagen – und dabei mehr als zweihundert Mann verloren. Das nachfolgende gnadenlose Massaker sämtlicher Gefangenen war ihm ebenso unnötig erschienen, umso mehr, als sie nur Tage später die Nachricht von Igryns Gefangennahme erhalten hatten. Der einst so mächtige Than des Hauses Dargannan war in einer verlassenen Schäferhütte aufgestöbert worden, umgeben von einer Handvoll erschöpfter und halb verhungerter Männer seiner Schildwache.


  »Nun«, sagte Gryvan, »wenn Ihr uns nicht Gesellschaft leisten wollt, dann kommt rasch zur Sache!«


  »Sire …«, begann Taim. Ein heftiges Stöhnen unterbrach ihn. Hinter dem Kreis der schmausenden Krieger und Höflinge lag Igryn oc Dargannan-Haig, auf einem Strohsack zusammengerollt wie ein verängstigtes Kind. Er hatte Taim den Rücken zugewandt und die Knie bis an die Brust gezogen. Dennoch erkannte Taim den schmutzigen Verband um seinen Kopf. Die Schultern des besiegten Thans zuckten, und ein Schauer durchlief seinen Körper.


  Gryvan warf seinem Gefangenen einen Blick zu.


  »Ach ja«, sagte er leichthin. »Wie Ihr seht, gibt uns auch unser abtrünniger Freund Igryn heute Abend die Ehre.«


  »Es scheint ihm schlecht zu gehen«, murmelte Taim. Er wusste das Bild, das sich ihm bot, richtig zu deuten. In alten Zeiten hatten sie es die Gnade der Könige genannt – das Schicksal derer, die ihre Hand nach dem Thron ausstreckten und ihn nicht erreichten.


  »Leider, ja«, bestätigte Gryvan. »Wir mussten ihm das Augenlicht nehmen, damit er besser in sich gehen und über seine Torheit nachdenken kann. Nennt mir Euer Anliegen, Narran.«


  Die Schärfe in der Stimme des Hoch-Thans brachte Taim zur Besinnung. Er räusperte sich.


  »Ich bräche gern morgen früh mit meinen Männern auf, Sire.«


  Gryvan zog die Augenbrauen hoch. »Wir marschieren in zwei Tagen. Das wisst Ihr. Eben erst habe ich Reiter mit der Siegesbotschaft nach Varmouth entsandt. Ich will, dass uns allen ein triumphaler Empfang bereitet wird.«


  Vollkommene Stille breitete sich aus. Die Gäste des Hoch-Thans beobachteten die Szene mit gebannter Aufmerksamkeit.


  »Meine Männer sehnen sich nach der Heimat, Sire. Sie haben genau wie ich ihre Frauen lange nicht gesehen. Es ist Winter geworden. Wir brauchen mindestens einen Monat, um den Rückweg zu bewältigen – wahrscheinlich aber länger, da wir viele Verwundete und Kranke haben, die wir tragen müssen. Mit jedem Tag, den wir zuwarten, wird das Wetter in Kilkry und Lannis unwirtlicher.«


  »Und die Feiern?«, fragte Gryvan mit gespielter Besorgnis. »Gönnt Ihr Euren Männern keine Ruhepause? Oder wollt Ihr ihnen das Lob für den Sieg vorenthalten, den auch sie errungen haben?«


  Die Worte trafen Taim wie Stachel und schürten endlich doch den Zorn, den Kale in ihm geweckt hatte.


  »Weder ihnen noch mir ist zum Feiern zumute«, erklärte er.


  Der Hoch-Than musterte ihn einige Augenblicke lang. Er schien im Begriff, etwas zu erwidern, ließ sich dann aber unvermittelt auf die prall gefüllten Kissen zurückfallen.


  »Ach, welche Rolle spielt das noch? Geht, wenn Ihr unbedingt fort wollt. Nehmt Eure Männer mit. Ich werde es nicht verhindern.«


  Taim bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen. Er verneigte sich vor dem Than der Thane und zog sich Schritt für Schritt zurück.


  »Ich danke Euch, Mylord. Wir ziehen im Morgengrauen los.«


  Er drehte sich um und öffnete den Zeltausgang.


  »Narran«, sagte der Hoch-Than mit ruhiger Stimme hinter ihm.


  Taim hielt inne, halb draußen in der Nacht und ihrer scharfen Luft, und warf einen Blick über die Schulter zurück. Gryvan betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Wie viele Männer kehren mit Euch nach Anduran zurück?«


  »Achthundert, einschließlich derer, die vielleicht noch auf dem Rückmarsch sterben«, murmelte Taim mit ausdrucksloser Stimme.


  Gryvan nickte nachdenklich, ohne den Blick von Taim abzuwenden.


  »Richtet Croesan aus, dass ich gefragt habe, ja?« Das war alles, was er sagte.


  II


  Als der Kiel schließlich gegen Felsen schürfte und das Boot mit einem Ruck anhielt, konnte Orisian sich nicht mehr aufrichten. Das blutgetränkte Hemd klebte ihm auf der Haut. Seine Schläfen pochten, als säße das Herz dort oben und nicht in der Brust, und wenn er durchzuatmen versuchte, jagten ihm Schmerzsplitter durch den Körper. Er hustete unter Qualen und spürte das Blubbern einer zähen Flüssigkeit in den Lungen. Dann hörte er Rothe aus dem Boot springen. Seine Stiefel knirschten über einen steinigen Strand.


  »Wir müssen weg vom Ufer«, sagte Rothe.


  Orisian wollte sagen, dass er sich nicht bewegen könne, brachte aber nur ein undeutliches Murmeln über die rissigen Lippen. Er versuchte sie mit der Zunge anzufeuchten, merkte aber, dass sie ebenfalls trocken war. Dann legte ihm Rothe einen Arm um die Hüften und hob ihn aus dem Kahn. Orisian stieß einen Schmerzensschrei aus.


  »Verzeiht!«, raunte Rothe.


  Orisian erkannte nur verschwommene Flecken, die bei jedem Herzschlag am Rand seines Sichtfelds auftauchten und wieder verschwanden.


  »Ich sehe nichts«, krächzte er in das Dunkel.


  Rothe gab keine Antwort. Sie bewegten sich, aber das war alles, was Orisian wahrnahm. Seine Seite war heiß und feucht, aber in seine Finger kroch eine betäubende Kälte.


  »Verlasst mich nicht!«, hörte er jemanden in weiter Ferne verzweifelt rufen. »Verlasst mich nicht, Orisian!«


  Dann lag er auf einer weichen, nachgebenden Fläche. Einen Augenblick lang war seine Sicht klar. Bäume wölbten sich über ihm, beugten sich aus der Nacht, als wollten sie ihm mit ausgestreckten Zweigen über das Gesicht streichen. Er hätte sich abgewandt, wäre er nicht so kraftlos gewesen. Dann drang ihm ein seltsam rauer Laut ans Ohr. Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte, dass er das Bellen eines Fuchses hörte.


  »Ein Fuchs«, murmelte er und hätte am liebsten losgelacht.


  Ein Umriss wuchs aus dem Dunkel. Es war Rothe, der sich über ihn beugte.


  »Was?«, fragte der Leibwächter.


  Gleich darauf tat er einen Satz zur Seite. Orisian vernahm ein Keuchen, ein Seufzen, als fahre ein Windhauch durch hohes Gras, und spürte den harten Aufprall von etwas Schwerem, das zu Boden fiel. Gestalten sprangen über ihn hinweg, fahle Silhouetten, die von der Erde losgelöst schienen. Geister, dachte er.


  Das Letzte, was er spürte, ehe er in Ohnmacht fiel, waren viele Hände, die ihn packten und aufhoben.
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  Das Fieber hatte dunkle Ecken in Anyaras Bewusstsein hinterlassen. Jetzt, fünf Jahre später, war die Erinnerung an die sinnestäuschenden Träume ihres Krankenlagers nicht mehr so stark wie in den ersten Wochen nach ihrer Genesung. Dennoch wurde sie manchmal am späten Abend von einer plötzlichen Furcht vor dem Einschlafen gepackt – der Furcht, nicht mehr zu erwachen, sich für immer in jenem wilden Grenzland des Todes zu verirren, in dem alle Träume Schreckensvisionen waren. Aber nie war ihr der Gedanke gekommen, dass die Bilder des Fieberwahns sie aus jenem Schattenreich in die Welt des Wachens verfolgen könnten. In der Nacht der Winterwende lauerten sie überall.


  Sie stürzte, als Kylane sie durch das offene Portal des Wohnturms stieß. Als sie wieder auf die Beine kam, sah sie gerade noch, wie er sich zwischen Orisian und die Inkallim warf – und wie er enthauptet wurde. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Dann riss sie ein stämmiger Kaufmann vom Eingang weg. Er schlug die Torflügel zu und verrammelte sie mit einer schweren Querstange. Schreie und Waffengeklirr drangen durch das Holz.


  »Fort von hier!«, schrie der Kaufmann. »Wir müssen uns verstecken!«


  Einige verängstigte Bürger – alle jene, die sich gerade in der Nähe des Eingangs aufgehalten hatten – drängten sich am Fuß des Treppenschachts zusammen. Der Kaufmann wandte sich ihnen zu und scheuchte sie mit ausgebreiteten Armen vor sich her wie eine Schafherde.


  »Nach oben!«, rief er.


  Sie stolperten die Steinstufen hinauf. Der Kaufmann packte Anyara an der Hand und versuchte sie mitzuzerren. Sie las in seinem Blick eine Mischung aus Zorn und Entsetzen, die ihr Angst machte. Instinktiv riss sie sich los und rannte in den Bankettsaal.


  Er lag gänzlich verlassen da. Bei Ausbruch der Kämpfe hatten die Dienstboten Zuflucht in Küchen und Vorratskammern gesucht. Das Kaminfeuer brannte noch. Speisereste lagen auf den Tischen – halb verzehrte Fleischkeulen, angebissene Brotkanten, hier und da ein Krug, umgekippt im hastigen Gedränge, als alle ins Freie gestürmt waren, um die Vorführung der Gaukler nur ja nicht zu versäumen.


  Mitten im Lauf stockte sie. Dieses Bild eines unterbrochenen Festes wollte einfach nicht zu dem wilden Tumult passen, den sie draußen hörte. Ein lautes Pochen am Portal zum Wohnturm schreckte sie aus ihren Gedanken. Erst glaubte sie, es seien Gäste, die Zuflucht suchten. Sie wollte umkehren und ihnen öffnen, doch da vernahm sie eine kaum verständliche Stimme mit einem harten Akzent, und ein Angstschauer lief ihr über den Rücken.


  Anyara sagte sich vor, dass die verriegelte Tür stabil war und dem Ansturm bestimmt eine Zeit lang standhielt. Sie tat gut daran, sich in einer dunklen Ecke zu verkriechen und dort zu warten, bis die Gefahr vorüber war. Aber wenn die Gefahr blieb? Anyara erstickte die leise innere Stimme, die diese Frage stellte. Und doch konnte sie sich nicht verstecken wie ein kleines Kind. Sie musste sehen, sie musste wissen, was geschah. Ihr Vater und Orisian waren da draußen. Umgeben von Geschrei und Schwertergeklirr.


  Sie schaute zu den großen Fenstern der Halle hinauf. Sie waren sehr hoch angebracht, aber wenn sie eine Bank darunterschob und sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie vielleicht sehen, was im Hof vor sich ging. Eine steile Falte stand zwischen ihren Augenbrauen, als sie die nächstbeste Bank an einem Ende anhob und sich anschickte, sie unter die Fenster zu zerren.


  Das Fenster zerklirrte, wie von einem großen Stein getroffen. Scherben wirbelten umher und hüllten die dunkle Gestalt, die durch Luft geflogen kam, in eine glitzernde Wolke. Anyara wich zurück. Die Bank entglitt ihren Händen. Der Inkallim landete auf einem der großen Esstische. Teller und Trinkgefäße schlitterten zu Boden. Geduckt wie ein Tier federte er sich auf den Fußballen ab und ließ die Blicke umherschweifen. Seine nackten Oberarme bluteten. Glassplitter steckten in seiner Haut. Dann entdeckte er Anyara und starrte sie unverwandt an. Angespannt lauerte sie auf eine Möglichkeit zur Flucht.


  Eine zweite Gestalt zeichnete sich als bedrohlicher Umriss im Fenster ab und segelte dann in die Tiefe. Der erste Krieger setzte zum Sprung an, als Anyaras Aufmerksamkeit abgelenkt war. Sie warf sich herum und wollte zum Portal laufen, aber schon nach wenigen Schritten spürte sie einen heftigen Schlag im Rücken, der ihr die Beine wegriss und sie nach vorn schleuderte. Sie flog auf ein Kohlenbecken zu, das neben der Tür stand. Der Aufprall jagte ihr einen heftigen Schmerz durch die Schultern. Benommen spürte sie eine heftige Hitzewoge, als der Ständer umkippte und zu Boden krachte. Sie rollte zur Seite und schüttelte die glühende Asche ab. Obwohl sich alles um sie drehte, spürte sie den Inkallim dicht hinter sich. Ein gelber Lichtstrahl zuckte auf – der Widerschein des Feuers auf der Klinge seines Schwerts. Sie trat nach seinen Schienbeinen. Elegant wich er ihrem Angriff aus. Ehe sie erneut Schwung holen konnte, spürte sie eine Schwertspitze, die sich gegen ihr Brustbein presste. Ein kräftige Hand packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf hoch und schmetterte ihn gegen die Steinfliesen. Blut sickerte aus einer Platzwunde am Hinterkopf.


  »Still!«, zischte der Inkallim.


  »Lasst mich los!«, schrie sie.


  Dann wurden ihr die Arme auf den Rücken gedreht. Jemand hob sie hoch. Der Geruch von verbrannter Haut, Blut und Schweiß stieg ihr in die Nase. Der zweite Inkallim trat vor sie hin, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und drehte ihren Kopf hin und her, während er sie aufmerksam betrachtete. Er knurrte und sagte etwas Unverständliches. Der Mann, der sie festhielt, schien aus Stein zu sein, denn er ließ sich von ihrem Gezappel nicht im Geringsten beirren. Die beiden Krieger berieten sich im Flüsterton und schleppten sie dann zum Tor des Wohnturms. Sie horchten in den Treppenschacht. Nichts rührte sich in den Schatten. Der zweite Krieger entfernte die Querstange von den Torflügeln, und Scharen von Inkallim strömten in das Gebäude. Sie huschten die Stiege nach oben, Mordlust in den Blicken und Blut auf den gezückten Klingen.


  Anyara wurde in den Hof hinausgestoßen. Sie stürzte die Vortreppe hinunter und blieb auf dem Kopfsteinpflaster liegen. Aus Angst, dass sie zusammenbrechen könnte, wagte sie es nicht, sich zu erheben. Jemand packte sie und stellte sie grob auf die Beine. Sie kniff die Augen gegen den grellen Feuerschein zusammen, der von den brennenden Ställen kam. Überall auf dem Hof lagen Tote. In schwarzen Blutlachen spiegelten sich Flammen. Die von den hohen Mauern eingefangenen Rauchschwaden zogen nur langsam ab. Inkallim hatten die wenigen Pferde aus ihren Boxen ins Freie geführt und versuchten sie zu beruhigen. Die Tiere stampften und bäumten sich auf, scheuten vor der Hitze zurück und warfen im Licht der Feuersbrunst zuckende Schatten. Am Fuß der äußeren Hofmauer hatte man einen Berg Leichen aufgetürmt. Zusammengesunken inmitten der Toten kniete ihr Vater. Noch während sie zu ihm hinüberstarrte, schien er langsam nach vorn zu kippen.


  »Vater!«, schrie sie auf. Die Hände, die sie festhielten, packten fester zu.


  Eine Gruppe Inkallim kam auf sie zu und versperrte ihr die Sicht. Bei den Kriegern befand sich ein hagerer Na’kyrim, den Anyara noch nie gesehen hatte. Und sie zerrten Inurian mit sich.


  Sie stieß und schlug um sich. Inurian schaute auf. Blut strömte ihm aus einer Wunde am Kopf. Er musste gestützt werden.


  »Anyara«, sagte er.


  »Still!«, fauchte der andere Na’kyrim.


  Sie schleppten Inurian und Anyara zu den Pferden. Die Inkallim, die den Wohnturm erstürmt hatten, kamen wieder ins Freie. Sie bewegten sich zielstrebig, aber ohne Eile. Anyaras Blicke wanderten zu den Fenstern hinauf. Alle waren dunkel. Dann wurden Anyara und Inurian gefesselt und quer über zwei Pferde geworfen. Krieger schwangen sich hinter ihnen in die Sättel. Hitze drang schmerzhaft in Anyaras Augen, als ein Windstoß Funken und Rauch durch den Hof wirbelte. Das Pferd sprang ängstlich zur Seite und hätte sie um ein Haar abgeworfen, aber eine ruhige Hand hielt sie fest.


  Im Nu hatten sich die Inkallim gesammelt. Es waren nicht ganz so viele wie zu Beginn des Überfalls, aber ihre Verluste hielten sich in Grenzen. Eine der Frauen erteilte kurze Befehle, die Anyara nicht verstand. Ein halbes Dutzend der Inkallim bestieg die restlichen Pferde. Sie ritten an der Spitze des Zugs durch das Tor, gefolgt von den übrigen Kriegern, die in enger Formation neben den Tieren mit den beiden Gefangenen hertrabten.


  Als sie den Damm erreichten, spürte Anyara die Meeresbrise im Gesicht. Sie versuchte den Kopf zu heben, aber sie wurde auf dem Pferderücken so heftig durchgeschüttelt, dass ihre Nackenmuskeln verkrampften und sie lediglich einen kurzen Blick auf die Stadt erhaschte. Das helle Leuchten kam nicht nur von den Fackeln und Freudenfeuern des Winterfestes. Häuser brannten. Über dem Spritzen und Dröhnen der Pferdehufe auf dem noch teilweise vom Wasser überspülten Damm erreichten Schreie ihr Ohr. In der Stadt wurde gekämpft.


  Der kurze Weg vom Strand hinauf nach Kolglas war ein Chaos aus taumelnden Gestalten, wirren Rufen und Waffengeklirr. Die Inkallim wurden keinen Schritt langsamer, überwanden im Laufschritt die schmale Straße zum Marktplatz und rannten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Eine Abteilung der Stadtgarnison begab sich zum Damm hinunter, angezogen vom Kampflärm auf der Insel und den Rauchwolken, die von den Burgzinnen aufstiegen. Die Männer waren zu wenige und zu überrascht, um den Inkallim Einhalt zu gebieten. Dennoch glaubte Anyara, dass die Soldaten die Eindringlinge umzingeln und in ihre Gewalt bringen würden, sobald sie den Marktplatz erreichten. Aber die Inkallim bogen in eine Seitengasse ab. Einige lösten sich von der Hauptgruppe, um die Verfolger abzufangen. Sie hörte Schreie und das Klirren von Schwertern.


  Es wurde dunkler, als sie sich von der Stadtmitte entfernten. Dann kamen sie am Leuchtfeuer einer brennenden Hütte vorbei. Hitze wogte über Anyara hinweg, und kratziger Rauch drang ihr in die Lungen. Sie drehte das Gesicht zur Seite. Als sie wieder aufschaute, hatten sie den Stadtrand erreicht und hielten auf die große Straße zu, die im Süden entlang der Küste verlief. Unvermittelt und ohne sich durch Worte oder Zeichen zu verständigen, verließen die Krieger den Weg und tauchten in die Schatten der Baumkronen ein.


  Anfangs war der Forst licht und frei von Unterholz, da die Bauern der Umgebung ihre Herden am Waldrand weiden ließen. Aber als sie weiter vordrangen, engten Sträucher und Stämme ihren Weg immer mehr ein. Zweige und Ranken zerkratzten Anyara die Wangen. Sie presste das Gesicht gegen den Hals des Pferds, spürte die kräftigen Muskeln im Rhythmus der Bewegung unter seinem Fell. Im letzten Augenblick, bevor sie die Augen schloss, um das Grauen der Nacht oder auch ihre eigenen Albträume zu verdrängen, erspähte sie schemenhafte Gestalten, die neben ihnen herliefen. Geschmeidiger und bleicher als die Inkallim, huschten sie so schnell durch das Dunkel des Waldes, dass sie nicht genau erkennen konnte, welche neuen Schreckgespenster sich erhoben hatten, um ihre Flucht zu begleiten.


  Jene erste Nacht in den Wäldern von Anlane schien endlos zu dauern. Nach einer halben Ewigkeit hielten sie an und setzten Anyara aufrecht hin. Die Fesseln hatten ihre Handgelenke wund gerieben. Es war zu dunkel, um klare Eindrücke zu gewinnen. Der Wind blies jetzt frostiger durch das kahle Geäst. Sie hielt nach Inurian Ausschau und sah einige Schritte entfernt eine zusammengesunkene Gestalt vor einem Reiter kauern. Dann umklammerten sie die kräftigen Arme ihres Bewachers von hinten. Er griff nach den Zügeln, und sein Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Sie spürte den Druck seiner Brust gegen ihre Schultern und beugte sich nach vorn, um der Berührung auszuweichen. Als das Pferd jedoch in Trab fiel, blieb ihr keine andere Wahl, als sich zurückzulehnen und gegen den Krieger abzustützen.


  Ohne die Schritte zu zügeln, ritten sie durch immer dichteren Wald. Anyara, die über den Kopf des Pferds hinwegspähte, hatte den Eindruck, dass sie blind durch die Gegend galoppierten. Bäume tauchten aus der Schwärze, Äste schnellten ihr entgegen. Hin und wieder glaubte sie ganz am Rande ihres Sichtfelds Gestalten zu erkennen, die dem Trupp vorausliefen. Den kräftigen Staturen nach zu schließen, waren manche von ihnen Inkallim. Noch weiter vorn befanden sich die Schemen, die sie schon früher bemerkt hatte, hagere Geschöpfe mit langen Armen und Beinen, die lautlos durch die Wälder geisterten. Nach und nach wurde ihr klar, dass es sich bei den Gestalten um Kyrinin handelte – Waldelfen vom Stamm der Schleiereulen, welche die Inkallim durch Anlane geleiteten. Vielleicht hatten sie auch die Brände in Kolglas gelegt, um zu verhindern, dass die Burg Hilfe aus der Stadt erhielt. Der Gedanke bohrte sich ihr wie eine eisige Nadel ins Herz. Sie war nicht nur den Feinden ihres Hauses, sondern den Feinden ihrer ganzen Rasse in die Hände gefallen.
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  Als das erste Frühlicht durch die Kuppel des Walds sickerte, traten die Bäume aus dem Dunkel hervor, streiften die Nacht ab und nahmen allmählich Form und Festigkeit an. Anyaras Gedanken hatten sich irgendwann selbständig gemacht. Plötzlich schreckte sie hoch wie aus einem Wachtraum. Schwankend saß sie da und befürchtete, jeden Augenblick vom Pferd zu stürzen. Ihre Augen, ihr Rücken, ihre Kehle – alles schmerzte. Sie spähte nach vorn. Die Inkallim hatten einen gleichmäßigen Laufschritt angeschlagen und folgten dicht hintereinander einem schmalen, stark überwucherten Trampelpfad. Die Kyrinin waren nirgends zu sehen. Sie drehte den Kopf nach hinten und erblickte einige Pferde und Reiter, ehe ihr Bewacher sie mit einem Schlag ins Gesicht zwang, wieder nach vorn zu schauen.


  Nach etwa einer Stunde, als die Grautöne der Dämmerung sich in klares Tageslicht verwandelt hatten, verfiel der Trupp nach der erbarmungslosen Eile in einen gemächlichen Schritt. Der Pfad verbreiterte sich. Anyara spürte, wie Erschöpfung und Kälte sich tief in ihr Inneres fraßen. Obwohl es jetzt wärmer war, hielt die frostige Nacht sie immer noch gefangen.


  Ein zweites Pferd schob sich neben das Tier ihres Bewachers. Als sie zur Seite schaute, sah sie Inurian vor einem rauchgeschwärzten Krieger sitzen. Er wirkte blass und eingefallen. Blut verkrustete seine Stirn und klebte ihm in dunklen Flecken auf der linken Wange. Anyara wollte etwas sagen, biss sich aber auf die Lippen, als sie den Hufschlag eines weiteren Pferds von hinten näher kommen hörte. Sobald es sich auf gleicher Höhe mit ihnen befand, erkannte sie den Na’kyrim, der erst nach dem Überfall auf die Burg zu den Kämpfern gestoßen war. Er war ein gutes Stück jünger als Inurian. Seine Haut wirkte kränklich fahl, und das helle Haar hing ihm stumpf und strähnig auf die Schultern.


  Die Züge des Neuankömmlings verrieten Erregung, als er sich an Inurian wandte, so als hätten die Morgendämmerung, die Flucht und alle die Krieger ringsum eine wilde, grausame Freude in ihm geweckt.


  »Ich heiße Aeglyss«, sagte er.


  Inurian hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


  »Ihr habt mich nicht gespürt, stimmt’s?«, fuhr Aeglyss fort. »Und es gelang Euch nicht, in die Gedanken dieser Inkallim vorzustoßen. Ich war nicht ganz sicher, ob ich ihre Absichten vor Euch abschirmen könnte. Ihr, der große Na’kyrim, der tief ins Innere anderer Menschen einzudringen vermag. Ich versprach den Raben, dass ich es täte. Ich ließ sie ihr kleines Spiel aufführen, aber insgeheim wusste ich nicht, ob es gelänge. Ha, und was sagt Ihr nun? Ich war der Stärkere, oder? Mein Talent erwies sich als das größere.«


  Inurian beachtete ihn immer noch nicht. Aeglyss wirkte nun ein wenig entspannter. Er ließ sich im Sattel zurücksinken und schlang die Zügel lose um die Finger.


  »Wie alt seid Ihr?«, fragte er nach kurzer Pause. Seine Stimme klang jetzt ruhiger, beherrschter.


  »Alt genug, um bereits einigen Leuten Eures Schlags begegnet zu sein«, entgegnete Inurian eisig.


  »Und was versteht Ihr unter Leuten meines Schlags?«


  »Hunde, die sich für Wölfe halten.«


  Diese Worte entlockten Aeglyss ein raues, grausames Lachen.


  »Sie hätten Euch umgebracht, wenn ich nicht gewesen wäre, alter Mann. Die Kinder der Hundert schätzen uns Na’kyrim nicht besonders. Mich dulden sie nur, weil sie wissen, dass ich ihnen helfen kann. Ich habe Euch aus ihren nicht gerade liebevollen Händen gerettet. Daran solltet Ihr denken, wenn wir uns später unterhalten.«


  Er streifte Anyara mit einem abweisenden Blick und stieß seinem Pferd die Stiefel in die Flanken. Es setzte sich mit einem Ruck in Trab, und Aeglyss preschte an die Spitze der Kolonne.


  »Was für ein …«, begann Anyara, schwieg jedoch, als sie spürte, wie sich der Arm ihres Bewachers anspannte. Sie schaute zu Inurian hinüber. Er nickte ihr kurz zu, ehe sich das Pferd, das ihn und seinen Bewacher trug, an ihnen vorbeischob und nach vorn verschwand.
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  Sie folgten Pfaden, deren Verlauf Anyara oft nicht ausmachen konnte, da sie sich durch scheinbar undurchdringliches Unterholz schlängelten. Die Inkallim hatten die Pferde in ihre Mitte genommen und schlugen ein scharfes Dauerlauftempo ein. Im Lauf des Vormittags tauchten die Kyrinin wieder auf, verschwommene Gestalten, die zwischen den Stämmen dahinhuschten, ohne dass ein Ast knackte oder das Laub raschelte. Unheimliche Vogelrufe, die nach Anyaras Ansicht nicht von echten Vögeln stammten, durchdrangen den Wald.


  Am frühen Nachmittag, den schrägen Sonnenstrahlen nach zu urteilen, machten sie unvermittelt an einem dicht von Weiden und Erlen gesäumten Waldbach Halt. Anyara und Inurian saßen gegen Felsblöcke gelehnt da, während ihre Bewacher aus dem Bach tranken. Die Krieger, die als Akrobaten aufgetreten waren, tauchten die Köpfe ins Wasser und spülten sich die Farbe aus dem Haar. Anyara musste absurderweise an Dorfweiber denken, die in einem Mühlbach ihre Wäsche wuschen. Schlieren in Bernstein und Rot wirbelten mit der Strömung davon. Dann begann die mühselige Arbeit des Neufärbens. Die Männer und Frauen holten aus Gürteltaschen und Beuteln ein Pulver, das sie mit Wasser zu einer dicken Paste verrührten und sich ins Haar rieben. Nach einer längeren Einwirkzeit hatten alle glänzend schwarze Locken. Anyara wandte die Blicke ab. Die Inkallim, so hieß es, trugen ihr Haar immer schwarz, zu Ehren der Vögel, die einst Rabe, den Gott des Todes, begleitet hatten.


  Einige Kyrinin kamen herbei, setzten sich zu Aeglyss und einer kleinen Gruppe von Inkallim und redeten leise auf sie ein. Anyara hielt unwillkürlich den Atem an. Sie hatte bis jetzt erst ein einziges Mal Kyrinin gesehen, und das waren tote Kyrinin gewesen, aus den Wäldern zur Burg geschleppt von den Kriegern, die ihr Vater ausgesandt hatte, um sie unschädlich zu machen. Die Haut dieser fremdartigen, Furcht einflößenden Gestalten war so farblos, dass sie beinahe durchscheinend wirkte. Die Merkmale, die Inurian von seinen Kyrinin-Vorfahren geerbt hatte, traten hier in ihrer Reinform auf: exakt gleich lange Finger mit weißen Nägeln; Augen von einem stumpfen, verwirrenden Grau; scharfe Gesichtszüge, umrahmt von bleichem Haar, das fast zu leuchten schien. Zwei von ihnen trugen die Tätowierungen, von denen sie schon so oft gehört hatte – Wirbel und Spiralen aus dünnen blauen Linien, die wie grausige Masken die Gesichter bedeckten. Wenn die Geschichten stimmten, die man sich erzählte, dann handelte es sich um Ehrenzeichen, die nur den tapfersten und wildesten Kriegern der Kyrinin zustanden. Erst jetzt, da sie nur wenige Schritte von ihr entfernt kauerten und sich im Flüsterton unterhielten, kam Anyara zu Bewusstsein, wie wenig sie mit den Menschen gemeinsam hatten. Der Unterschied lag in ihrer kühlen Distanz und selbstsicheren Anmut, in ihrer Haltung und gestenreichen Körpersprache.


  Nach einiger Zeit erhoben sich die Kyrinin, strebten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und waren gleich darauf verschwunden.


  »Sie halten nach Verfolgern Ausschau«, flüsterte Inurian. Er sah weniger blass und eingefallen aus als am frühen Morgen.


  »Sie werden keine aufspüren«, fuhr er fort, mehr zu sich als an Anyara gewandt. »Wir sind zu weit und zu schnell vorgedrungen. Bestenfalls andere Kyrinin könnten auf diesen verschlungenen Wegen mit uns Schritt halten.« Er kaute an der Unterlippe. »Aber wohin bringen sie uns?«


  Ein Inkallim-Schwertkämpfer baute sich vor ihnen auf. Er deutete mit einem Wasserschlauch auf Anyara. Sie widerstand dem Impuls, den Kopf zu schütteln. Sie hatte Durst und gewann nichts, wenn sie dies leugnete. Der Krieger hielt ihr den Schlauch an den Mund, während sie trank. Dann bot er ihn Inurian an, doch der Na’kyrim beachtete ihn nicht.


  »Doch nicht etwa zu einem Schleiereulen-Vo’an?«, überlegte Inurian, als sich der Inkallim entfernte. »Oder gar nach Kan Dredar?«


  »Wir werden es früher erfahren, als uns lieb ist«, entgegnete Anyara niedergeschlagen.


  Inurian schaute sie an, als erinnere er sich jetzt erst, dass er nicht allein war.


  »Das ist wahr«, sagte er. »Das ist wahr.«


  »Weißt du, wo wir sind?«, erkundigte sich Anyara.


  Inurian runzelte die Stirn. »Nicht genau. Wir sind stetig tiefer in nordöstlicher Richtung in die Wälder von Anlane vorgedrungen und haben nachts den Weg von Kolglas nach Drinan gekreuzt. Das ergibt wenig Sinn, es sei denn, sie beabsichtigen, den Winter hier zu verbringen. Und das werden wohl selbst die Inkallim vermeiden, auch wenn sie Unterstützung von den Kyrinin erhalten.«


  Anyara seufzte. Sie fing den finsteren Blick eines ihrer Bewacher auf und schlug die Augen nieder.


  »Sie müssten wahnsinnig sein, um so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen«, murmelte sie.


  »Nicht wahnsinnig, sondern nur ihrem Glauben treu«, widersprach Inurian. »Schließlich haben sie nichts zu verlieren. Ein Scheitern bedeutet nicht mehr und nicht weniger als den Tod. Und sterben müssen sie, um in die Welt einzugehen, der ihr ganzes Sehnen und Trachten gilt. Das Diesseits ist ihnen verhasst.«


  »Warum helfen ihnen die Schleiereulen?«


  »Das wüsste ich auch gern«, entgegnete Inurian leise, »aber ich denke, dass unser unangenehmer Freund Aeglyss irgendwie damit zu tun hat.«


  Sie schwiegen eine Zeit lang.


  »Inurian …«, begann Anyara nach einer Weile, »mein Vater …«


  Seine Muskeln spannten sich an, als wolle er sie in die Arme schließen, aber die Stricke, mit denen er gefesselt war, gaben nicht nach.


  »Es tut mir so leid, Anyara. Wir versuchten ihn zu schützen, doch es waren einfach zu viele Gegner.«


  »Orisian?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hätte alles darum gegeben, diesen Überfall zu verhindern, aber ich war zu langsam. Und ich misstraute meinen eigenen Instinkten. Mein Talent reichte nicht aus. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, aber … irgendwie schaffte es Aeglyss, meine Wahrnehmungen abzustumpfen. Ich wollte noch nie stärkere Gaben oder einen engeren Kontakt zum Gemeinsamen Ort, Anyara. Aber jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher.«


  Er ließ den Kopf nach vorn sinken. Anyara spürte das Echo seines Schmerzes so stark, dass sie sich am liebsten abgewandt hätte.


  »Dabei warnte ich deinen Bruder erst vor wenigen Tagen davor, dass es unklug sei, sich unerfüllbare Dinge zu wünschen«, sagte Inurian leise.


  Sie saßen schweigend da, und jeder von ihnen sehnte sich auf seine Weise nach einer Welt, die anders war als die Welt, die sie kannten.
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  An diesem Abend machten sie erst lange nach Einbruch der Dunkelheit auf einer engen Lichtung Halt und schlugen dort ihr Nachtlager auf. Die beiden Gefangenen wurden getrennt. Anyara rollte sich auf dem Boden zusammen, den Kopf gegen ein Grasbüschel gestützt. Kummer und Verzweiflung breiteten sich in ihrem Innern aus. Sie war den Tränen nahe, doch sie beherrschte sich eisern. Niemand sollte sie weinen sehen. Die grobe Decke, die man ihr übergeworfen hatte, schützte kaum gegen die zunehmende Kälte. Sie hatte angenommen, die Taubheit in den Fingern und die wund gescheuerten Handgelenke, der harte Boden, das feuchte Gras und das Knarren der Bäume ringsum würden sie wach halten, aber sie war so erschöpft, dass sie binnen kürzester Zeit in einen bleiernen Schlaf fiel.


  Hin und wieder schreckte sie auf und wälzte sich auf die andere Seite, um die Schmerzen im Rücken oder in den Armen zu lindern. Seltsame Geräusche, gefiltert durch den Schleier der Müdigkeit, drangen an ihr Ohr – der klagende Ruf einer Eule, schwere Flügelschläge über den Baumkronen und einmal der Singsang leiser, unverständlicher Stimmen ganz in ihrer Nähe. Als jemand sie mit einem Tritt weckte, noch ehe die Morgendämmerung das Dunkel verwischte, lag die Decke neben ihr, und sie konnte sich kaum bewegen, so steif und wund fühlte sich ihr Körper an. Ihr war, als habe sie eben erst die Augen geschlossen.


  An diesem Morgen zwangen die Inkallim Anyara und Inurian, eine Zeit lang zu Fuß zu gehen. Eine Reiterin zerrte sie an zwei Stricken hinter sich her. Wann immer sie einige Worte zu wechseln versuchten, ruckte sie heftig an ihren Fesseln. Anyara war so schwach wie in den ersten Tagen nach dem Ausbruch des Herzfiebers. Man hatte ihr seit der Gefangennahme auf der Burg nichts außer Wasser zugestanden, und sie fühlte sich benommen. Immer wieder geriet sie ins Stolpern, und gelegentlich kam sie zu Fall. Dann schleifte die Reiterin sie eine kurze Strecke mit und zügelte ihr Pferd erst, wenn Inurian sie mit einem lauten Zuruf zum Anhalten aufforderte.


  Aeglyss kam und ritt eine Weile hinter ihnen her.


  »Habt ihr gut geschlafen?«, erkundigte er sich.


  Inurian straffte die Schultern und ging wortlos weiter. Anyara wandte sich um.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  »Natürlich«, entgegnete Aeglyss, aber seine Blicke waren unverwandt auf Inurian gerichtet. »Meine Frage lautete, ob Ihr gut geschlafen habt.«


  Auch jetzt schenkte Inurian ihm keinerlei Beachtung.


  »Ich brauche etwas zu essen«, beharrte Anyara.


  »So schlimm ist Euer Hunger nicht«, sagte der Na’kyrim schließlich. Seine Stimme klang nun weich, getragen und tief, und sie besänftigte Anyara auf ganz seltsame Weise. »Er hat schon nachgelassen. Ein robustes junges Mädchen wie Ihr könnte noch Stunden, ja Tage ohne Essen aushalten. Denkt jetzt nur an Eure Schritte. Lasst Euch von ihrem Rhythmus tragen. Eure Beine bewegen sich kraftvoll. Achtet nicht auf Euren Hunger.«


  Anyara spürte, wie sich ihre Wahrnehmung um einen winzigen Ruck verschob. Aeglyss hatte recht: Das gleichmäßige Auf und Ab ihrer Schritte hatte etwas Beruhigendes. Sie trat jetzt sicherer auf und stolperte nicht mehr. Sie verlor sich im Gefühl des Laufens und hörte alles, was sonst noch gesagt wurde, wie aus weiter Ferne und ohne es richtig zu verstehen.


  »Das sollte eine Weile helfen«, sagte Aeglyss. »Meine Stimme war schon immer eine der besseren Eigenschaften, die ich besitze. Ich kann sehr … überzeugend wirken, aber bei ihr musste ich mich nicht sonderlich anstrengen.«


  »Sie ist erschöpft und vom Hunger geschwächt«, fuhr ihn Inurian an. »Außerdem steht sie unter Schock. Ich bezweifle, dass Ihr solche kindischen Tricks bei jemandem anwenden könntet, der sich im Vollbesitz seiner Kräfte befindet.«


  »Unterschätzt mich nicht! Ich bin stärker, als Ihr denkt. Aber wenigstens öffnet Ihr endlich den Mund. Ich dachte schon, ich müsste weiterhin Selbstgespräche führen.«


  »Was Euch sicher nicht allzu schwer fallen dürfte.«


  »Langsam, langsam, Inurian! Warum streiten wir uns? Wir sind beide Na’kyrim. Leute unserer Art haben genug Feinde. Da müssen wir uns nicht auch noch gegenseitig bekämpfen.«


  »Der Kampf ging nicht von mir aus, und ich möchte lieber nicht daran erinnert werden, dass wir von gleicher Art sind.«


  »Das sind wir aber«, sagte Aeglyss eindringlich, »das sind wir aber. Ich habe Euch das Leben gerettet, oder etwa nicht? Das Mädchen wollten sie lebendig haben, aber Euch hätten sie auf der Stelle umgebracht, wenn ich nicht gewesen wäre. Wir Na’kyrim müssen zusammenhalten, denn von außen erhalten wir keine Hilfe.«


  »Verzeiht, dass ich mich nicht überschwänglich bedanke, aber die Mörder, vor denen Ihr mich gerettet habt, kamen mit Euch!«


  Aeglyss seufzte verärgert. »Ich will doch nur Eure Freundschaft, Inurian«, sagte er. »Ihr habt gesehen, wozu ich imstande bin. Der Zugang zur Gemeinschaft des Geistes fällt mir leicht, wie Ihr wisst. Aber ich bin noch jung. Ich muss noch viel lernen. Man sagte mir, dass Ihr mehr über den Gemeinsamen Ort wisst als alle anderen. Ihr besitzt hohes Ansehen. Nur deshalb kam ich nach Kolglas. Die Inkallim hatten es auf die Familie des Thans abgesehen. Mir ging es einzig und allein um Euch.«


  Als Inurian keine Antwort gab, sprach Aeglyss ruhig, aber beharrlich weiter.


  »Ihr könntet mir Euer Wissen vermitteln. Und ich könnte Euch meine Kraft zur Verfügung stellen. Wie viele Na’kyrim habt Ihr kennengelernt, die Euch so abwehren konnten wie ich? Ich könnte uns beide groß machen. Und ich habe mächtige Freunde. Ohne mich hätten die Schleiereulen niemals zugestimmt, den Gyre-Geschlechtern zu helfen. Ohne mich wäre dieses Unternehmen niemals geglückt. Horin-Gyre steht in meiner Schuld. Wenn alles vorbei ist, werde ich selbst zu den Mächtigen gehören. Ihr könntet an diesem Aufstieg teilhaben.«


  »Lasst mich in Frieden«, knurrte Inurian.


  Aeglyss schwieg für eine Weile. Dann hob er die Schultern. »Nun gut. Ihr werdet Euch noch anders besinnen. Mädchen! Anyara!«


  Beim scharfen Klang dieser Stimme fuhr Anyara zusammen. Mühsam hob sie den schweren Kopf. Ihre Sicht wurde klar, als sich die Wolkenschicht vor ihren Augen teilte, die sie jetzt erst bemerkte.


  »Habt Ihr Hunger, Mädchen?«, fragte Aeglyss.


  Und im gleichen Augenblick war der Hunger wieder da, nagte wütender als zuvor in der Magengrube und sog ihr die Kraft aus den Beinen. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre um ein Haar gestürzt. Inurian sah sie besorgt an. Ein seltsamer Schmerz lag auf seinen Zügen. Sie versuchte zu lächeln, wusste aber nicht recht, ob sie Inurian täuschen konnte. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr, dass Aeglyss sich entfernt hatte.


  »Ich war fast eingeschlafen«, sagte sie.


  »Das schien dir nur so«, entgegnete Inurian düster, ehe ein harter Ruck an den Stricken sie daran erinnerte, dass es klüger war zu schweigen.
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  Sie setzten ihren Weg durch immer holprigeres Gelände fort, über kleine Bäche und lang gestreckte, niedrige Hügelkämme, die den Wald durchzogen. Schmale Trampelpfade wanden sich an den mächtigen Felsblöcken vorbei, die hier und da aus den Hängen ragten. Birken, Kiefern und mit Flechten bewachsene Eichen bildeten einen lichten Wald. Anyara war sicher, dass sie sich noch im Herrschaftsgebiet ihres Hauses befanden, aber sie sah nirgends eine Spur von Menschen oder Vieh. Hirten wagten sich vermutlich nur im Sommer in diese Wildnis und auch nur dann, wenn sie keinen Weidegrund mehr in der Nähe ihrer Behausungen fanden.


  Am frühen Nachmittag stießen sie auf einige Mitglieder des Hauses Lannis-Haig, doch das war alles andere als ein Anlass zur Freude. Sie arbeiteten sich in einer schrägen Linie hangabwärts auf einen Bach zu, der glucksend über die Felsen sprang. Als sie ihn erreichten, sahen sie, dass am Ufer Jäger kampiert hatten, bevor jemand die Zelte niedergerissen und das Feuer gelöscht hatte. Die drei Männer, die das Lager errichtet hatten, waren tot. Anyara starrte sie im Vorübergehen an. Einer lag auf dem Rücken, den Mund halb offen, die leeren Augen zum Himmel gerichtet. Er war jung, vielleicht sechzehn. Orisians Alter. Etwas schnürte ihr die Kehle zu, und sie wandte den Blick ab.


  Bald darauf wurden sie wieder auf die Pferde gezerrt, und es ging in großer Eile weiter. Anyaras Magen knurrte nun so heftig, dass ihr der Hunger fast körperliche Schmerzen bereitete. Sie merkte, dass sie immer wieder einnickte. Nur die Arme des Inkallim-Reiters um ihre Taille verhinderten, dass sie vom Pferd stürzte. Im Halbschlaf merkte sie, dass der Weg nun stetig anstieg.


  Sehr viel später spürte sie, einer Ohnmacht nahe, wie ihr eine kühle Brise über das Gesicht fächelte. Kräftige Hände hoben sie vom Pferd. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten und sank zusammen. Als sie die bleischweren Lider aufschlug, sah sie Wolken über einen trüben Himmel jagen. Zum ersten Mal seit Langem behinderten keine Äste ihre Sicht. Hoch droben, unendlich weit entfernt von dem Flecken harten Bodens, auf dem sie lag, zog ein Adler gelassen seine Kreise. Sie verfolgte ihn eine Zeit lang mit den Blicken und stellte sich vor, wie sich ihre Gedanken in die Stille schraubten und mit großen Schwingen davonflogen.


  Ringsum waren die Inkallim damit beschäftigt, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Sie hatten auf einer Lichtung in Kammnähe eines Höhenzugs angehalten, wo das Land plötzlich aus den bewaldeten Hügelflanken auftauchte wie ein Walbuckel aus den Meereswogen.


  Dann kniete Aeglyss neben ihr. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht über ihr zu schweben schien. Sie starrte in seine grauen Augen und konnte nichts darin lesen. Er rollte sie herum und zerschnitt ihre Fesseln mit einem Messer. Ein plötzlicher Schmerz, gefolgt von Hitzewogen, pulsierte durch ihre wund gescheuerten Gelenke.


  »Aufstehen!«, befahl Aeglyss und zerrte sie hoch.


  Sie schwankte. Ein Arm umfing ihre Taille und stützte sie. Jetzt erst merkte sie, dass Inurian neben ihr stand.


  »Da!«, sagte Aeglyss.


  Sie verstand nicht, was er meinte. Erschöpft, wie sie war, ließ sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Inurian sinken. Sein Arm bot ihr Halt. Dann packte Aeglyss sie grob an der Schulter und stieß sie vorwärts.


  »Da!«, zischte er und zeigte nach vorn.


  Ihre Blicke folgten der Richtung seines ausgestreckten Arms. Der Wald vor ihr fiel schräg ab und ging schließlich in flacheres Gelände über. Sie schaute über das Dach von Anlane hinweg. Schwindel erfasste sie. Die Baumkronen erstreckten sich bis fast an die Sichtgrenze. Nur weit im Norden deutete ein Streifen Grau offenes Land an, und noch weiter entfernt, so verschwommen, dass man ihn für einen Schatten halten konnte, ragte der Car Criagar über dem Tal des Flusses Glas auf.


  »Was?« Sie hatte das Gefühl, mit der Stimme einer Fremden zu sprechen.


  Inurian stützte sie stärker, und sie fragte sich weshalb.


  »Der Rauch«, sagte Aeglyss.


  Sie spähte angestrengt nach vorn, bis sie die schwarze Rauchwolke sah, die zwischen dem Wald und den Bergen in den Himmel aufstieg. Und ihr dämmerte, dass irgendwo am Fluss ein gewaltiges Feuer lodern musste.


  »Ich verstehe nicht …«, murmelte sie.


  »Ihr werdet schon noch verstehen.« Aeglyss lachte und entfernte sich.


  Sie studierte Inurians Züge. Er starrte nach Norden. Dann senkte er mit einem Seufzer den Kopf.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin sie uns bringen. Da vorn liegt Anduran, Anyara. Anduran brennt.«
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  III


  Beißender Rauch erfüllte die Luft. Der Wind nahm ihn in der Stadt auf und spann ihn um die Burg. Die Sonne war eine blasse Scheibe hinter einem grauen Schleier. Croesan oc Lannis-Haig starrte der Asche von Anduran nach, die wirbelnd in den Himmel stieg.


  Er stand auf der höchsten Plattform des Wohnturms. Irgendwo weiter unten hatten sich seine Berater und Hofbeamten versammelt, um die Lage zu besprechen. Alle waren zunächst hier heraufgekommen, um Ausschau nach dem Ursprung des Brandgeruchs zu halten, aber er hatte die anderen nach einer Weile fortgeschickt. Er allein blieb, gefesselt vom Anblick der Feuersbrunst, die seine Stadt zerstörte. Hier und da schlugen Flammen aus den Häusern, doch der Qualm deckte fast alles zu. Er brodelte, als atme die Erde selbst in gewaltigen Stößen aus. Seltsamerweise war kaum etwas zu hören außer dem fernen Knistern von Feuern und einem gelegentlichen Donnergrollen, wenn eines der Gebäude einstürzte. Keine Rufe, keine Schreie, keine flüchtenden Schritte in den Gassen. Diese unheimliche Stille verlieh Croesans Trauer einen besonderen Hauch von Morbidität. Es schien, als sei die Stadt bereits tot, und man verbrenne lediglich ihren Leichnam.


  Sie hatten sich gerade in der neuen Großen Halle auf dem Vorplatz eingefunden, als der Bote eintraf. Croesan war so glücklich wie seit Langem nicht mehr gewesen, erfüllt von einer inneren Leichtigkeit und Vorfreude, wie sie sonst nur Kinder empfanden. Die Halle füllte sich mit Hunderten von Menschen, alle gut gelaunt, alle fröhlich plaudernd, während sie auf den großen Festschmaus zum Winterfest warteten. Dann war der Bote gekommen und hatte alles zerstört.


  Der Reiter kam von Tanwrye und hatte den langen Weg ohne Unterbrechung zurückgelegt. Er brachte die Kunde, dass Krieger durch das Tal der Steine südwärts zogen, um die Blutfehde zwischen den Stämmen des Schwarzen Pfads und den Wahren Geschlechtern zu erneuern. Es war jetzt mehr als dreißig Jahre her, seit die verfeindeten Heere zum letzten Mal gegeneinandermarschiert waren. Damals, als Siebzehnjähriger, war Croesan an der Seite seines Vaters und seines Bruders zum ersten Mal in eine Schlacht geritten. Vor den Toren von Tanwrye hatten sie die Streitmacht von Horin-Gyre in die Flucht geschlagen. Als er nun die Worte des völlig erschöpften Boten vernahm, umgeben vom Glanz und von der Üppigkeit eines Festbanketts, das ein jähes Ende fand, noch ehe es begonnen hatte, fühlte sich Croesan in seine Jugend zurückversetzt. Nichts hatte sich seit jener Zeit verändert. Wieder musste der Than mit seinen Kriegern von Anduran aus nach Norden reiten, um sich dem alten Feind seines Hauses entgegenzustellen.


  Keine Stunde war seit der Ankunft des Boten vergangen, als zweihundert Krieger – die halbe Garnison der Stadt – durch das Nordtor von Anduran marschierten und Croesans Reiter die Höfe im Umland aufsuchten, um die Leute an die Waffen zu rufen. In spätestens zwei Tagen würde er mit zusätzlichen fünfhundert Mann nach Tanwrye aufbrechen. Aber es sollte anders kommen.


  Mitten in der Nacht suchte ein Angehöriger der Leibgarde den Than auf. Croesan hatte sich mit Naradin und seinen Hauptleuten in einem Raum hoch droben im Wohnturm eingeschlossen. Sie schmiedeten Pläne, die nie mehr in die Tat umgesetzt wurden.


  »Da draußen steht ein Bauer, Mylord«, sagte der Mann ernst. »Wir schickten ihn zunächst weg, aber er kam wieder, in Begleitung von anderen, die alle die gleiche Geschichte erzählen. Nur aus diesem Grund …«


  »Wovon redest du?«, fragte Croesan unwirsch. Von seiner guten Festtagslaune war längst nichts mehr übrig.


  Ein völlig aufgelöster Mann mit verfilztem Haar und zerzaustem Bart versuchte sich an den Schildwachen vorbei über die Schwelle zu drängen.


  »Der Schwarze Pfad, Sire!«, stieß er hervor. »Tausende von Kriegern strömen aus dem Wald von Anlane! Sie brennen Höfe und Häuser nieder!«


  Am Beratungstisch erhob sich ein ungläubiges Gemurmel. Die Leibgarde des Thans packte den Mann und zerrte ihn aus dem Raum.


  »Mein eigener Hof stand am Waldrand, Herr!«, schrie der Bauer. »Er fiel ihnen gleich zu Beginn in die Hände.«


  Croesan wandte sich an den Anführer der Schildwache. »Ihr sagt, es gibt andere, die genau die gleiche Geschichte erzählen?«


  Und rasch wurde ihnen klar, dass der Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Bauernknechte und Viehhirten, Holzfäller und Jäger kamen nach Anduran, um den Verderben bringenden Horden zu entrinnen. In den ersten Abendstunden war ein Heer unter der schützenden Kuppel des Waldes hervorgebrochen und auf die freien Fluren hinausgestürmt. Irgendwie hatte es der Feind geschafft, das riesige Herrschaftsgebiet der Schleiereulen-Kyrinin zu durchqueren, die weglose Wildnis von Anlane zu überwinden und ein Heer bis in Reichweite von Anduran zu führen – eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.


  Ganze Familien strömten noch während der Nacht auf Karren, Fuhrwerken und klapprigen Gäulen in die Stadt, um hier Schutz zu suchen. Furcht fraß sich durch die Dunkelheit in die Herzen. Ob arm oder reich, bescheiden oder mächtig, alle gelangten zu dem Schluss, dass ihnen nur die Mauern der Stadt Sicherheit boten. Die Städter ihrerseits suchten ihr Heil ebenfalls in der Flucht. Und so bewegte sich im Frühlicht des ersten Wintertags ein dichter Menschenstrom südwärts auf Glasbridge zu. Im gleichen Frühlicht erblickte man von den Burgwällen aus ein Heer.


  Von diesem Augenblick an hatte Croesan gewusst, dass zumindest die Stadt verloren war. Tanwrye galt als das große Bollwerk seines Hauses gegen den Schwarzen Pfad, als zuverlässige Barriere der Marschroute durch das Tal der Steine. Dagegen befanden sich die Wälle Andurans in einem schlechten Zustand, und die halbe Garnison – ohnehin geschwächt, weil Gryvan oc Haig ständig mehr Krieger anforderte – war unterwegs nach Tanwrye. Croesans Burg mochte einem Ansturm gerade noch standhalten; von Anduran selbst ließ sich das nicht behaupten.


  Gleichzeitig kam ihm zu Bewusstsein, dass er und sein Stamm Dinge verlernt hatten, die früher eine Selbstverständlichkeit gewesen waren. Der lange Frieden hatte verhängnisvolle Gedächtnislücken geschaffen. Sie hatten vergessen, dass sie nur dann gegen die unversöhnlichen Anhänger des Schwarzen Pfads bestehen konnten, wenn in ihrem Herzen und in ihrem Blut das gleiche Feuer brannte wie in den Bewohnern des Nordens. Sie hatten vergessen, dass sie niemals in ihrer Wachsamkeit nachlassen durften, auch wenn Croesan geglaubt hatte, die Gefahren stets deutlich vor sich zu sehen. Nun, da er die bittere Asche von Anduran schmeckte und wusste, dass die Hälfte der Einwohner geflohen war, noch ehe sie den Feind zu Gesicht bekommen hatte, wurde ihm klar, dass dies eine Fehleinschätzung gewesen war.


  Schritte waren hinter dem Than zu hören und schreckten ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  »Ihr solltet Euch nicht unbedingt als Zielscheibe darbieten«, sagte Behomun Tole dar Haig. »Es gibt, wie ich feststellen konnte, Armbrustschützen unter den Feinden.«


  Croesan zuckte mit den Schultern. »Im Moment sind sie zu sehr damit beschäftigt, alles in Brand zu stecken.«


  Behomun trat neben ihn und spähte eine Weile durch den Rauch über die Dächer hinweg. »Sie werden ihr Handeln bereuen, wenn es regnet und kalt wird.«


  »Sie wissen genau, was sie tun«, murmelte Croesan. »Sie haben die Scheunen und viele der Häuser verschont.«


  »Ich kam hier herauf, um Euch zu bitten, an den Verhandlungstisch zurückzukehren. Die Stimmung bei Euren Leuten ist gereizt. Eine starke Hand könnte jetzt von Nutzen sein.«


  »Ach, auf einmal meine Leute? Wenn Gryvan sie für seine Schlachten im Süden braucht, gehören sie ihm. Aber nun liegt die Verantwortung wieder bei mir.«


  Behomun hob die Schultern. Seit Beginn der Belagerung hatte er viel von seiner lässigen Überheblichkeit verloren. »Das wollte ich mit meinen Worten nicht zum Ausdruck bringen«, sagte er leise.


  »Vielleicht. Aber das hier wäre nie geschehen, wenn der Hoch-Than nicht immer nur den Süden im Sinn gehabt hätte. Er giert nach den Reichtümern von Tal Dyre und der Freien Küste wie ein Fuchs, dem eine Lämmerweide ins Auge sticht. Als Kilkry herrschte, entsandten die übrigen Geschlechter Kämpfer zum Schutz gegen den Schwarzen Pfad in unser Land. Heute sind es unsere Krieger, die in den Süden befohlen werden. Und das ist das Ergebnis – Rauch von unseren Häusern, der den Himmel verdunkelt.«


  »Es hat wenig Sinn, wenn wir beide über Recht und Unrecht dieser Maßnahmen diskutieren, und offen gestanden ist mir auch nicht danach zumute. Meine Familie sitzt hier ebenso in der Falle wie die Eure. Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen.«


  »Allerdings«, bestätigte Croesan geistesabwesend.


  »Die Stadt war nicht zu halten«, erklärte Behomun, der die Gedanken des Thans erriet. »Wir wären vermutlich alle tot, wenn Ihr versucht hättet, sie zu verteidigen, anstatt Euch auf die Burg zurückzuziehen.«


  »Das weiß ich selbst. Aber auch so hat es viel zu viele Tote gegeben.«


  »Weitere Flüchtlinge waren in der Burg nicht unterzubringen. Sämtliche Korridore sind mit Familien vollgestopft, und in den Ställen schlafen mehr Menschen als Pferde.«


  Croesan nickte. Es mutete seltsam an, dass Gryvans Steward plötzlich keine Spur von Streitlust mehr zeigte.


  »Ihr hättet rechtzeitig fliehen können«, sagte er und schaute Behomun in die Augen.


  »Das stimmt, aber ich bin als Stellvertreter des Hoch-Thans in diesem Land. Ich kenne meine Pflichten.« Behomun warf einen sehnsüchtigen Blick nach Westen. »Es war vermutlich eine unkluge Entscheidung. Jetzt muss ich darauf vertrauen, dass die Mauern dieser Burg Schutz genug für meine Frau und meine Kinder bieten.«


  »Das müssen wir alle«, entgegnete Croesan.


  »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Verstärkung von Glasbridge und Kolglas eintrifft. Und Lheanor wird Euch von Kolkyre her zu Hilfe eilen. Obwohl die Krieger vom Schwarzen Pfad stets Demut predigen – mit diesem Feldzug haben sie sich übernommen. In der Stadt sind nicht mehr als einige tausend von ihnen. Solange sie Tanwrye nicht erobern und wir der Belagerung standhalten, werden sie nicht weiter in den Süden ziehen.«


  »O gewiss, sie werden diesen Krieg verlieren. Aber mein Haus hat bereits einen zu hohen Preis für den Sieg bezahlt.« Ein Schauer lief Croesan über den Rücken, und er schüttelte sich. »Kommt, gehen wir nach unten. Die Erholungspause ist vorbei. Auch ich kenne meine Pflichten.«
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  Während sie ihren Weg nach Norden fortsetzten, von den Hügeln hinab durch immer dichteren Wald, ertappte sich Anyara dabei, dass sie den Rücken der Inkallim-Kämpferin beobachtete, die vor dem Pferd herging. Sie hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass sie einmal einer solchen Frau begegnen würde. In den Schauermärchen ihrer Kindheit hatten die Inkallim – Krieger und Glaubensfanatiker, Henker und Mörder – eine überaus wichtige Rolle gespielt. In Ermangelung von konkretem Wissen waren die wildesten Gerüchte und Mythen entstanden, bis sie in den Köpfen jener, die südlich des Tals der Steine lebten, als riesige, bluttriefende Inkarnationen des Todes selbst herumspukten.


  Anyara fragte sich, wie viele Feinde diese schlanke, drahtige Gestalt, die vor ihr hermarschierte, wohl schon getötet hatte. Bei den Haig-Stämmen war es nicht üblich, dass Frauen zu den Waffen griffen. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, dass dies nicht nur bei den Inkallim, sondern bei allen Angehörigen des Schwarzen Pfads eine Notwendigkeit und daher etwas ganz Alltägliches gewesen war: Sie mussten in den frühen Jahren der Verbannung jeden Mann und jede Frau einsetzen, um die wilden Tarbain-Stämme jenseits des Tals der Steine zu bezwingen und zugleich das Verfolgerheer des Hoch-Thans von Kilkry abzuwehren. Doch was immer der Grund sein mochte, es war ein Beweis für die harten Anforderungen, die der Schwarze Pfad an seine Anhänger stellte.


  Sie legten eine kurze Rast ein, und Anyara setzte sich, den Rücken gegen einen Baum gelehnt. Man bewachte sie und Inurian getrennt. Einer der Inkallim brachte ihr einige trockene Kekse und löste ihre Handfesseln, damit sie essen konnte. Als er fort war, betrachtete sie die Striemen und wund gescheuerten Stellen an den Gelenken. Sie brannten, aber der Schmerz war erträglich.


  Anyara ließ den Kopf nach hinten gegen den Baumstamm sinken. Durch das Gewirr der kahlen Zweige sah sie schwere graue Wolken über den Himmel ziehen. Sie bedeuteten Regen. Die Tage nach der Winterwende waren im Tal des Glas häufig verregnet. Ein dunkler Schatten, der durch das Geäst huschte, lenkte sie von ihren Gedanken ab. Sie legte den Kopf noch weiter in den Nacken und entdeckte, gut verborgen in der Baumkrone, einen schwarzen Vogel, der von einem Zweig zum nächsten hüpfte – eine Krähe. Etwas zwang sie, das Tier genauer zu betrachten. Die Krähe saß wippend auf einem Ast. Und plötzlich war sich Anyara vollkommen sicher, dass es sich um Inurians Krähe Idrin handelte. Sie setzte zum Sprechen an und schwieg dann. Ihre Blicke schweiften umher. Inurian saß etwa dreißig Schritte von ihr entfernt. Er beobachtete sie. Sie hob die Augenbrauen, unschlüssig, ob sie ihm eine Botschaft übermitteln sollte. Sie konnte nicht sicher sein, aber sie glaubte ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen – und dann ein Blinzeln, so flüchtig, dass es jedem Außenstehenden entging. Gleich darauf wandte er sich ab.
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  Die Stunden flossen ineinander. Sie verlor ihren Richtungssinn. Wolkenbänke verdunkelten nachts die Sterne und bedeckten während des Tags die Sonne. Sie fröstelte, hatte Schmerzen und schlief schlecht. Hin und wieder ritt Aeglyss neben ihr her und beobachtete sie mit herausforderndem Schweigen. Sie beachtete ihn nicht und mied seine seltsamen Augen.


  In jenen langen, einsamen Stunden auf dem Pferderücken drangen düstere Gedanken und Bilder auf sie ein, denen sie hilflos ausgeliefert war. Ihr Vater hatte an jenem Abend im Bankettsaal gelacht, als die Gaukler aufgetreten waren. Er war glücklich gewesen. Sie sah sein Gesicht vor sich, wenn sie die Augen schloss. Sie sah ihn aber auch an der Burgmauer lehnen, schlaff und in sich zusammengesunken. Orisian hatte sie nirgends im Hof gesehen; es konnte dennoch sein, dass er sich unter den Toten befunden hatte.


  Sie sehnte sich nach Inurians Gesellschaft, aber der Ratgeber ihres Vaters ritt irgendwo hinter ihr in der Kolonne. Orisian hatte dem Na’kyrim immer nähergestanden als sie. Irgendwie hatte ihr Wissen, dass Inurian vielleicht als Einziger auf der Welt in ihr Herz schauen und die dort verborgenen Schmerzen und Ängste freilegen konnte, für eine gewisse Distanz zu ihm gesorgt. Dennoch war er stets freundlich zu ihr gewesen, und jetzt hatte sie von allen Menschen, die ihr im Leben etwas bedeutet hatten, nur noch ihn.


  Am Nachmittag nahm man Anyara und Inurian die Fesseln ab und ließ sie endlich gemeinsam ausruhen, während die Pferde an einem Bach getränkt wurden. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Immer noch unterdrückte sie die Tränen, obwohl ihr die Nähe zu ihm die Kehle zuschnürte. Inurian hörte auf damit, sein rechtes Knie abzutasten und zu massieren, und legte ihr einen Arm um die Schultern.


  »Du musst noch eine Weile stark bleiben«, sagte er.


  »Ja, ich weiß, ich weiß.«


  »Dann hast du Idrin bemerkt?«


  Anyara lächelte ihn an. Das war besser, als über all die anderen Sorgen und Befürchtungen zu sprechen, die ihr durch den Kopf spukten.


  »Ist sie uns die ganze Zeit gefolgt?«


  »O ja. Sie war schon immer ungemein stur. Diese Eigenschaft besitzen zwar alle Krähen, aber Idrin ist die Sturheit in Person.«


  »Als wir klein waren, dachten wir, die Inkallim könnten sich in Krähen verwandeln«, murmelte Anyara.


  »Vielleicht weil ihr gehört habt, dass manche Leute sie als Raben bezeichnen. So etwas führt bei Kindern leicht zu Verwechslungen. Aber nein – die Whreinin und die Saolin waren die einzigen Gestaltwandler-Rassen. Die Anain zählen nicht, da sie überhaupt keine feste Gestalt besitzen.«


  »Ich hielt die Inkallim selbst mehr oder weniger für Geschöpfe der Märchenwelt«, sagte Anyara müde.


  »Unser Pech, dass sie es nicht sind.«


  Danach schwiegen sie eine Weile. Anyara spürte, wie sich andere Kindheitserinnerungen in ihre Gedanken drängten: Bruchstücke langer Abende, an denen sie, Orisian und Fariel versucht hatten, einander mit Gruselgeschichten Angst einzujagen.


  »Ist Aeglyss wie einer dieser Na’kyrim aus alten Zeiten?«, fragte sie. »Besitzt er ihre furchterregenden Kräfte?«


  Inurian schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Das ist alles eine Ewigkeit her, Anyara. Du musst dich nicht vor Ereignissen fürchten, die so endlos lange zurückliegen. Aeglyss besitzt stark ausgeprägte Talente; so viel steht fest. Er vermag tief in den Gemeinsamen Ort einzutauchen. Aber ich glaube nicht, dass er seine Kräfte wirklich zu nutzen weiß. Es gibt nicht mehr viele von uns, und wir haben das meiste davon vergessen, was die Na’kyrim vergangener Tage wussten. Die großen Meister der Geist-Gemeinschaft sind seit gut drei Jahrhunderten verschwunden, seit dem Krieg der Befleckten. Außerdem wurden ihre Taten vermutlich durch die Angst der Normalen und die Weitergabe von einer Generation zur nächsten stark aufgebauscht.«


  »Nun, ich hoffe, dass keine neuen Legenden entstehen«, meinte Anyara.


  »Das hoffe ich auch.« Als sie den Ernst in seiner Stimme vernahm, erschauerte sie. Er spürte es und lächelte ihr zu.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Die Geschichten sind ein für alle Male vorbei.«


  Bald darauf kamen ihre Bewacher und zerrten sie wieder auf die Beine.
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  Seit die Inkallim zwei Stunden zuvor ihr Lager aufgeschlagen hatten, regnete es ohne Unterlass. Sie befanden sich an einem Wiesenstreifen aus hartem Gras, gesäumt von einem struppigen Erlenwäldchen. Die zehn oder zwölf Kyrinin, die noch bei der Gruppe weilten, nachdem sie die schützenden Wälder von Anlane verlassen hatte, waren unter die Bäume geflüchtet. Krähen hockten zusammengekauert im Geäst und warteten darauf, dass der Regen nachließ.


  Die Inkallim hatten dünne Erlenäste zurechtgeschnitten, in den Boden gerammt und darüber Umhänge und Zeltplanen als behelfsmäßige Dächer gespannt. In ihrem Schutz drängten sie sich nun zusammen, unterhielten sich leise und reinigten ihre Waffen, während sie trockenes Gebäck und Dörrfleisch kauten. Dazu tranken sie Regenwasser, das sie in kleinen Töpfen sammelten. Ihre Pferde waren am Waldrand festgebunden. Inurian und Anyara saßen mit tropfenden Haaren und durchnässter Kleidung ohne jeden Schutz im feuchten Gras. An Händen und Füßen gefesselt, beobachteten sie die kleine Rinderherde, die lustlos auf der Weide Gras rupfte. Im Norden erhoben sich die vom Regen verschleierten Umrisse der Stadt. Anduran lag nicht einmal eine Stunde Fußmarsch entfernt. Von den Häusern stieg kein Rauch mehr auf; die Feuer waren allem Anschein nach erloschen.


  Aeglyss kam zu ihnen herüberschlendert und kauerte sich nieder, ohne die Nässe zu beachten. Inurian senkte die Lider und starrte den Grasfleck zwischen seinen Füßen an.


  »Was ist geschehen?«, fragte Anyara. »Weshalb haben wir haltgemacht?«


  »Wir sollen mit Kanin nan Horin-Gyre zusammentreffen.« Aeglyss lächelte. »Das ist eine große Ehre.«


  »Mit dem Titelerben von Horin-Gyre? Von seinen Leute geht das also aus? Nun, er hätte uns ebenso gut unter einem Dach in Anduran empfangen können.«


  Aeglyss zuckte die Achseln. »Wer kennt schon die Beweggründe der Mächtigen? Ich weiß nur, dass die Begegnung außerhalb der Stadt stattfinden soll.«


  »Er wird uns umbringen«, murmelte Anyara. »Wahrscheinlich soll das ohne Zeugen geschehen.«


  »O, Euch bestimmt nicht, meine Schöne«, versicherte ihr Aeglyss. »Er zeigte sich hochzufrieden, wenigstens ein Mitglied Eurer Familie lebendig gefangen zu haben. Er oder seine Schwester finden sicher eine Verwendung für Euch. Ich an Eurer Stelle hätte mehr Angst vor ihr als vor ihm.«


  Er warf Inurian einen Blick zu, doch der hatte sich nachdrücklich abgewandt und tat so, als verfolge er den Wortwechsel nicht.


  »Mit Eurem Freund hier ist das allerdings eine andere Geschichte. Der Titelerbe sieht ihn vermutlich lieber tot als lebendig – es sei denn, ich kann ihn dazu bewegen, seine Meinung zu ändern.«


  Inurian warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ich wüsste nicht, dass eines der Gyre-Geschlechter für seine Milde berühmt wäre. Und ich bezweifle, dass einer wie Ihr ihn umstimmen könnt.«


  »Einer wie ich? Ich überredete den Schleiereulen-Stamm, sein Haus zu unterstützen. Hätten die Schleiereulen ihre Speere gegen ihn gerichtet, anstatt ihn zu führen und mit Nahrung zu versorgen, wie wäre sein Heer dann unversehrt durch Anlane gekommen? Ohne mich stünden seine Zelte jetzt nicht vor den Toren von Burg Anduran. Ihr werdet schon sehen! Der Titelerbe von Horin-Gyre weiß, wer seine wahren Freunde sind.«


  »Die Schleiereulen werden Euch nicht danken, was Ihr getan habt«, brummte Inurian.


  »Was kümmert Euch das, Fuchs?«, fauchte Aeglyss. »Sie werden es mir schon danken, wenn das Haus Lannis ausgelöscht ist.«


  Inurian ließ den Blick zu den Kriegern hinüberschweifen, die sich verdrießlich unter den Zeltplanen zusammendrängten.


  »Die Schleiereulen werden bald genug merken, dass sie mit Lannis besser gefahren wären als mit den Inkallim und den Geschlechtern des Schwarzen Pfads.« Er wandte sich wieder Aeglyss zu. »Gehörte Eure Mutter oder Euer Vater zu den Scheiereulen?«


  Der jüngere Mann zögerte, überrascht von der Frage. Anfangs schien er die Antwort verweigern zu wollen.


  »Meine Mutter«, sagte er dann. »Und mein Vater kam aus dem Haus Horin-Gyre. Wägt Eure Worte also gut ab, alter Mann.«


  Inurian musterte ihn. »Ihr müsst um die dreißig sein. Das heißt, dass Ihr kurz nach der Schlacht von Tanwrye geboren wurdet. Euer Vater entkam nach der Niederlage der Horin-Gyre-Streitmacht in den Wald von Anlane? Er wurde von den Schleiereulen gefangen genommen?«


  Der Angriff kam so unvermitelt, dass Inurian nicht ausweichen konnte. Aeglyss traf ihn mit der Faust seitlich am Kinn und schlug ihn zu Boden. Anyara stürzte sich auf Aeglyss, doch der schob sie beiseite. Für einige Augenblicke lag Inurian benommen da, ehe er sich aufsetzte. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Der Regen wusch es weg.


  Mit einem Finger tippte Aeglyss auf Inurians Brust. Kalter Zorn sprühte in seinen Augen. Seine Kinnmuskel waren so angespannt, dass sie an Eisenklammern über den Kieferknochen erinnerten. Anyara hatte das schreckliche Gefühl, dass der Na’kyrim platzen und sie mit seinem brennenden Hass überschütten könne.


  »Sprecht lieber nicht über Angelegenheiten, von denen Ihr nichts versteht«, zischte Aeglyss und erhob sich. »Warten wir ab, was Kanin mit Euch vorhat!«, rief er über die Schulter zurück, als er zu den Inkallim zurückschlenderte.


  Mit besorgter Miene wandte sich Anyara Inurian zu. Gequält spuckte der Na’kyrim aus.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er. »Seine Herkunft scheint ein Thema zu sein, auf das er empfindlich reagiert.« Er beugte sich zu Anyara hinüber. »Nimm dich vor ihm in Acht! Was immer mir zustößt, halte dich von ihm fern. Er könnte gefährlicher sein, als ich dachte.«


  »Er erscheint mir bereits jetzt gefährlich genug«, entgegnete sie leise.


  Inurian schüttelte den Kopf. »Das meiste ist Getöse. Darunter verbergen sich Zorn und Schmerz, Gefühle, die ihn blockieren und vergiften. Aber er besitzt mehr Talent, als er weiß. Wenn er so richtig wütend ist, spüre ich den Gemeinsamen Geist in seinem Innern wie eine bedrohliche Gewitterwolke. Er könnte viel erreichen, falls er diese Energien zu beherrschen lernt.«


  »Außerdem wird dir nichts zustoßen«, sagte Anyara mit erzwungener Leichtigkeit.


  Inurian lächelte sie an. »Trotzdem – halte dich von ihm fern!«


  Unter den Inkallim breitete sich plötzlich Unruhe aus. Sie erhoben sich und liefen geschäftig hin und her. Inurian und Anyara spähten durch den grauen Regen und entdeckten eine Gruppe von Reitern, die über das Weideland näher kam.


  »Das ist Kanin, der Titelerbe«, sagte Inurian.


  Der Erbe der Horin-Gyre-Thanschaft war ein hoch gewachsener, kräftiger Mann Ende der Zwanzig. Sein dichtes schwarzes Haar war vom Regen strähnig, was ihm ein ungepflegtes und irgendwie schurkisches Aussehen verlieh. Hätte Anyara nicht gewusst, wer er war, wäre sie von seiner Erscheinung vielleicht angetan gewesen. So aber spürte sie, wie Hass in ihr hochstieg. Von allen Stämmen des Schwarzen Pfads hatte Horin-Gyre mit seinen Festungen am nördlichen Rand des Tals der Steine stets die größte Gefahr für ihr Land dargestellt.


  Ein Dutzend Krieger seiner Schildwache begleitete den Titelerben. Ihre Kettenhemden klirrten leise, als sie abstiegen. Sie banden ihre Pferde am Rand des Wäldchens fest, ohne die unter den Bäumen lagernden Kyrinin zu beachten, und nahmen gleich darauf in einer losen Gruppe Aufstellung hinter Kanin nan Horin-Gyre.


  Aeglyss trat vor, um den Titelerben zu begrüßen. Kanin schob sich an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Seine scharfen Augen musterten die Inkallim, die nun einer nach dem anderen unter den Schutzplanen hervortraten, und seine Blicke blieben schließlich an Inurian und Anyara hängen, die gefesselt im nassen Gras kauerten. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, ohne die Lederhandschuhe auszuziehen, und starrte die Gefangenen durchdringend an.


  »Wer ist das Halbblut?«, fragte Kanin. Er sprach laut und mit jenem instinktiven Befehlston, der Leuten seines Standes angeboren zu sein schien.


  »Kennets Ratgeber«, entgegnete Aeglyss eifrig. »Wir dachten, er könnte uns von Nutzen sein.«


  Kanin schlenderte auf Inurian und Anyara zu. Seine Krieger folgten ihm. Er ließ sich auf ein Knie nieder, hob Inurians Kinn mit einer Hand an und zwang den Na’kyrim auf diese Weise, ihm in die Augen zu schauen.


  »Ich glaube, ich habe von Euch gehört. Ihr seid Inurian, nicht wahr?«


  Inurian schwieg. Kanin ließ ihn los und wandte sich an Anyara.


  »Die Nichte des Thans, wenn ich mich nicht täusche«, sagte er. Seine Mundwinkel zuckten, und in seinem Blick war unterdrückte Freude zu erkennen. »Eine prächtige Beute.«


  Anyara funkelte ihn wütend an.


  »Aber nicht gerade prächtig gelaunt, wie mir scheint.« Kanin richtete sich auf. »Findet Euch besser mit der veränderten Lage ab! Dieses Tal gehört ab jetzt wieder seinen rechtmäßigen Besitzern.«


  »Ihr habt es schon einmal zu erobern versucht und seid gescheitert«, fauchte Anyara.


  Der Titelerbe lachte. Seine Stimme hatte einen vollen Klang. »Diesmal nicht. Diesmal werden wir einen endgültigen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.«


  Er trat auf die Inkallim zu. »Kolglas?«


  Einer der Krieger schob sich nach vorn, ganz geschmeidige Lässigkeit und gezügelte Kraft.


  »Niedergebrannt«, sagte er.


  »Kennet und sein Sohn?«


  »Der Bruder des Thans ist tot. Der Junge entkam über das Wasser, wurde jedoch schwer verwundet. Wahrscheinlich ist er inzwischen ebenfalls tot.«


  Ein leises Stöhnen entrang sich Anyaras Lippen. Kanin beachtete sie nicht.


  »Wahrscheinlich«, wiederholte er. In seiner Stimme schwang Sarkasmus mit. »Ein halbes Kind entkommt der berühmten Krieger-Inkall. Hieß es nicht ausdrücklich, alle Angehörigen der Lannis-Linie sollten entweder getötet oder lebend gefasst werden?«


  Der Inkallim presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  »Wir sind nur Shraeve Rechenschaft schuldig. Sie befehligt die Krieger-Inkall, nicht Ihr.«


  Einen Moment lang standen sich die beiden Männer im Nieselregen wortlos gegenüber. Als Anyara sie beobachtete, kam ihr zum ersten Mal so richtig zu Bewusstsein, dass die Inkallim mehr waren als nur Krieger. Dieser Mann, der den Sohn des Horin-Gyre-Thans wütend anstarrte, strahlte die Willenskraft des Ebenbürtigen aus. Er schöpfte sie aus einer Stärke tief in seinem Innern, die es ihm erlaubte, auf jegliche Unterwürfigkeit zu verzichten.


  Kanin zuckte mit den Schultern und trocknete sich das Gesicht ab. »Nun gut. Erzählt Shraeve Eure Geschichte. Ihr findet sie irgendwo am Marktplatz. Zumindest haben wir den Than und seine Brut droben in seiner Burg umzingelt.« Er fröstelte und wandte sich mit einem Lächeln an Anyara und Inurian. »Euer Wetter ist alles andere als freundlich. Wir bringen euch am besten in die Stadt. Ich habe eine trockene Unterkunft für euch ausgesucht.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und traf Anstalten, sein Pferd zu besteigen. Dann blieb er unvermittelt stehen, als sei ihm noch eine Kleinigkeit eingefallen. Er sah Aeglyss an.


  »Ich will nicht, dass die Schleiereulen den Wald verlassen, Halbblut. Sagt ihnen, dass wir sie als Feinde behandeln, wenn wir sie im Umkreis der Stadt erblicken.«


  Aeglyss zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen, und riss erstaunt die Augen auf.


  »Ich dachte …«, begann er.


  Kanin zog spöttisch die Augenbrauen hoch. Eine Spur von Verachtung stahl sich in seine Stimme.


  »Es wäre unbesonnen, sich mit mir anzulegen«, sagte er. »Die Schleiereulen bekamen, was sie sich erhofften – die Vernichtung des Hauses Lannis. Wir haben keine weitere Verwendung für sie.«


  »Euer Vater versprach …«


  »Überspannt den Bogen nicht, Halbblut! Mein Vater hütet das Krankenlager in Hakkan und hat mir die Befehlsgewalt übertragen. Dies ist jetzt Horin-Gyre-Land, und ich dulde keine Waldelfen, die frei umherstreifen. Ihr könnt Anduran betreten, wenn Ihr wollt – sie nicht.«


  »Die Schleiereulen werden … enttäuscht sein«, murmelte Aeglyss. »Andere – einige ihrer Anführer – sind nicht weit hinter uns. Sie werden mit Euch verhandeln wollen und darauf dringen, dass Ihr die Zusagen Eures Vaters bestätigt. Man versprach ihnen, die Siedlungen in Anlane dem Erdboden gleichzumachen, dazu eine bestimmte Menge Rinder und Eisen. Ich versprach ihnen diese Dinge im Namen Eures Stamms, auf Wunsch Eures Vaters.« Anyara fiel auf, dass sich in die Stimme des Na’kyrims ein seltsam besänftigender Ton geschlichen hatte.


  Kanins Miene verfinsterte sich plötzlich, und er trat entschlossen auf Aeglyss zu.


  »Sollte ich auch nur einen Augenblick den Verdacht hegen, dass Ihr Eure Stimme gegen mich einsetzt, Halbblut, dann würde ich Euch den Schädel spalten! Ich weiß genau, wozu Ihr imstande seid. Ihr habt vielleicht die Gehirne der Waldelfen mit Euren süßen Tönen umnebelt, und da uns das zugutekam, will ich mich nicht beklagen. Aber begeht nicht den Fehler, die gleichen Spielchen bei mir zu versuchen.«


  Der Regen wurde stärker. Kanin warf den Kopf nach hinten und wischte sich die Wassertropfen von der Stirn. Kurz spähte er zu den Kyrinin hinüber, die ihn vom Waldsaum her beobachteten.


  »Als Ihr meinem Vater die Zusicherung gabt, Ihr könntet die Waldelfen auf unsere Seite bringen, schloss er ein Abkommen mit Euch. Das Bündnis ist ab heute beendet. Ich will nichts mehr mit Euren Wilden zu tun haben, und ich denke nicht daran, mit ihnen zu verhandeln. Seht sie Euch an – in Tierfelle gehüllte Waldgeschöpfe. Wenn sie Rinder wollen, dann sollen sie die hier mitnehmen.« Er deutete auf die kleine Herde, die ein Stück entfernt graste. »Wenn sie wollen, dass die Siedlungen in Alane dem Erdboden gleichgemacht werden, dann sollen sie das selbst besorgen. Aber ich warne Euch! Falls sie auch nur ein einziges Gebäude im Umkreis eines Tagesmarschs von Anduran niederbrennen, bringe ich Euch um und lasse sie vertreiben. Wenn sie enttäuscht sind, dann gebt ihnen zu bedenken, dass wir in Kürze die Herren von Anduran sein werden. Und dass man uns als unversöhnliche Feinde kennt.«


  Aeglyss öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Kanin schwang sich bereits in den Sattel.


  »Ich habe Wichtigeres zu erledigen.« Er wandte sich an einen Krieger seiner Schildwache. »Sorgt dafür, dass uns die Waldelfen nicht folgen«, befahl er, »und bringt das Mädchen und den Alten zu mir nach Anduran.«


  Damit gab der Titelerbe seinem Pferd rücksichtslos die Sporen. Es bäumte sich auf und jagte in mächtigen Sätzen über die Weide. Drei Männer seiner Schildwache begleiteten ihn. Die übrigen blieben zurück und starrten Aeglyss an, der sich zögernd umsah. Die Inkallim packten bereits ihre Ausrüstung zusammen. Einige der Horin-Gyre-Krieger ritten zu Inurian und Anyara, schnitten ihnen die Fußfesseln durch und hoben sie auf Pferde.


  »Wartet doch!«, rief Aeglyss Kanin nach. »Gebt mir wenigstens Inurian! Ihr braucht ihn nicht.« Niemand beachtete ihn.


  Der letzte Eindruck Anyaras von dem Na’kyrim, ehe sie auf die regenverhangene Stadt in der Ferne zuritt, war das Bild einer einsamen, in sich zusammengesunkenen Gestalt, die ihnen nachstarrte. Nun, da er so verloren und ohnmächtig wirkte, fragte sie sich, wie er es je geschafft hatte, sie einzuschüchtern. Hinter dem Na’kyrim traten die Schleiereulen aus dem Schutz des Wäldchens hervor und kamen bedrohlich näher.


  Eine einzelne schwarze Krähe erhob sich inmitten ihrer Artgenossen, die in den Baumkronen kauerten, und segelte träge durch den Regen. Mit wenigen Schwingenschlägen wendete sie und folgte ihnen nach Anduran.
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  Die Stadt bot sich Anyara völlig verändert dar. Ein wilder Sturm war über die stolzeste Schöpfung ihres Hauses hinweggefegt. Die meisten Höfe in den Außenbezirken waren unversehrt, wenngleich sie verlassen wirkten und das Gefühl beginnenden Verfalls vermittelten. Nirgends sah sie Menschen, nirgends erleuchtete Fenster, nirgends Rauch aus den Schornsteinen aufsteigen. Es war eine öde Landschaft.


  Als sie nach Anduran selbst kamen, stieg ihr der Geruch von feuchtem, verbranntem Holz in die Nase. Viele Häuser bestanden nur noch aus verkohlten Gerippen. Schutt übersäte die Straßen. Die Pferde stiegen über Tote hinweg, die noch niemand bestattet hatte. Aus einem Hauseingang griff ein schwarz verkrusteter Arm ins Leere. Ein rußverschmiertes weißes Laken hing regenschwer aus einem offenen Fenster. Ein Bussard hockte auf den Resten eines Dachstuhls und beobachtete die Ankömmlinge mit schräg gelegtem Kopf.


  Sie ritten durch winklige Gassen auf den Marktplatz und die dahinter aufragende Burg zu. Hier hatte man die Leichen bereits eingesammelt und fortgebracht. Hunde und Krähen streiften umher. Kleinere Horden von Kriegern zogen auf der Suche nach Beute durch die Ruinen. Anyara fiel eine Gruppe auf, die sich stark von den anderen unterschied. Die mit Fellen und Lederbeinlingen bekleideten Soldaten hatten ihre verfilzten Haare zu Zöpfen geflochten und wuselten über die Trümmer eines Gebäudes hinweg wie Ratten über einen Leichnam. Sie hielten einen Moment lang inne, um die Reiter anzustarren, ehe sie ihr Gewühl fortsetzten. Ihre raue, kehlige Sprache erinnerte Anyara an Hundegebell. Das müssen Tarbains sein, dachte sie, Angehörige jener wilden Stämme, die schon lange vor Ankunft der Geschlechter vom Schwarzen Pfad im Norden gelebt haben. Wenn sie mit Kanin in den Süden gezogen waren, dann entging wohl nichts im Tal des Glas der Plünderung.


  Die Bauwerke, die bis vor Kurzem die Südseite des Marktplatzes gesäumt hatten, waren verschwunden. An ihrer Stelle erhoben sich schwarze Trümmerhaufen. Eine der Feuersbrünste musste hier ihren Ausgang genommen haben. Sie hatte die Häuser, die Läden und die Lagerhäuser der Kaufleute bis auf die Grundmauern zerstört. Auf dem Platz dahinter herrschte emsiges Treiben. An einer Seite waren Pferde in langen Reihen angepflockt, bewacht von grimmigen Männern, die sich vor der Nässe unter vorspringende Dächer geflüchtet hatten. Eine schwer mit Waffenbündeln und Lebensmittelsäcken beladene Maultierkarawane trottete über den Platz, begleitet von etwa dreißig Speerkämpfern in Regenumhängen. Die Hufschmiede an der Westseite des Platzes glich einem Bienenhaus. Blasebälge fauchten, Funken sprühten, und Hämmer dröhnten.


  Die Burg erhob sich über die Dächer im Norden, halb verhüllt von den Regenvorhängen. Sie wirkte still und verlassen. Anyara hatte eigentlich erwartet, dass dort oben eine Schlacht toben würde. Stattdessen schien es, als warte die Feste zusammengekauert auf besseres Wetter.


  Kanin nan Horin-Gyre hatte das größte noch unversehrte Gebäude am Rand des Platzes in Besitz genommen, das Haus eines Pelzhändlers, der in solcher Hast geflohen war, dass er einen Ballen prächtiger Marderfelle am Kopfende des Esstisches liegen gelassen hatte. Kanin saß darauf, als man Anyara und Inurian zu ihm brachte. Eine Handvoll Krieger mit harten Gesichtern lehnte an der Tischkante oder lümmelten auf den teuren Stühlen herum.


  Auch eine junge Frau befand sich im Raum, etwa ein halbes Jahrzehnt älter als Anyara. Sie trug eine leichte Weste aus fein gearbeiteten Kettengliedern, ein goldenes Collier und breite glitzernde Fingerringe. Ihr glattes, langes Haar war schwarz wie gesponnener Obsidian. Als Anyara ihrem Blick begegnete, sah sie nur Kälte, äußersten Hochmut und Verachtung.


  »Willkommen«, lächelte Kanin. »Wie Ihr seht, habe ich einen Thron gefunden.« Er strich mit den Händen über die dunklen Felle. »Er ist bestimmt wertvoller als der Thron, auf dem Croesan droben in seiner Burg sitzt. Wenn dies mein Haus gewesen wäre, hätte ich eine solch kostbare Beute nie und nimmer zurückgelassen.«


  »Es ist jetzt dein Haus«, meinte die Frau.


  »Allerdings. Da magst du recht haben.« Kanin wandte sich Anyara zu. »Verzeiht, ich habe Euch noch nicht einander vorgestellt. Meine Schwester Wain – Anyara, die Tochter des verstorbenen Herrn von Kolglas.«


  Wain nan Horin-Gyre verneigte sich spöttisch, während sie unablässig mit den Ringen an ihren Fingern spielte. »Sehr erfreut«, sagte sie.


  Anyara gab keine Antwort, sondern bemühte sich um eine würdevolle Haltung, obwohl sie bis auf die Haut durchnässt, schlammverspritzt und mit Kratzern übersät war.


  »Mach dir nichts aus ihrem schlechten Benehmen, Schwester«, sagte der Titelerbe und erhob sich. »Sie hat eine anstrengende Reise hinter sich. Ich glaube nicht, dass sie die Gesellschaft von Inkallim und Waldelfen gewohnt ist.«


  Die übrigen Anwesenden lachten spöttisch. Anyara fühlte sich von einem Wolfsrudel umzingelt, das zu satt war, um sie in Stücke zu reißen, sie jedoch gern leiden sah und deshalb nicht freigab. Angst und Wut kämpften in ihrem Innern um die Vorherrschaft, bis die Wut die Oberhand gewann.


  »Ich konnte mir meine Gesellschaft nicht aussuchen«, fauchte sie. »Ihr jedoch habt freiwillig Raben, Waldelfen und Tarbains zu Verbündeten gewählt. Wollte keines der übrigen Häuser mit Euch kommen? Horin-Gyre hat offenbar noch weniger Freunde, als ich dachte.«


  Kanin lächelte sie an. Seine Zähne blitzten. »Wir haben offenbar die richtigen Verbündeten, um Euch zu brechen. Und ich habe weder Haig-Krieger auf den Wällen von Croesans Feste noch Kilkry-Reiter in eurem Tal gesehen. Wo sind Eure Freunde, Gnädigste?«


  »Unterwegs«, stieß Anyara hervor.


  »Wie die unseren«, sagte Wain mit der ruhigen Zuversicht, die Anyara gern selbst gespürt hätte. »Das Haus Gyre wird vor dem Haus Haig hier sein. Haltet Ihr uns für Dummköpfe, die ihre albernen Spielchen treiben? Wir haben Euch lange beobachtet, Kind, während das Herzfieber wütete und Gryvan oc Haig Eure besten Krieger fortholte. Wir haben Euch beobachtet und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Der ist jetzt gekommen.«


  »Ich halte Euch dennoch für dumm!«, schrie Anyara. »Ihr werdet hier den Tod finden, ob Ihr ihn nun fürchtet oder nicht …«


  »Nicht vor Euch«, unterbrach Wain sie. »Oder vor Eurem Vater. Hat er den Tod gefürchtet?«


  »Genug der Freundlichkeiten«, erklärte Kanin. Anyaras Ausbruch hatte ihn nicht im Geringsten aus der Ruhe gebracht, während sie in Wains Blicken einen Anflug von Zorn zu erkennen glaubte. »Sie sind mir selbst in besseren Zeiten zuwider. Bringt unsere Gäste zu ihren Nachtquartieren. Ich hoffe, das Stadtgefängnis trifft ihren Geschmack.«


  Wachen traten vor, um die Gefangenen aus dem Haus zu führen.


  »Ein Wort noch zu Euch, bevor Ihr geht, Halbblut«, sagte Kanin mit mahnend erhobenem Zeigefinger zu Inurian, den er bis jetzt überhaupt nicht beachtet hatte. »Ich vermute stark, dass Ihr die eine oder andere Hinterhältigkeit auf Lager habt, für die Mischlinge berüchtigt sind, wenngleich Aeglyss einmal erwähnte, dass Euer Talent in dieser Hinsicht nicht besonders ausgeprägt ist. Dennoch werden wir Wachen von Euch fernhalten und uns stattdessen auf Mauerwerk und Gitterstäbe verlassen. Und Ihr könnt sicher sein, dass wir Eure junge Begleiterin ständig im Auge behalten. Sie stirbt sofort, wenn wir den Verdacht hegen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Und Euer eigener Tod wird in diesem Fall mehr als unangenehm sein. Noch spiele ich mit dem Gedanken, Euch eines Tages für irgendjemanden als nützliches Geschenk zu verwenden, aber begeht ja nicht den Fehler und glaubt, dass ich Euer Leben höher einschätze als das eines Hunds.«


  »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen«, murmelte Inurian.


  »Ausgezeichnet. Nun aber muss ich mich leider von Euch verabschieden. Sollten wir uns je wieder begegnen, Anyara, dann hoffe ich, dass der Aufenthalt im Kerker Eures Onkels Eure scharfe Zunge ein wenig abgestumpft hat.«


  Er verbeugte sich übertrieben vor ihr. Anyara wich erschrocken einen Schritt zurück und schalt sich insgeheim dafür. Wain nan Horin-Gyre verzog spöttisch die Mundwinkel, als die Wachen sie aus dem Raum brachten.


  Andurans Gefängnis lag in der Nähe der langen, breiten Straße der Zünfte, die vom Marktplatz durch den nördlichen Bezirk der Stadt zur Burg hin verlief. Der Regen prasselte jetzt so heftig auf Anyara und Inurian nieder, dass ihre Kopfhaut schmerzte. Immer wieder mussten sie Gegenständen ausweichen, die in den Pfützen und Rinnsteinen lagen, verloren bei der hastigen Flucht oder weggeworfen von plündernden Soldaten – hier eine Stoffpuppe, dort ein einzelner Handschuh, hier die Haube einer Matrone, dort das Einschlagtuch eines Säuglings.


  Die Eindringlinge lauerten in vielen der Gebäude, wo sie Schutz vor dem Regen gesucht hatten. Grimmige, feindselige Gesichter starrten Anyara und Inurian aus Hauseingängen entgegen. Einmal warf jemand aus einem der oberen Stockwerke ein angebissenes Stück Brot herunter, das von Anyaras Schulter abprallte. Sie watete weiter durch die Nässe.


  Das Gefängnis vermittelte den Eindruck einer kleinen Feste. Anyara und Inurian wurden durch das Tor in der lang gestreckten Außenmauer eingelassen. Im Innern gab es zwei Zellenblöcke auf jeder Seite mit angeschlossenen Wachstuben und Unterkünften für die Aufseher. Schmale, vergitterte Fenster starrten den Neuankömmlingen düster entgegen. Nur der Kerkermeister besaß ein eigenes Haus. Einige Horin-Gyre-Krieger hatten sich davor versammelt. Sie sahen zu, wie zwei Gehenkte von den roh gezimmerten Galgen geschnitten wurden, die das Gebäude flankierten.


  Es dauerte eine Weile, ehe Anyara begriff, dass sie und Inurian nun getrennt wurden. Ihre Bewacher steuerten sie in verschiedene Richtungen, Anyara auf den Block zur Rechten und Inurian auf den Block zur Linken zu.


  »Inurian!«, rief sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, in dem sie so etwas wie Qual zu lesen glaubte.


  »Sei stark«, sagte er. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Anyara konnte noch nicken, ehe jemand ihren Kopf nach unten drückte und sie durch eine niedrige Tür ins Innere des dunklen Gefängnisbaus stieß.


  Später, als die Bewacher sie auf den harten Boden einer engen Zelle geworfen, die Tür zugeschlagen und versperrt hatten und das einzige Geräusch von den Regentropfen kam, die durch das winzige Fenster hoch in der Wand eindrangen, konnte sie endlich weinen.


  IV


  Lheanor oc Kilkry-Haig hatte schon eine ganze Weile mit dem Stellvertreter des Hoch-Thans gestritten. Dabei war Lagair Haldyn dar Haig nicht der schlechteste Steward, den Gryvan oc Haig ihm aufgezwungen hatte. Insgesamt hatte Lheanor seit Übernahme der Than-Würde drei Inhaber dieses Titels erlebt, und der zweite – Pallick – war gegen Ende seiner Amtszeit schier unerträglich gewesen. Selbst der Hoch-Than hatte schließlich eingesehen, dass die Anwesenheit des Mannes in Kolkyre niemandem nützte, und ihn an den Hof von Igryn oc Dargannan-Haig versetzt. Lheanor zeigte sich nicht sonderlich erstaunt, als er später erfuhr, dass Igryn den Mann in eine Kerkerzelle geworfen hatte. Manchmal fragte er sich, ob die Ernennung von Pallick als Steward im Dargannan-Gebiet nicht etwa ein bewusster Schachzug des Hoch-Thans gewesen war, um Igryn zum Aufstand anzustacheln. Weder Gryvan oc Haig noch seine Schattenhand waren über solche üblen Machenschaften erhaben – und wenn es ein Einzelner schaffte, durch Sturheit und Arroganz eine Revolte auszulösen, dann Pallick.


  Im Vergleich dazu beschränkten sich Lagairs Schwächen auf Faulheit und eine ungeheure Gleichgültigkeit gegenüber den Belangen anderer. Das machte jede Diskussion mit ihm zu einer undankbaren Aufgabe. Lheanor war ein alter Mann, den das Gerede ermüdete, und so empfand er die Anwesenheit seines Sohns, des Titelerben Gerain, als Erleichterung.


  »Ich bestreite keineswegs Euer Recht zum Eingreifen«, sagte der Steward gerade. Aus irgendeinem Grund schaute er weder den Than noch Gerain an, sondern stierte mit leerem Blick in die Flammen des Kaminfeuers. »Ich will lediglich verhindern, dass Ihr Eure gesamte Streitmacht ins Tal des Glas verlagert, solange wir erstens nicht wissen, was genau sich dort abspielt, und zweitens aus Vaymouth keine Nachricht haben, was der Hoch-Than zu tun gedenkt.«


  »Es sind bereits Kundschafter unterwegs, die Näheres über die Lage herausfinden sollen«, erwiderte der Titelerbe ruhig. »Aber wie immer ihre Berichte im Einzelnen ausfallen mögen – Ihr könnt nicht leugnen, dass rasches Handeln notwendig ist. Mehr als hundert Leute aus Kolglas und den umliegenden Dörfern haben bereits unsere Grenzen überquert. Weitere sind unterwegs. Und ihre Aussagen decken sich. Kolglas selbst wurde angegriffen. Auf der Burg und in der Stadt wüten Brände. Kennet nan Lannis-Haig ist tot. Kyrinin vom Stamm der Schleiereulen plündern die Höfe des Umlands, und Inkallim durchstreifen Anlane. Inkallim, Steward! Wenn die Raben des Schwarzen Pfads so weit in den Süden vorgedrungen sind, dass sie offene Kämpfe um Kolglas austragen, wie könnt Ihr da noch zweifeln, dass uns Unheil droht?«


  Lagair rieb sich die Nasenflügel und runzelte angestrengt die Stirn.


  »Wenn ich in all den Jahren eines gelernt habe«, sagte der Steward – und Lheanor stöhnte innerlich über die pompöse Phrase, die Lagair bei jeder Gelegenheit wiederholte –, »dann ist es dies: Die logischen Schlüsse werden nicht immer durch die nachfolgenden Ereignisse bestätigt. Ich meine, überlegt doch einmal! Kolglas wurde überfallen, nicht eingenommen. Die gesamte Krieger-Inkall zählt, soweit wir wissen, höchstens einige tausend Kämpfer, die bestimmt nicht die Absicht haben, ohne Verstärkung bis nach Kolkyre zu marschieren. Nein, das Ganze scheint mir ein frevelhafter Übermut zu sein. Ein paar Inkallim ist es irgendwie gelungen, sich an Kolglas heranzuschleichen, den Bruder des Thans zu töten und sich wieder nach Kan Dredar zurückzuziehen – oder wo immer sie sonst leben. Gleichzeitig haben sie es geschafft, die Waldelfen aus ihren Löchern zu scheuchen, was mich ehrlich gestanden erstaunt, aber kaum als großes Unheil zu betrachten ist.«


  Gerain verbarg seine Gefühle gut, aber Lheanor beobachtete, dass sein Sohn jeden Augenblick die Beherrschung zu verlieren drohte. Der Titelerbe war im Allgemeinen besonnen – viel besonnener jedenfalls als sein Bruder Roaric –, neigte aber zu Zornausbrüchen zum falschen Zeitpunkt. Nicht nur deshalb hielt er es für ratsam, die Diskussion zu beenden.


  »Nun, wir werden in Kürze die ganze Wahrheit erfahren«, erklärte Lheanor ruhig.


  Der Steward schaute auf und bedachte den Than mit einem leeren Lächeln.


  »Ich habe unsere besten Kundschafter ausgesandt und erwarte ihre Berichte in einem oder zwei Tagen«, fuhr Lheanor fort.


  »Ganz recht, Herr.« Lagair nickte. »Wenige Tage Geduld kosten uns nicht allzu viel.«


  »Es besteht ein Unterschied zwischen Geduld und Untätigkeit«, stellte Lheanor fest. »Auch wenn die Lage ein wenig unsicher erscheint, habe ich das Recht, alles zu unternehmen, um die Grenzen meines Landes zu schützen und Sorge für die Sicherheit des Hauses Lannis zu tragen. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich die Hände in den Schoß lege, während ein anderes der Wahren Geschlechter in Schwierigkeiten welcher Art auch immer steckt.«


  Lagair blickte zweifelnd drein, aber er schwieg.


  »Ich bin gern bereit, die Meinung des Hoch-Thans in dieser Angelegenheit zu hören – gewiss habt Ihr bereits eine ausführliche Stellungnahme nach Varmouth entsandt –, aber bis zu ihrem Eintreffen werde ich so handeln, wie es mir vernünftig und ratsam erscheint. Ich kann Euch versichern«, fuhr Lheanor mit wohl überlegter Deutlichkeit fort, »dass ich nicht so weit gehen werde, meine gesamte Streitmacht ins Tal des Glas zu entsenden. Ihr habt deutlich gemacht, dass Ihr – und damit Gryvan oc Haig – einen solchen Schritt missbilligen würdet. Da es aber ohnehin Unsinn wäre, so etwas zu tun, verspreche ich gern, es zu unterlassen.«


  »Sehr gut«, entgegnete Lagair. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er wenig Wert auf Lheanors Zusicherung legte.


  »Das gilt bis zu dem Zeitpunkt, da wir Genaueres wissen«, setzte der Than von Kilkry hinzu »Sollten es dann die Umstände erfordern, werde ich meine Streitmacht allerdings so einsetzen, wie ich es für richtig halte. Schließlich ist es meine Streitmacht – zumindest der Rest, den mir der Hoch-Than ließ.«
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  Nachdem der Steward gegangen war, nahmen Lheanor, sein Sohn und seine Gemahlin Ilessa ein gemeinsames Mahl in ihren Gemächern ein. Ihre gedämpfte Stimmung steckte die Diener an, die schweigend das Essen auftrugen und sich danach sofort wieder zurückzogen.


  Es herrschte seit langem eine enge Freundschaft zwischen den Herrscherhäusern von Kilkry und Lannis. Kennet nan Lannis-Haig war vor dem Ausbruch des Herzfiebers ein häufiger und gern gesehener Gast in Kolkyre gewesen. Lheanor hatte ihm zwar nie so nahegestanden wie seinem Bruder Croesan, ihn jedoch stets für einen tüchtigen, zuverlässigen Mann gehalten. Lagair Haldyn und der Hoch-Than, dem der Steward diente, verstünden das nicht, aber bei Lheanor und seiner Familie löste Kennets Tod tiefe Trauer aus – umso mehr, wenn er tatsächlich durch die verhassten Stämme vom Schwarzen Pfad umgekommen war.


  Gerain stocherte lustlos in seinem Essen herum.


  »Lässt du mich gehen?«, fragte er.


  Ilessa schaute von ihrem Gedeck auf, aber der Blick ihres älteren Sohns war auf Lheanor gerichtet. Erst schien es so, als habe der Than die Frage nicht gehört. Er widmete sich mit gefurchter Stirn dem Fleisch auf seinem Teller.


  »Wie viele Mann willst du mitnehmen?«, fragte der Than schließlich.


  »Nicht mehr als zwei- bis dreihundert«, erwiderte Gerain rasch. Seine Stimme klang eifrig, obwohl er sich Mühe gab, gelassen zu bleiben. »Meine eigenen Leute. Keine Grenzwachen und keine Schutztruppen von den Burgen. Nur meine eigene Kompanie.«


  Lheanor seufzte und gab einem der Diener durch einen Wink zu verstehen, dass er das kaum berührte Essen wieder mitnehmen solle. Dann schenkte er sich Wein ein. Seine Hände zitterten so stark, dass er einige Tropfen verschüttete.


  »Immer noch keine Nachricht von Roaric«, murmelte er. »Ich glaube, wir haben seit … zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört.«


  »Seit drei Wochen«, warf Ilessa leise ein.


  »Wir können nicht untätig herumsitzen und warten, auch wenn der Steward das am liebsten sähe«, meinte Gerain. »Das hast du ihm selbst klarzumachen versucht, Vater. Lannis ist das einzige Haus, dem wir uns in enger Freundschaft verbunden fühlen.«


  »Glaubst du, ich wüsste das nicht?« Ärger schwang in der Stimme des Thans mit, aber gleich darauf schien er seinen Ausbruch zu bedauern und hob die Hand zu einer versöhnlichen Geste. »In welchen Zeiten leben wir nur? Muss ich wirklich meine beiden Söhne der tödlichen Gefahr aussetzen? Ihr werdet begreifen, dass mir das schwerfällt.«


  »Sie sind die Söhne ihres Vaters«, warf Ilessa ein. »Deshalb fühlen sie sich zum Handeln verpflichtet. In Gerains Alter wärst du als Erster losgeritten.«


  Der Than erwiderte ihr sanftes Lächeln. Lheanor und Ilessa hatten jung geheiratet, fast zu jung, um zu begreifen, worauf sie sich einließen, aber keiner von ihnen hatte die Entscheidung je bereut. Sie waren Seite an Seite alt geworden, ein Paar, dessen Liebe unerschütterlich schien.


  »Ich weiß«, sagte Lheanor. Als Titelerbe hatte er mitunter hitzig reagiert. Er war keinem Kampf ausgewichen und hatte mindestens die gleiche Leidenschaft an den Tag gelegt wie Gerain. Wenn er nun im gesetzten Alter zurückblickte, konnte er nicht mehr sagen, wann genau die Vorsicht – oder gar so etwas wie Angst – begonnen hatte, sein jugendliches Ungestüm zu unterhöhlen. Vielleicht war es der Augenblick gewesen, als er die Thanschaft übernommen hatte.


  »Ich suche die Zwietracht nicht, aber wenn sie auf uns zukommt, sollten wir uns nicht abwenden«, erklärte Gerain. »Vielleicht benötigt Croesan unsere Unterstützung nicht. Vielleicht kann ich nicht mehr tun als ihm unser Beileid zu Kennets Tod ausdrücken. Aber wenn er unsere Hilfe – unsere Speere – braucht, dann wäre es eine Schande zu warten, bis Gryvan oc Haig uns die Erlaubnis zum Eingreifen erteilt.«


  »Jeder hier im Land – mit Ausnahme von Gryvans Stellvertreter Lagair – würde dir beipflichten. Das ändert nichts an der Tatsache, dass Gryvan der Than der Thane ist. Wir müssen mit Bedacht vorgehen, das ist alles. Ich übernehme den Hoch-Than und seinen Steward; du führst deine Männer nach Kolglas und siehst dort nach dem Rechten. Ich möchte das nächste Winterfest gemeinsam mit meinen beiden Söhnen feiern.«


  V


  Orisian kämpfte sich aus der Ohnmacht, als erwache er aus einem zähen Schlaf. Er wurde auf einer Art Bahre durch den Wald getragen. Ihm kam verschwommen in den Sinn, sich zu bewegen, aber sein Körper reagierte nicht. Sein Sichtfeld schwankte im Rhythmus von Schritten auf und ab. Birkenstämme mit ihren helldunklen Rindenstreifen zogen einer nach dem anderen an ihm vorbei. Er sah einen Teppich aus hartem Gras, tiefgrünem Moos und totem Laub. Flüchtig erblickte er im Augenwinkel hochgewachsene, bleiche Gestalten, die sich geräuschlos bewegten. Alles war wie in einem Traum. Er spürte einen dumpf pochenden Schmerz in der Seite. Er konnte sich nicht vorstellen, woher er kam, aber er steigerte sich und durchbohrte ihn wie mit einem glühenden Messer. Orisian glitt zurück ins Dunkel.


  Später schlug er die Augen auf, konnte aber die Benommenheit, die ihn gefangen hielt, immer noch nicht abschütteln. Stimmen hatten ihn geweckt. Er sah und hörte, ohne zu verstehen. Er vernahm Laute wie das Keckern von Eichhörnchen, das Krächzen von Krähen oder das Rascheln von Blättern im Wind. Er wurde an seltsamen Kugelzelten vorbeigetragen. Er sah eine Frau mit zartem, stillem Gesicht gebückt in einem Eingang stehen. Sie versuchte ihm etwas mitzuteilen, aber er verstand sie nicht. Eine Tierhaut wurde über einen Holzrahmen gespannt. Holzrauch stieg ihm in die Nase. Kinder hüpften umher. Ein aus Ästen und Zweigen geflochtenes Riesengesicht schielte ihn an wie eine Sinnestäuschung oder ein Albtraumwesen. Er sah einen tief in das Erdreich gerammten Pfahl, an dem Tierschädel übereinander befestigt waren. Sie starrten ihn aus leeren Augenhöhlen so traurig an, dass seine Lider zu flattern begannen und er selbst die Augen schloss.


  Als er sie wieder öffnete, beugte sich ein Gesicht über ihn – dämmergraue Augen, die ihn musterten; zarte Haut, so nahe, dass er sie mit den Lippen berühren konnte; warmer Atem, der seine Wangen und seine Stirn streifte. Er befand sich nicht mehr im Freien. Über ihm wölbte sich eine Kuppel aus Tierhäuten. Irgendwo weit weg glaubte er eine Stimme zu hören, die laut seinen Namen rief. Nach einer Weile verstummte sie. Er wurde flach auf den Boden gelagert und verlor erneut das Bewusstsein.


  Er kam zu sich und wusste zunächst nicht, wo er war. Blinzelnd wandte er sich dem schwachen Licht entgegen. Die winzige Kopfbewegung löste einen heftigen Schmerz in seiner Seite aus. Er schnitt eine Grimasse und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Der Schmerz ging in ein dumpfes Pochen über. Eine Zeit lang wagte er sich nicht zu rühren. Langsam kehrten seine Erinnerungen zurück, aber sie hatten etwas Unwirkliches an sich, und er vermochte Wahrheit und Traum oder Albtraum nicht zu unterscheiden.


  Wenn er den Blick nach oben richtete, sah er ein sonderbares Zeltdach – einen Rahmen aus Holzpfählen, über den eine breite Bahn aus Tierhäuten gespannt war. Jemand hatte Felle darübergebreitet; ihr herber Geruch stieg ihm in die Nase. Abermals versuchte er den Kopf in Richtung des Lichts zu drehen, das von irgendwo zu seiner Linken hereinsickerte. Obwohl er diesmal vorbereitet war, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken, als ihn der Schmerz durchzuckte. Er hob eine bleischwere Hand und legte sie auf die pochende Stelle. Da war eine Art Verband, der seine Haut warm und feucht umhüllte. Ein Hustenanfall schickte Feuer durch seine Brust und flirrende Lichtblitze durch die Augenlider. Schwindel erfasste ihn.


  Dann war jemand bei ihm im Zelt, legte ihm eine kühle Hand auf die Stirn und schlug die Felle zurück, um einen Blick auf seine Flanke zu werfen. Er schaute in ein Gesicht, das er aus seinen Träumen kannte – ein schönes, blasses Gesicht, eingerahmt von weißblondem Haar. Klare graue Augen musterten ihn. Die Hand glitt von seiner Stirn, und er sah kurz spinnenartige Finger mit langen weißen Nägeln. Die schmalen Lippen bewegten sich.


  »Stillhalten«, sagte eine Stimme, die Orisians Ohren umschwebte wie eine Sommerbrise.


  Kyrinin, flüsterte ihm der winzige Teil seines Verstands zu, auf den er zugreifen konnte. Der Gedanke driftete weiter, ohne sich festzusetzen.


  »Schlafen«, hörte er sie sagen, und er schloss die Augen.
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  Fariel war da, an einem Ort zwischen Wachen und Schlafen. Sein toter Bruder stand gebückt im Zelteingang und strich sich mit einer Hand die langen Haare aus den Augen. Er war inzwischen ein stattlicher, um nicht zu sagen schöner junger Mann.


  »Komm mit mir«, sagte er, und Orisian erhob sich und folgte seinem Bruder in den Abend hinaus.


  Die tief am Himmel stehende Sonne tauchte den Wald in Licht. Die Bäume warfen scharf abgegrenzte Schatten über das Gras. Schmetterlinge flatterten aus der Helligkeit ins Dunkel und wieder zurück in die Helligkeit. Der Bruder streckte ihm eine Hand entgegen.


  »Gehen wir zum Meer hinunter«, sagte er, und Orisian nickte. Durch den lichten Wald wanderten sie auf die Wogen zu. Das Wasser leuchtete. Seite an Seite standen sie da und schauten nach Westen. Der untere Rand des Sonnenballs berührte den Horizont. Eine warme Brise wehte ihnen entgegen.


  »Das ist schön«, sagte Orisian, und Fariel lächelte.


  »Wunderschön.«


  »Du warst lange fort.«


  Der Bruder hob einen Stein auf und warf ihn weit, weit hinaus. Dann wischte er sich die Hand an der Jacke ab.


  »Nicht sehr lange und nicht sehr weit.«


  »Du hast recht«, erwiderte Orisian. »Ich hatte nie das Gefühl, dass du weit weg warst.«


  Sie schlenderten am Ufer entlang. Vögel zogen über ihnen hinweg. Ihre Rufe klangen fast menschlich. Sie verrieten Sorge und Trauer um etwas, das für immer verloren war.


  »Ich hätte gern, dass du zurückkommst«, sagte Orisian.


  »Das kann ich nicht, leider«, entgegnete Fariel, ohne seinen Bruder anzuschauen.


  »Bist du allein? Ist …« Orisian sprach den Satz nicht zu Ende.


  Fariel lachte leise. »Ja, sie ist bei mir. Genau wie Vater.«


  Unvermittelt blieb Orisian stehen. Er starrte Fariel nach, der einige Schritte weiterging, ehe er anhielt und sich umdrehte. Orisian spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Möwen kreischten in den Lüften. Die Sonne nahm ein fiebriges Rot an.


  »Vater?«, wiederholte er. Dunkle Umrisse tanzten am Rand seines Sichtfelds. Sie schienen ihn zu verhöhnen.


  Fariel deutete aufs Meer hinaus, und dort, unmöglich nahe, erhob sich Burg Kolglas, ein ausgebranntes Skelett, aus dessen zerbrochenen Fenstern immer noch Rauch aufstieg. Ein Teil des Mauerwerks war eingestürzt, und die zersplitterten Tore lagen wie Treibgut am Saum des Wassers. Noch während Orisian hinüberstarrte, löste sich ein großer Steinblock aus der Brustwehr und versank spritzend in den Wogen. Er streckte die Arme aus, als könne er die zerstörte Festung umfangen. Ihm war schwindlig. Aus der Tiefe seiner Gedanken stieg ein Bild seines Vaters auf. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel, und das Heft eines großen Messers ragte ihm aus der Brust. Orisian würgte.


  »Das hattest du vergessen«, sagte Fariel.


  Orisian senkte den Kopf. »Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sein Bruder. »Niemand weiß es. Du wirst in Zukunft deine eigenen Entscheidungen treffen müssen.«


  Orisian schaute auf. Fariel schüttelte traurig den Kopf. Er schien sich zu entfernen, über dem Wasser zu schweben. Orisian konnte seine Züge nicht mehr erkennen.


  »Warte!«, rief Orisian. »Geh nicht weg!«


  Fariel sagte etwas, aber Orisian vermochte ihn kaum noch zu hören.


  »Wo ist Anyara?«, schrie er.


  Sein Bruder verschmolz mit dem leuchtenden Halbkreis der untergehenden Sonne.


  »Lass mich nicht allein!«, bat Orisian.


  Er spürte, wie er nach hinten kippte, dem Boden entgegen. Er fiel in etwas Weiches und versank darin.


  »Lass mich nicht allein«, flüsterte er noch einmal, und dann war alles dunkel.


  [image: cover]


  Als er erwachte, spürte er im Gesicht den Hauch einer Berührung. Er schaute auf und merkte, dass sich die junge Kyrinin-Frau über ihn beugte. Sie roch nach Wald und Wärme. Ihre feinen weichen Haare streiften seine Wange. Lautlos bewegte er die Lippen.


  »Keine Sorge«, sagte sie in ihrer wundersamen Stimme, während sie sich aufrichtete. »Das Schlimmste ist vorbei.«


  »Das Schlimmste«, wiederholte er.


  »Du hast den Tod gesehen und bist zurückgekehrt.«


  Wie um die Wahrheit ihrer Worte zu bestätigen, durchdrang der dumpf pochende Schmerz in der Seite seine Gedanken. Er versuchte die Felle wegzuschieben, die über ihn gebreitet waren. Sie hielt ihn davon ab, sanft, aber bestimmt. Ihre klaren Augen ließen ihn nicht los. Er sah keinerlei Trübung darin, keinen Fehler in dem ebenmäßigen Feld, das ihre winzigen Pupillen wie ein Ring aus poliertem Feuerstein umgab. Inurians Augen waren nicht so vollkommen gewesen. Sie hatten eine Spur von Menschsein enthalten. In diesem Augenblick strömte vieles auf Orisian ein, zu viel, als dass er alles gleichzeitig aufnehmen und ordnen konnte. In seiner Brust regte sich Panik, wie ein Vogel, der aus dem Schlaf erwacht.


  »Wo ist Rothe?«, fragte er.


  »Rothe?«


  »Mein Leibwächter. Er war bei mir, als … er mich in das Boot brachte.«


  »Der große Mann? Er ist hier. Er lebt.«


  Sie musterte seine Gesichtszüge. Er fühlte sich unbehaglich unter der Berührung ihrer Blicke.


  »Wo ist er?«, fragte er.


  »Hier«, wiederholte sie.


  »Ich will ihn sehen.«


  Sie erhob sich. »Warte. Ich frage.«


  Orisian strich sich mit einer Hand über den Magen. Er fühlte sich leer an, teils weil er Hunger hatte, teils wegen der bitteren Erinnerungen, die sich in sein Denken drängten. Eine dieser Erinnerungen nahm für kurze Zeit seine Aufmerksamkeit in Anspruch.


  »Fariel«, raunte er.


  Sie hatte den Zeltausgang fast erreicht. Nun wandte sie sich noch einmal um und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, sagte sie.


  »Ich träumte von Fariel«, murmelte er.


  »Deinem Bruder?«


  Orisian wollte sie fragen, woher sie den Namen seines Bruders kannte, aber sie hatte das Zelt bereits verlassen, und der Streifen aus Tierhaut, der den Eingang verschloss, schwang zurück.
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  Rothe kam, und Orisian musste das Erstaunen verbergen, das in ihm aufstieg. Sein Leibwächter sah verändert aus. Seine hünenhafte Gestalt wirkte irgendwie geschrumpft, das Gesicht war schmaler, und die Augen blickten sorgenvoll drein, ehe sein Blick auf Orisian fiel und zu strahlen begann. Orisian erspähte einige hochgewachsene Gestalten hinter Rothe, die ihm jedoch nicht ins Innere des Zeltes folgten.


  Rothe legte die breite Pranke auf Orisians Schulter.


  »Wie schön, Euch zu sehen«, sagte der ältere Mann leise. »Ich befürchtete schon …«


  Mühsam versuchte sich Orisian aufzurichten, aber Rothe drückte ihn auf das Lager zurück.


  »Bleibt liegen!«, mahnte er. »Ihr dürft Euch nicht anstrengen.«


  »Mir geht es gut«, widersprach Orisian.


  »Mag sein, mag sein. Aber es war eine böse Wunde, die Ihr Euch da eingefangen habt, und sie ist noch nicht gänzlich verheilt. Diese Elfen hätten Euch mit ihren Heilmethoden umbringen können.«


  Orisian tastete den Wickel um seine Brust ab. »Sie haben mir einen Umschlag verpasst«, sagte er.


  Rothe schnitt eine Grimasse. »Ich möchte gar nicht wissen, welche Heilkräuter sie da verwendeten.«


  »Wie lange ist das alles her?«


  »Sieben Tage, Orisian.«


  »Sieben Tage! Ich dachte, es müssten zwei oder drei sein. Aber ich kann mich an fast nichts erinnern.«


  »Sieben. Und die meiste Zeit unterwegs. Wir kamen erst vor drei Tagen hier an. Und sie ließen mich die ganze Zeit im Ungewissen. Nicht ein einziges Mal durfte ich Euch sehen. Außerdem nahmen sie mir mein Schwert ab – die Waffe, die mich mein halbes Leben begleitet hat.«


  Jetzt erst bemerkte Orisian die mittlerweile etwas verblassten Kampfspuren auf Rothes Wange und Stirn, dazu einen dünnen roten Strich über dem Nasensattel. Er konnte sich denken, dass sein Lehrmeister bis zum Äußersten gegangen war, um an seine Seite zu gelangen.


  »Nun«, sagte er, »wenigstens sind wir jetzt wieder vereint.«


  »Als Gefangene in einem Lager der Waldelfen. Ich versuchte Euch nach Glasbridge zu bringen, ich versuchte es, ehrlich, aber ich kenne mich mit Booten nicht gut aus, und die Strömung war einfach zu stark. Sie trug uns an den Fuß des Car Anagais. Dort überwältigten uns die Elfen gleich nach der Landung.« Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über seine Züge. »Verzeiht mir, Orisian, dass ich Euch gegen Euren Willen fortbrachte. Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr Eurem Vater zu Hilfe eiltet.«


  »Du bist mein Leibwächter, und du hast mir das Leben gerettet. Dafür musst du mich nicht um Verzeihung bitten. Ich war … ach, lassen wir das! Weißt du, wo wir uns jetzt befinden?«


  »Schwer zu sagen. Wir bewegten uns immer durch dichten Wald. Ich denke, wir sind noch irgendwo im Gebiet des Car Anagais. Vielleicht an den Südhängen des Car Criagar, aber eigentlich glaube ich nicht, dass wir so weit kamen.«


  Orisian überdachte die Auskunft eine Weile. »Was sollen wir tun?«, fragte er dann.


  »Abwarten, bis Eure Wunde besser verheilt ist. Und hoffen, dass es sich diese Waldwesen nicht in den Kopf setzen, uns zu töten, ehe wir eine Gelegenheit zur Flucht finden.«


  »Es müssen Angehörige des Fuchs-Clans sein«, meinte Orisian. »Die haben keinen echten Grund, uns etwas anzutun. Sie sind nicht wie die Schleiereulen …«


  »Die Gedanken der Waldelfen sind uns ebenso fremd wie ihre Augen. Trau ihnen nie, Orisian! Wir müssen uns hier gegenseitig beschützen.«


  Orisian wollte einwerfen, dass dies der Clan von Inurians Vater sei und dass bestimmt alles gut werde, aber ihm war klar, dass dies für Rothe keinen Unterschied machen würde. Der Krieger hatte sein Leben lang für das Haus Lannis gekämpft und sich dabei stets von zwei grundsätzlichen Bedingungen leiten lassen – der Bedrohung durch die Gyre-Geschlechter im Norden und der Bedrohung durch die Kyrinin, die in den Wäldern rings um das Tal hausten. Selbst Orisian, der genau wusste, dass Füchse und Schleiereulen nicht ein und dasselbe waren, konnte die Berichte von niedergemetzelten Holzfällern und von Familien, die in den Flammen brennender Waldhütten umgekommen waren, nicht ganz aus seinen Gedanken verbannen.


  In diesem Moment kam die Kyrinin-Frau zurück. Bei ihrem Eintreten spannte sich Rothe an, aber er schaute sie nicht an.


  »Genug geredet«, sagte sie. »Beide herauskommen.«


  »Er sollte schlafen«, knurrte Rothe, der sich immer noch nicht nach der Frau umdrehte.


  »Genug geschlafen«, entgegnete die Frau. »Er ist gesund.«


  Als sie ans Lager trat, um Orisian beim Aufstehen zu helfen, schob sich Rothe dazwischen, umschlang Orisian mit einem seiner kräftigen Arme und hob ihn hoch. Die Frau breitete einen Umhang aus dichtem dunklem Pelz aus. Rothe entriss ihr das Stück und legte es Orisian um die Schultern.


  »Seid Ihr kräftig genug?«, fragte er.


  Orisian dachte darüber nach. Obwohl er sich noch angeschlagen und ziemlich schwach fühlte, hatten die Schmerzen nachgelassen, und sein Körper schien wie die Kyrinin-Frau der Ansicht zu sein, dass er genug genug geschlafen habe. Die schlaffen Muskeln waren bereit, sich zu dehnen und zu strecken.


  »Ja«, sagte er.


  Immer noch auf Rothes Arm gestützt, folgte Orisian der Frau ins Freie hinaus. Seine Augen hatten vergessen, wie grell das Tageslicht sein konnte, und tränten, aber die Brise im Gesicht und die kalte Luft auf der Haut waren so erfrischend, als wäre er an einem heißen Sommertag in einen kühlen Teich getaucht. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Die Frau beobachtete ihn mit einem Lächeln.


  Die Sonnenstrahlen fielen schräg von Westen ein. Ein Hund sprang mit lautem Gebell vorbei, tauchte vom Licht in den Schatten und erschien wieder im Licht. Kinder rannten lachend und kreischend hinter ihm her. Als sie Orisian und Rothe vor dem Zelt sahen, blieben sie wie angewurzelt in einem dichten Knäuel stehen und gafften sie an. Orisians Blicke folgten dem Hund, der weiterrannte und zwischen den Hütten verschwand.


  Er befand sich in einem großen Lager der Füchse. Kuppelzelte aus Häuten und Fellen standen zwischen den Bäumen, so weit das Auge reichte. Kyrinin gingen ihren Beschäftigungen nach. Es gab Hunde, und einige Ziegen wanderten umher, rupften Gras oder knabberten an Sträuchern. Es war ein heller, frischer Wintertag, und die Szene vermittelte ein Gefühl des Friedens.


  Dann sah er das Ding, nicht weit von der Hütte entfernt, in der er geschlafen hatte. Ein Holzrahmen stützte ein Gebilde aus geflochtenen Zweigen und Gräsern, das irgendwie an ein riesiges Gesicht erinnerte. Er hatte es in seinen Albträumen gesehen.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Die Frau folgte seinem Blick, gab aber keine Antwort.


  Immer mehr Kyrinin versammelten sich jetzt. Sie strömten herbei, als folgten sie einem stummen Aufruf, bildeten einen Halbkreis und beobachteten Orisian und Rothe. Viele von ihnen umklammerten Speere. Rothe trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Die Frau sagte etwas in ihrer Sprache, und einige der Umstehenden nickten schwach. Die Kinder, denen durch die Ankunft der Erwachsenen die Sicht auf die fremden Besucher versperrt wurde, drängten sich durch den Wald von Beinen wieder nach vorn.


  »Hunger?«, fragte die Frau.


  Orisian nickte. Die Menge gab wortlos eine Gasse frei. Als sie durch die Reihen der Kyrinin gingen, spürte Orisian, wie plötzlich ein starkes Unbehagen in ihm aufstieg, als sei es von Rothe auf ihn übergesprungen. Diese Leute, die ihm so nahe waren, dass er sie berühren konnte, wenn er nur die Hand ausstreckte, waren anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Er hatte sich in seinen Tagträumen ausgemalt, dass sie zart, fast zerbrechlich wären. Aber bei aller Anmut ihres schmalen Körperbaus besaßen sie Muskelkraft und großes Selbstvertrauen. Selbst ihr Schweigen schien geradezu greifbar zu sein. Er war froh, dass Rothe den Arm um ihn gelegt hatte, nicht nur als Stütze, sondern auch als Schutz.


  Nachdem sie den Ring der Kyrinin durchbrochen hatten, brachte die Frau sie zu einem kleinen Feuer. Ein Mädchen drehte einen Hasen an einem Spieß. Fett fiel spritzend und zischend in die Flammen. Das Mädchen entfernte sich mit schwebenden Schritten, als sie näher kamen.


  »Esst!«, forderte die Frau ihn auf.


  Orisian ließ sich auf dem Waldboden nieder und nahm mit überkreuzten Beinen vor dem Feuer Platz. Der Bratengeruch weckte einen wilden Heißhunger in ihm. Rothe nahm den Hasen vom Feuer und legte ihn auf einen Stein. Sie lösten das Fleisch in Streifen von den Knochen. Gierig schlang Orisian das Fleisch in sich hinein. Selten hatte ihm eine Mahlzeit so gut geschmeckt. Eingehüllt in den warmen Umhang und umgeben von der frischen, kalten Luft, hatte er zum ersten Mal seit dem Erwachen wieder das Gefühl, er selbst zu sein. Erst als der Hase zu einem kleinen Häuflein fettiger Knochen geschrumpft war, legte er eine Pause ein. Er versuchte sich den Fleischsaft von Mund und Kinn zu wischen, aber das Zeug klebte fest.


  Er schaute zu der Frau auf, die neben ihm stand.


  »Woher wusstest du, dass mein Bruder Fariel hieß?«, fragte er.


  Der Gesichtsausdruck der Kyrinin-Frau veränderte sich nicht. »Inurian sprach von ihm«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Du kennst Inurian?«, rief er ihr nach.


  Sie ging auf die gaffende Menge zu und sprach mit einigen der Leute. Ein magerer Hund kam und versuchte sich einen der Knochen zu schnappen. Rothe scheuchte ihn weg. Das Tier knurrte böse, ehe es sich knapp außer Reichweite des Kriegers hinlegte und unverwandt die Reste des Mahls fixierte. Orisian starrte in die Glut. Er hatte Inurian oft gebeten, ihn auf eine seiner Wanderungen in diese Berge mitzunehmen. Und nun war er hier, inmitten des Volkes, das der Na’kyrim gekannt und besucht hatte. Er war in einen Albtraum geraten und in jenen verborgenen Teil von Inurians Leben gestolpert, der schon immer seine Neugier geweckt hatte. Aber Inurian war nicht bei ihm, und nichts war so, wie er es erhofft hatte.


  »Sie kommt zurück«, sagte Rothe leise.


  »Ihr müsst wieder nach drinnen«, erklärte die Frau.


  Rothe und Orisian konnten nicht zusammenbleiben. Zorn über die erzwungene Trennung umwölkte Rothes Züge.


  »Es ist alles in Ordnung!«, rief Orisian seinem Leibwächter nach, obwohl er nicht sicher war, ob das stimmte. Zu seiner Überraschung folgte ihm die Frau in das Zelt und wartete, bis er sich auf seinem Lager ausgestreckt hatte. Dann kauerte sie neben ihm nieder.


  »Kennst du Inurian gut?«, fragte er sie.


  »Du musst morgen mit In’hynyr sprechen«, entgegnete sie.


  Orisian warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


  »Die Vo’an’tyr. Die …« Sie verzog das Gesicht, offensichtlich ungehalten darüber, dass sie nicht die richtigen Worte fand. »Sie ist der Wille des Vo’an.«


  »Ich verstehe«, murmelte Orisian matt.


  »Manche wollen euch zur Weide schicken.«


  »Was bedeutet das?«


  »Sie wollen euch töten.«


  »Warum?«, fragte Orisian.


  »Ihr seid Huanin. Vielleicht keine Freunde der Füchse. Manche meinen, ihr hättet hier nichts zu suchen.«


  »Aber wir wurden hergebracht«, widersprach Orisian. »Wir kamen nicht freiwillig in dieses Lager.«


  »Du wärst tot, wenn ich dich nicht hergebracht hätte. Die benötigten Heilmittel waren hier.«


  Orisian presste die Fäuste gegen die Augen. Vielleicht hatte Rothe doch recht. Hier gab es nichts als Gefahren. Die Waldelfen waren Wilde mit seltsam gewundenen Gedankengängen.


  »Die Vo’an’tyr wird dich holen lassen.« Sie stand auf und schickte sich an, das Zelt zu verlassen.


  »Warte!«, rief er. »Wirst du morgen dabei sein?«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Werden sie meine Sprache verstehen?«


  »In’hynyr hat viele Winter in Koldihrve verbracht.«


  Einen Moment lang war Orisian verwirrt, doch dann verstand er. Koldihrve – die Siedlung der Herrenlosen, die jenseits des Car Criagar an der Mündung des Dihrve-Flusses lag. Sie galt als wild und gefährlich, umso mehr, als die Füchse am Stadtrand ein Winterlager hatten. Es war seines Wissens nach der einzige Ort, wo Huanin und Kyrinin noch Seite an Seite lebten.


  »Dort hast auch du unsere Sprache erlernt?«


  »Genug der Fragen.« Sie wandte sich dem Ausgang zu.


  »Sag mir wenigstens, wie du heißt«, bat Orisian.


  »Ess’yr.«


  Damit verließ sie das Zelt, und Orisian blieb allein zurück. Nach einer Weile – einem toten Zeitraum, in dem ihm wirre Gedanken ungehindert durch den Kopf kreisten – stiegen ihm aus keinen bestimmten und doch allen möglichen Gründen Tränen in die Augen.


  [image: cover]


  Sie kamen am Morgen, doch er lag bereits eine Zeit lang wach. Lautes Hundegebell hatte ihn noch vor Tagesanbruch geweckt, und düstere Gedanken verhinderten, dass er noch einmal einschlief. Als die Kyrinin das Zelt betraten, hatte er gerade den Umschlag gelöst, um seine Wunde zu untersuchen. Er sah eine tiefrote Narbe, die gut zu verheilen schien. Ihm blieb keine Zeit mehr, den Verband wieder anzulegen. Schweigsame Kyrinin-Krieger führten ihn aus dem Zelt.


  Nässe hing in der Luft, halb dichter Nebel, halb Sprühregen. Ihr Schleier dämpfte die Geräusche, und die Umrisse des Vo’an verschwammen. Sie durchquerten einen Bereich des Lagers, den er bisher noch nicht gesehen hatte. Ein Hang führte hinauf zu einem Hain, in dem sich eine Schutzhütte abseits anderer erhob. Davor befand sich eine Fläche mit festgestampfter Erde, in die hohe Pfähle gerammt waren. An einem war eine Säule aus Tierschädeln befestigt, an einem anderen Biberpelze, an einem dritten Girlanden aus Stechpalmenzweigen. Die Krieger schickten Orisian allein in die Hütte.


  Ein süßlicher Geruch nach Kräutern hing in der Luft, so intensiv, dass er sich wie ein feuchtes Tuch über Orisians Nase und Mund zu legen schien. Er musste plötzlich gegen einen starken Brechreiz ankämpfen. Um ein helles Feuer, das in der Mitte des großen Zelts brannte, scharten sich Kyrinin. Als er eintrat, wandten sich alle Blicke ihm zu. Eine der Frauen erhob sich und streckte die Arme nach ihm aus. Er wich vor der Berührung zurück. Sie packte ihn an den Schultern und drückte ihn zu Boden. Hier war die Luft etwas weniger stickig. Sein Schwindel ließ nach. Die Frau reichte ihm eine kleine Holzschale.


  »Trink das!«, befahl sie.


  Er hob die Schale an die Lippen und zuckte zusammen, als er das heiße, bittere Gebräu kostete, aber er wagte nicht, das Gefäß abzusetzen, da er keine Ahnung hatte, was hier von Bedeutung war und was nicht. Irgendwo in seinem Innern, aber längst nicht so weit von der Oberfläche entfernt, wie er sich das gewünscht hätte, kauerte ein kleiner Junge, der vor Angst und Einsamkeit zitterte. Und er wusste, dass nun vielleicht zum ersten Mal eine Zeit gekommen war, da er dem Jungen nicht erlauben konnte, Teil seiner Gedanken zu sein. Er stellte die Schale auf den Knien ab und ließ die Blicke mit – wie er hoffte – gefasster Miene umherschweifen.


  Etwa zwanzig Kyrinin saßen in dichten Reihen im Halbkreis vor ihm. Hier und da entdeckte er auf den Gesichtern von Männern und Frauen die verschlungenen Muster, die seines Wissens nach nur herausragende Krieger oder Anführer trugen. Im Krieg der Befleckten, so erzählte man sich, hatten die Soldaten der Könige gefallenen Kyrinin die tätowierte Gesichtshaut abgezogen, um zu beweisen, welch gefährliche Feinde sie getötet hatten.


  Ihm gegenüber, auf der anderen Seite der zuckenden Flammen, saß eine zierliche Frau, älter als die meisten anderen Anwesenden. Sie trug einen grob gewebten, mit schwarzen und blauen Spiralen bestickten Umhang. Silbergraues, von leuchtend roten Strähnen durchzogenes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, und nur die Falten um Augen und Mund verrieten den unerbittlichen Lauf der Zeit. Ihre ausdruckslosen grauen Augen waren starr auf Orisian gerichtet.


  »Ich bin In’hynyr. Ich bin die Vo’an’tyr«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen dünnen, spröden Klang mit einem eisernen Kern.


  Orisian nickte. Das Gebräu, das er getrunken hatte, brannte sich eine Spur durch die Kehle bis tief in seine Brust.


  »Wir müssen reden«, sagte In’hynyr.


  »Bitte«, entgegnete Orisian leise. Er hatte keine Ahnung, was er sonst sagen oder ob er überhaupt etwas sagen sollte.


  »Es gibt in diesem Winter fünf Vo’ans des Fuchs-Clans«, fuhr In’hynyr fort, »und das ist eine stattliche Zahl. Dieser Platz bietet alles, was wir brauchen. Einen Sonnenhang mit üppigen Wäldern, in denen wir genügend Nahrung finden. Der Wald ist freigebig. In diesem Winter errichteten wir das erste Vo’an, seit ich meine Erstgeborene auf dem Rücken trug. Sie hat inzwischen selbst viele Kinder. Es war ein langes Warten bis zur Rückkehr der Füchse. Als hier das letzte Mal ein Vo’an stand, sahen Huanin aus dem Tal unsere Feuer und versuchten diesen Ort ausfindig zu machen. Wir führten sie in die Irre, über rauen Fels und durch tiefe Täler. Es gab Tote auf beiden Seiten, und sie gingen weg. Du bist aus dem Tal der Dickbeiner und Schwerfüßigen?«


  »Ich … ich komme von Kolglas«, stammelte Orisian, von der unvermittelte Frage überrascht. In’hynyrs Stimme hatte einen einschläfernden Rhythmus, der ihn von der Bedeutung der Worte und Sätze ablenkte.


  »Warum bist du in dieses Vo’an gekommen?«, fragte In’hynyr.


  »Ich war verwundet und wurde hierhergebracht. Ess’yr sagte …« Orisian stockte, als In’hynyr geräuschvoll schniefte und einfach über ihn hinweg sprach.


  »Dem Fuchs-Clan war bekannt, dass es in diesem Winter Krieg im Tal geben würde. Als die Kundschafter unserer Sommer-A’ans aus den Gebieten des Feindes zurückkehrten, berichteten sie von einem Huanin-Heer. Und sie berichteten, dass die Aas fressenden Schleiereulen gemeinsam mit diesem Heer gegen die Talbewohner kämpfen würden. Die Schleiereulen, die kein Gedächtnis haben, machen sich zu Handlangern der Huanin. Das ist gut. Sie werden dafür leiden. Und es ist gut, dass Krieg im Tal herrscht, denn wenn Krieg im Tal herrscht, wird man uns in Ruhe lassen. Deshalb kehrten wir nach vielen Jahren zu diesem Vo’an zurück.«


  Orisian hatte Mühe, alles aufzunehmen, was sie sagte. Wenn die Schleiereulen die Inkallim unterstützten, dann erklärte das, wie die Krieger des Schwarzen Pfads unentdeckt nach Kolglas gelangt waren. Vermutlich hatten sie mit Hilfe von Kyrinin-Führern die Wälder von Anlane durchquert. Und doch erschien ihm dieses Bündnis unmöglich. Die Schleiereulen waren keine Freunde der Menschen, und die Stämme des Schwarzen Pfads waren erst recht keine Freunde der Kyrinin.


  »Dies ist ein gutes Vo’an«, fuhr In’hynyr fort. »Wir werden nächsten Winter wiederkommen, wenn alles gut geht. Das A’an von Yr’vyrain fand dich und den großen Mann in der Nähe des Wassers. Ess’yr, die diesem A’an angehört, hatte den Wunsch, dich zu heilen, und brachte dich hierher. Wir erlaubten es, denn der Tod trug deinen Geruch. Nun aber bist du geheilt.


  Es ist eine ernste Angelegenheit, dass ihr hier weilt, du und der große Mann. Einmal, als die Clans noch jünger waren und die Stadt wie die Sonne leuchtete, kam ein Huanin in ein Vo’an der Füchse, das an einem eisfreien Wasserlauf im Tal der Eichen lag. Er hatte sich verirrt. Man gab ihm zu essen und einen Platz zum Schlafen. Aber er war töricht und sprach törichte Dinge wie ein Kind, das nicht weiß, wann es zu schweigen hat. Nach einiger Zeit forderte ihn der Clan auf, wieder zu gehen. Und weil die Herzen der Huanin heiß und ihre Gedanken wie Feuer sind, ergriff ihn der Zorn. Er hob Erde auf, warf sie auf das Torkyr und verfluchte die Füchse. Dafür ergriff man ihn und schickte ihn zur Weide. Doch das heilte die Wunde nicht. Im Sommer danach erkrankten und starben viele Beweohner des Vo’an. Die Flammen vom Torkyr, die sie mit sich führten, waren durch seinen Zorn unrein geworden.«


  »Ihr wollt mich wegen eines Vorfalls töten, der sich vor Jahrhunderten abspielte?« Orisian bemühte sich, die Anspannung zu verbergen, die ihm den Magen zusammenkrampfte.


  »Vor tausend Jahren und sechs Monden«, verbesserte ihn In’hynyr. »Als die Angehörigen der Wolfsrasse noch einen Schatten auf die Welt warfen. Als die Füchse noch näher an der Sonne lebten, in angenehmeren Gefilden. Aber der Name dieses Mannes ist nicht vergessen. Ich kenne die Namen der Stammesmitglieder, die im Sommer nach der Begebenheit erkrankten und starben. Sie sind nicht vergessen. Wir singen noch immer für sie. Wir vergessen nicht. Und ihr? Vergessen die Huanin die Vergangenheit?«


  »Nein, aber … ich bin nicht wie dieser Mann. Sein Fehler … seine Torheit … ist nicht die meine.« Orisian fühlte sich verloren. Hier wurde ein Entschluss aufgrund von Überlegungen gefasst, die er nicht ganz verstand. Er kam sich so ohnmächtig vor. Fariel hätte wohl gewusst, was er in so einem Fall sagen und tun musste. Und Inurian. Ihm war unangenehm heiß. Die Zeltwände engten ihn ein.


  »Wir wissen, dass in den Huanin Gutes und Böses sein kann«, erklärte In’hynyr. »An dem Ort, den ihr Koldihrve nennt, herrscht Frieden zwischen Hunain und Kyrinin. In den Menschen vom Tal kann auch Gutes sein. Vor zwei Sommern ging ein Junge aus dem A’an von Taynan auf die Jagd. Er war leichtsinning, und ein Eber verwundete ihn. Ein Mann aus dem Tal fand ihn. Er machte ihn gesund, und der Junge kehrte zu seinem A’an zurück. Daher wissen wir, dass in den Menschen vom Tal auch Gutes ist. Hast du dieses Gute in dir?«


  »Wenn ich einen Verletzten fände, hülfe ich ihm«, versicherte Orisian. »So wie Ess’yr versucht hat, mir zu helfen. Nicht alle Huanin denken schlecht über die Kyrinin, so wie nicht alle Kyrinin schlecht über uns denken. Ich wünsche den Füchsen nichts Böses.«


  »Du wünschst den Füchsen nichts Böses«, wiederholte In’hynyr, als prüfe sie mit der Zunge, ob diese Worte wahr klangen. Sie verstummte, und tiefes Schweigen senkte sich herab. Orisians Blicke glitten von Gesicht zu Gesicht, prallten an ausdruckslosen Augen ab. Es gelang ihm nicht, eine Verbindung zu diesen Leuten herzustellen; sie betrachteten ihn mit der Kälte des Schlachters, der ein Schaf für sein Messer auswählt.


  »Ess’yr sagt uns, dass du in deinem Volk einen hohen Rang einnimmst«, begann In’hynyr von Neuem. »Du bist einer der Herrscher.«


  »Nein«, entgegnete Orisian, »das nicht. Mein Onkel ist der Than. Und Inurian ist mein Freund …«


  Wieder das kurze Schniefen. Orisian fragte sich, ob In’hynyr damit ihr Missfallen ausdrückte. Er hatte gehofft, Inurians Name verschaffe ihm hier Freunde. Das schien nicht der Fall zu sein. Er suchte nach einem anderen überzeugenden Argument. Vielleicht, dachte er, hätte Fariel doch nicht gewusst, was er sagen musste. Der Bruder hatte im Gegensatz zu ihm nie mit Inurian über die Kyrinin gesprochen; er hatte nie davon geträumt, ein Lager der Füchse zu besuchen, wäre nie auch nur auf einen solchen Gedanken gekommen. Er hätte nicht einmal den Unterschied zwischen Füchsen und Schleiereulen erkannt.


  »Meine Familie gehört nicht zu den Feinden der Füchse«, sagte er. »Und wir sind keine Freunde der Schleiereulen.«


  »Der Burgherr im Tal kämpft gegen die Schleiereulen. Das ist gut. Hast du in Anlane ebenfalls Krieg gegen den Feind geführt?«


  »Ich habe nicht selbst zu den Waffen gegriffen, wenn du das meinst. Aber unsere Krieger zogen in den Kampf, als sie unsere Männer in den Wäldern überfielen. Rothe, der Mann, der bei mir ist, hat gegen sie gekämpft. Er ist ein Feind der Schleiereulen.«


  Orisian spürte, dass ihm erneut übel wurde, von der Hitze, dem betäubenden Kräutergeruch im Zelt, der Müdigkeit, die ihn bis ins Mark durchdrang.


  »Alle sind gegen die Füchse«, fuhr In’hynyr fort. »Wir sind ein kleiner Clan. Achtzig A’ans. Die Schleiereulen, die wie Bienen umherschwärmen, haben fünfmal so viele Leute. Deine Rasse breitet sich im Tal aus wie die Mäuse im Gras. Wir sind ein kleiner Clan, aber wir behaupten uns gegen unsere Feinde. Um uns zu behaupten, muss unser Blick scharf und unser Verstand klar sein wie bei den Füchsen. Ess’yr fühlte sich für dich verantwortlich, und wir erlaubten ihr, dir zu helfen. Unsere Verantwortung aber gilt dem Vo’an. Ist der Vo’an sicher?«


  »Ich habe nur den Wunsch, zu meinem Volk zurückzukehren. Ich werde niemandem verraten, wo der Vo’an ist. Auch Rothe wird schweigen, wenn ich ihn darum bitte. Wir wollen nur nach Hause.«


  Er konnte nicht mehr sprechen. Hinter seinen Augen hämmerte und dröhnte es. Alle Geschichten, die er je über die Kyrinin gehört hatte, kreisten in seinem Kopf. Jedes grausame Gemetzel, das sie angerichtet hatten, forderte seine Aufmerksamkeit: Kinder auf entlegenen Höfen, in ihren Betten ermordet; Krieger, die bei Zusammenstößen in den Wäldern in Gefangenschaft geraten und grausam gefoltert worden waren. Aber er klammerte sich daran, dass Geschichten nur Geschichten waren und dass sie weder von ihm noch vom Hier und Jetzt handelten. Er konnte nicht glauben, dass er dem Schrecken des Winterfest-Überfalls entkommen war, nur um von dieser kleinen Greisin mit den roten Strähnen im Silberhaar zum Tod verurteilt zu werden.


  »Trink!«, verlangte In’hynyr. Einen Moment lang starrte Orisian sie verständnislos an. Dann erinnerte er sich an die kleine Holzschale mit dem herben Gebräu, die immer noch auf seinen Knien stand. Zögernd hob er sie an die Lippen und nahm einige Schlucke. Die Flüssigkeit hatte sich etwas abgekühlt, und obwohl sie immer noch bitter schmeckte, brannte sie nicht mehr so stark. Seine Gedanken wurden klarer. Die bedrückende Hitze wich von ihm.


  »Was ist dein Versprechen wert?«, fragte ihn In’hynyr.


  Orisian suchte nach den richtigen Worten, mit denen er diese Frau überzeugen konnte.


  »Es verpflichtet mich«, sagte er. »So wie du dich dem Vo’an verpflichtet fühlst. Und wie sich deinen Worten nach Ess’yr mir verpflichtet fühlte. Ich bin es mir selbst und dir schuldig, dieses Versprechen zu halten.«


  »Wohin wirst du gehen?«


  »Gehen? Ich …« Er zögerte. Wohin würde er gehen? Sein Vater lebte nicht mehr. Das Gleiche galt vermutlich für Anyara und Inurian. Und Kolglas war weit weg, sofern Rothes Einschätzung über den Weg stimmte, den sie zurückgelegt hatten. »Zuerst einmal nach Anduran, denke ich. Zu meinem Onkel, dem Than. Wenn eure Beobachtungen den Tatsachen entsprechen, wird mein Volk Krieg gegen die Stämme des Schwarzen Pfads und die Schleiereulen führen. Ich muss meinen Beitrag leisten.«


  Irgendwo in den Schatten des Zeltes verborgen, hatte jemand zu singen begonnen. Es war ein sanfter Sprechgesang, so leise und tief, dass er wie ein fernes Murmeln klang. Orisian konnte nicht einmal genau sagen, ob er nur eine Stimme vernahm oder einen ganzen Chor. Das Lied enthielt keine Worte. Es vermittelte Trauer.


  »Ich wünsche den Füchsen nichts Böses«, wiederholte er. »Ich bin nicht euer Feind. Wenn es zum Krieg kommt, so werden wir ihn gegen andere Huanin und gegen die Schleiereulen führen. Nicht gegen die Füchse.« Mehr fiel ihm nicht ein.


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Nur der Gesang umschwebte ihn. Er senkte den Blick und starrte in die Schale, die er auf dem Schoß abgestellt hatte. Der Trank darin wurde rasch kalt. Ein dünnes Dampfwölkchen stieg zu ihm auf.


  »Lass uns allein!«, sagte In’hynyr schließlich.


  Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn. Er richtete sich mühsam auf. In seinem Eifer, ins Freie zu gelangen, achtete er nicht auf den Schmerz in seiner Seite. Erst als er die Zeltöffnung erreicht hatte, überkamen ihn neue Zweifel.


  »Steht es uns frei, das Vo’an zu verlassen?«, fragte er.


  »Wir werden darüber nachdenken«, war alles, was In’hynyr sagte.


  VI


  Er saß viele Stunden mit überkreuzten Beinen im Zelteingang. Sie hatten ihm einen Umhang aus Marderfellen gegeben, der so stark roch, als habe man die Tiere eben erst gehäutet. Er brauchte ihn, da die Luft mit jedem Tag frostiger wurde.


  Noch zwei Wochen und ein Leben zuvor wäre es für ihn die Erfüllung eines Traums gewesen, mitten in einem Lager der Füchse zu sitzen. Selbst jetzt, trotz der quälenden Erinnerungen an die Ereignisse, die ihn hierhergebracht hatten, bemerkte er, dass hier Stille und ein entrückter Frieden herrschten. Die Kyrinin, ob Erwachsene oder Kinder, setzten ihre Schritte ungemein genau und ausgewogen. Selbst die Ältesten unter ihnen, die ein wenig eingefallen und gebeugt wirkten, bewahrten sich eine natürliche Anmut, die Orisian bei seiner eigenen Rasse nie gesehen hatte. Die Erwachsenen zeigten große Nachsicht mit den Kinderhorden, die zwischen den Zelten tobten. Sie schauten ihnen zu und beteiligten sich hin und wieder an ihren Ringkämpfen und Fangspielen. Orisian hörte nie, dass sie die Stimmen verärgert oder zornig erhoben.


  Graue Wolken und Regenschauer zogen vorüber, aber die meiste Zeit war der Himmel klar. Das Sonnenlicht warf die schroffen Schatten kahler Bäume über das Lager und ließ das Gras grün wie im Sommer leuchten. Schwärme kleiner Vögel zogen mit Gezwitscher durch das Vo’an. Die Kyrinin kamen und gingen. Sie jagten, sammelten Feuerholz und bereiteten ihre Mahlzeiten zu wie Bewohner eines ganz gewöhnlichen Dorfs.


  Aber inmitten der vertrauten Dinge gab es ständig Hinweise, dass er sich weit weg von dem Leben befand, das er kannte und verstand. Das große, aus Zweigen geflochtene Gesicht, das über das Herz des Vo’an Wache zu halten schien, flößte ihm Unbehagen ein. Hin und wieder sah er, wie Kyrinin es mit den Fingerspitzen berührten und ein paar Worte murmelten. Die mit Tierschädeln geschmückten Pfähle hatten in einem bestimmten Licht etwas Bedrohliches an sich. Am meisten aber beunruhigte ihn, wenn einer der Füchse im Schatten der Zelte stand und ihn anstarrte. Und wenn er den Blick erwiderte, löste er damit keine Verlegenheit aus, wie das bei neugierigen Menschen der Fall gewesen wäre. Immer war er es, der zuerst wegschaute.


  Ein- oder zweimal am Tag durfte er eine Weile mit Rothe zusammen sein. Rothes gedämpfte Stimme verriet Sorge um Orisian, und er schmiedete Pläne, wie sie entkommen konnten, sobald sie kräftig genug waren für ein solches Unterfangen. Orisian wusste, dass sie das Lager niemals ohne das Einverständnis der Füchse verlassen durften; ihre Sicherheit beruhte auf Vernunft und Geduld, nicht auf einer Flucht. Im Grunde seines Herzens musste das auch Rothe klar sein. Vielleicht wollte er mit seinen Reden auch nur erreichen, dass Orisian nicht den Mut verlor. Wenn das der Fall war, dann machte jeder dem anderen etwas vor, denn Orisian hatte seinem Leibwächter nichts von seiner Begegnung mit der Vo’an’tyr erzählt. Es war sicher nicht hilfreich, wenn Rothe erfuhr, dass ihr Schicksal immer noch an einem seidenen Faden hing.


  Ess’yr besuchte ihn oft. Manchmal brachte sie ihm Essen, und manchmal versorgte sie seine Wunde. Manchmal kam sie auch ohne ersichtlichen Grund. Mit der Zeit freute er sich auf ihr Erscheinen. Obwohl sie selten lächelte, spürte er unterschwellig den guten Willen, der von ihrem Wesen ausging. Dennoch sprach auch sie seltsam gewunden, genau wie In’hynyr es getan hatte, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er nur die Hälfte von dem verstand, was sie sagte.


  Manchmal beantwortete sie seine Fragen. Wie viele Leute im Vo’an lebten, wollte er wissen. Zwei- bis dreihundert, entgegnete sie, sieben A’an, die sich im Frühjahr wieder trennen und in den Wäldern verteilen würden. Wo sich ihre Familie befand, erkundigte er sich. Ihre Eltern waren bereits zur Weide gegangen, erfuhr er. Und ihr Bruder war auf der Jagd im Car Criagar.


  Sobald Orisian jedoch eine Frage stellte, die irgendeine unsichtbare Grenze überschritt, stockte die Unterhaltung. Dann tat sie, als habe sie nicht gehört, was er sagte, oder sie ging ganz einfach. Sie weigerte sich ebenso, über sein und Rothes Schicksal zu sprechen, wie sie auswich, wenn die Rede auf Inurian kam. Und als er Näheres über das riesige, gespenstische Gesicht aus Zweigen und Ästen in Erfahrung bringen wollte, das über das Lager wachte, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Er lernte, seine Worte mit Bedacht zu wählen.


  Nachts lag er, umgeben von den fremdartigen Gerüchen des Kyrinin-Zelts, auf seinem Lager, sehnte den Schlaf herbei und horchte auf die unbekannten Geräusche des Waldes und des Vo’an. In jenen einsamsten Stunden der Dunkelheit führte er einen aussichtslosen Kampf gegen die Bilder und Erinnerungen, die auf ihn einströmten, die Bilder von Burg Kolglas in der Nacht der Winterwende. Doch die Person, nach der er sich am meisten sehnte, deren Abwesenheit mehr schmerzte als alles andere, war jemand, den er schon vor langer Zeit verloren hatte – seine Mutter Lairis. Die Wunde war frisch aufgerissen, und die Leere, die ihr Tod in seinem Leben hinterlassen hatte, klaffte so gewaltig wie eh und je. Er schmiegte sich in seine Felldecken, als wären es ihre Arme, die ihn umfingen.
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  Am Morgen des vierten Tages nach seinem Erwachen, als Ess’yr ihm eine Schale mit dünner Brühe brachte, spürte er, dass sich etwas verändert hatte. Sie strahlte eine Leichtigkeit aus, die er bisher nicht wahrgenommen hatte. Er fragte, ob In’hynyr zu einer Entscheidung gelangt sei, aber Ess’yr überhörte die Frage.


  »Mein Bruder ist zurück«, sagte sie. »Er will dich sehen.«


  Der hochgewachsene, schlanke Jäger, den Ess’yr später mitbrachte, beeindruckte Orisian mehr als jeder andere Kyrinin, den er bisher gesehen hatte. Durch sein bloßes Eintreten nahm er wortlos Besitz von seiner Umgebung. Sein langes, silbriges Haar hatte einen metallischen Schimmer. Die straffe Gesichtshaut war von einem verschlungenen Muster aus dunkelblauen Spiralen bedeckt. Die rauchgrauen Augen blieben unbewegt. Nur seine Mundwinkel zuckten kaum merklich beim Anblick des jungen Huanin, der auf dem Schlaflager kauerte.


  »Mein Bruder«, sagte Ess’yr. »Varryn.«


  »Ich heiße Orisian«, sagte er und ärgerte sich, dass sein Herz schneller schlug.


  Der Kyrinin hielt den Kopf schräg und verengte die Augen zu einem schmalen Spalt. Orisian fühlte sich von diesen Blicken geradezu aufgespießt.


  »Ulyin«, sagte Varryn und stürmte in den Morgen hinaus.


  Ess’yr starrte ihm nach und fuhr sich kurz mit den weißen Fingernägeln über die Wange. Orisian räusperte sich. »Was bedeutet Ulyin?«, fragte er.


  »Vogeljunges. Noch ohne Federn. Manchmal fallen sie aus den Nestern.« Sie schaute ihn an. »Die Jagd war nicht gut«, ergänzte sie und folgte ihrem Bruder.
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  Er begegnete Varryn noch einmal am Nachmittag des gleichen Tages, als Ess’yr ihn aus dem Zelt und zu einem der Feuer führte, wo ihn eine Schale mit Eintopf erwartete. Während sie Seite an Seite saßen und schweigend aßen, gesellte sich ihr Bruder zu ihnen. Orisian beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Vorsicht und Neugier hielten sich die Waage, als er das über und über mit Tätowierungen bedeckte Gesicht des Kyrinin studierte. Schließlich stellte er die Schale ab und wandte sich ohne Umschweife an Varryn.


  »Was …« Orisian zögerte. »Was bedeuten diese Zeichen? Auf deiner Haut?«


  Ess’yr ergriff das Wort, ehe ihr Bruder etwas sagen konnte. »Wir nennen es Kin’thyn. Bei ihm ist es dreifach. Sehr wenige schaffen das.«


  Sie flüsterte Varryn etwas zu. Wieder fiel Orisian auf, wie leicht ihre Stimme dahinfloss, wenn sie ihre eigene Sprache verwendete. Varryn nickte zustimmend.


  »Er hat nichts dagegen, wenn ich erzähle, wie er die Kin’thyn gewann. Willst du es hören?«, fragte sie Orisian.


  »Ja, sehr gern.«


  »Das erste Kin’thyn bekam er, als er dreizehn Sommer zählte.« In Ess’yrs Tonfall schwang Bewunderung mit. »Er war in einem Speer-A’an von Tyn’vyr. Auf dem Gebiet der Schleiereulen. Sie folgten dem Feind fünf Tage lang. Er versteckte sich hinter einem Baum und traf einen erfahrenen Krieger mit einem Pfeil. Das zweite Kin’thyn erhielt er mit fünfzehn. Ein Speer-A’an des Feindes griff an. Im Nahkampf besiegte er einen Gegner mit dem Messer. Dann vergingen viele Sommer bis zum dritten. Kyrkyn rief ein Speer-A’an zusammen. Sie durchquerten das Tal, zogen tief ins Feindesland. Sie fanden eine Familie am Wasser und schickten sie zur Weide. Alle. Varryn nahm das Feuer aus ihrem Lager. Sie wollten zum Fluss, aber der Feind war hinter ihnen her wie die Wolfsrasse. Viele starben. Kyrkyn. Und noch zehn. Fünf konnten den Wald verlassen und heimkehren. Varryn brachte das Feuer mit. Nur dafür bekommst du das dritte Kin’thyn. Für das Feuer des Feindes.«


  Während des gesamten Berichtes hatte Varryn ihn mit starrer, ausdrucksloser Miene beobachtet. Orisian hätte sich am liebsten abgewandt. Stattdessen fragte er: »Wie könnt ihr das Tal nach Anlane so leicht überwinden? Ohne dass wir, unser Haus, euch bemerken?«


  Die Frage war an Ess’yr gerichtet, da Orisian angenommen hatte, dass ihr Bruder seine Worte nicht verstünde, aber Varryn erhob sich und schob seine Schale beiseite, obwohl sie noch zur Hälfte mit dampfendem Eintopf gefüllt war.


  »Huanin wissen nicht«, sagte er. Er wandte sich zum Gehen, hielt aber nach wenigen Schritten noch einmal inne und wandte sich halb um. »Augen und Ohren dick und langsam. Wie Beine und Füße.«


  Orisian starrte dem Kyrinin nach, bis er verschwunden war.


  »Varryn mag Huanin nicht besonders«, erklärte Ess’yr.


  Orisian nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Du scheinst freundlicher über uns zu denken.«


  »Ich liebe deine Rasse nicht. Aber Inurian spricht gut von euch. Von dir.«


  Orisian hatte Varryn im Nu vergessen. Hier war endlich ein Riss in dem Schild, den Ess’yr errichtet hatte, um Fragen abzuwehren, die ihm auf der Zunge brannten.


  »Du kennst ihn? Inurian, meine ich. Hat er eure Lager besucht?«


  »Ich sah ihn, zusammen mit dem großen Mann, und ich kannte dich. Ich sah dich früher, vor drei Sommern, mit Inurian in einem Boot. Nahe dem Ufer. Du hast mich nicht gesehen. Aber er wusste, dass ich da war. Er hat ein Zeichen gemacht.«


  »Wir landeten nie am Fuß des Car Anagais«, entgegnete Orisian und überlegte rasch, wie er Ess’yrs Bereitschaft zum Reden am besten nutzen konnte. »Ich hatte immer den Wunsch, ihn in die Wälder zu begleiten. Ich wusste, dass er eure Lager besuchte, und ich wäre gern mitgekommen. Aber das wollte er nicht.«


  Ess’yr schaute ihm in die Augen. »Was zieht dich zu uns? Huanin meiden unsere Vo’ans.«


  »Ich weiß, dass viele aus meinem Volk die Kyrinin nicht mögen. Ich glaube, sie haben Angst vor euch, aber bei mir war das nie so. Ich … ich wollte einfach sehen, wie es in euren Lagern zugeht. Wie ihr lebt. Es ist schwer zu erklären, aber in jüngster Zeit hatte ich oft den Wunsch … anderswo zu sein als immer nur daheim. Etwas anderes erleben, etwas Neues. Vielleicht wollte ich auch wissen, woher Inurian kommt und wohin ihn seine Wanderungen führten.«


  »Er bedeutet dir viel.«


  »Ja. Er war in den letzten paar Jahren ein guter Freund für mich.«


  Ess’yr schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. Die Geste war so beiläufig, so belanglos, dass sie Orisian einen leuchtenden Moment lang fesselte und die Welt jenseits dieser zarten Hand und ihrer lässigen Bewegung vergessen ließ. Ein paar Atemzüge lang saß Ess’yr da, ohne sich zu rühren. Dann stand sie auf, als habe sie einen Entschluss gefasst.


  »Komm. Ich zeige dir alles. Vielleicht will es Inurian so.«


  Sie führte ihn aus dem Vo’an hinaus. Während er ihr schweigend folgte, dachte er, dass Rothe die Gelegenheit wahrscheinlich genutzt hätte, um Ess’yr zu überwältigen und zu fliehen. Orisian selbst zog diese Möglichkeit keinen Wimpernschlag lang in Erwägung. Zum einen bezweifelte er, dass er die Kyrinin-Frau besiegen konnte, zum anderen wollte er Rothe nicht allein im Lager zurücklassen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er in Ess’yrs Schuld stand. Er wäre vermutlich gestorben, wenn sie ihn nicht gefunden und hierher gebracht hätte.


  Das Gelände wurde zunehmend flacher. Der sumpfige, mit Moos bedeckte Boden gab unter Orisians Füßen nach. Vor ihnen ragte ein dichtes Weidengehölz auf. Das Glucksen von fließendem Wasser drang ihm ans Ohr. Ess’yr blieb vor den Weiden stehen. Einige kleine Vögel, aufgescheucht durch ihr Kommen, flatterten tiefer in das Wäldchen. Orisian wollte etwas sagen, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. Die Berührung war leichter als ein Lufthauch.


  »Atme sanft«, sagte sie. »Sprich leise. Du bist an einem fremden Ort. Man beobachtet dich.«


  Orisian wartete auf Ess’yrs Erklärung.


  »Das hier ist ein Dyn Hane. Eine Totenstätte. Der Verstorbene kommt in die Erde, mit einem Weidenstab in den Händen. Wenn der Stab austreibt, begibt sich der Geist nach Darlankyn. Wenn nicht, bleibt er. Dann gehört er zu den Kar’hane, den Wächtern.«


  Orisian spähte nach vorn und entdeckte zwischen den dicht gedrängten gekrümmten Weidenstämmen und -ästen einige dürre Stecken – Kyrinin-Totenstäbe, die kein neues Laub gebildet hatten. Ihr Anblick weckte die Vorstellung von Geisteraugen, die ihn anstarrten. Die zahllosen Zweige der lebendigen Weiden stießen seufzend aneinander. Jeder Baum, erkannte er, markierte das Grab eines Kyrinin und umfing mit seinen Wurzeln die Gebeine in der weichen Erde.


  »Zur Weide geschickt«, murmelte Ess’yr.


  Ein kühles Grab, dachte Orisian, im feuchten Grund an einem Waldbach. Er wusste seit Langem, dass die Kyrinin ihre Toten beerdigten, anstatt sie zu verbrennen, wie es in seinem Volk Brauch war. Allerdings hatte er, soweit er sich erinnern konnte, noch nie von den Bäumen gehört. Ihm kam der Gedanke, dass er bei Jagdausflügen mit seinem Vater oder mit Croesans Leuten vermutlich an solchen Stätten vorbeigekommen war. Wie viele Kyrinin mochten die Pferdehufe in ihrer Totenruhe gestört haben?


  »Die Kar’hane tun dir nichts, wenn du wohlmeinend bist«, erklärte sie, als sie zurück zum Vo’an gingen.


  »Und was geschieht mit jenen, die nicht wohlmeinend sind?«, wollte Orisian wissen.


  Anstatt seine Frage zu beantworten, sagte Ess’yr: »Inurian mag die Dyn Hane. Er nennt sie Orte des Friedens. Deshalb zeige ich sie dir.«


  »Danke.«


  Als sie in das Vo’an zurückgekehrt waren, lenkte Ess’yr den Blick auf das aus Zweigen geflochtene Gesicht. Wie stets erschien es ihm finster, als sei ein Knäuel sich windender Schlangen plötzlich mitten in der Bewegung erstarrt.


  »Du fragst, was das ist. Es ist …« Ess’yr suchte mühsam nach einem Begriff oder Satz der Erklärung. »… ein Fänger der Toten. Es ist Anhyne. Ein Abbild der Anain.«


  Im gleichen Moment, da sie die Worte aussprach, konnte er es selbst sehen, und er fragte sich, warum er nicht längst von selbst darauf gekommen war. Die Anain hatten nichts mit den anderen Rassen gemein; sie waren den Göttern näher, wie manche sagten. Wenn sie überhaupt eine äußere Form besaßen, was viele verneinten, dann war es die Form von zu Leben erwecktem Holz, von Zweigen und Laub. Genau dies hatten die Kyrinin darzustellen versucht – die schwer fassbare Vorstellung vom Grün der Erde, das Wildnis und Wälder durchströmte.


  Was Orisian von den Anain wusste, war halb Mythos, halb Gerücht. Es gab nicht mehr als eine Handvoll Legenden über Menschen, die einem jener Geschöpfe begegnet waren, und kaum eine nahm ein gutes Ende. Eine der Geschichten war allen Huanin und Kyrinin bekannt: Gegen Ende des Krieges der Befleckten, als Tane niedergeworfen und die Macht der größten Kyrinin-Clans gebrochen war, hatten sich die Anain endlich zum Handeln aufgerafft. Sie hatten ein riesiges Labyrinth aus Bäumen errichtet – den Tiefen Wald –, das Tane und die Ländereien ringsum verschlang. Es bildete eine undurchdringliche Barriere zwischen den Heeren der Huanin und den nach Osten fliehenden Kyrinin. Damit – sowie mit der Belagerung und dem Untergang der Stadt Tane – hatte das Blutvergießen geendet. Und hier, im friedlichen Herzen des Vo’an, befand sich ein Symbol jener furchtbaren Macht, das über die spielenden Kinder und umherstreifenden Ziegen wachte.


  »Was bedeutet es?« Orisian merkte, dass er mit gedämpfter Stimme sprach.


  Ess’yr runzelte leicht die Stirn. Es war ein ungewohnter Anblick, als wäre ein Vogel an der Sonne vorbeigezogen und hätte für kurze Zeit den Hauch eines Schattens über ihre sonst so gelassenen Züge geworfen.


  »Wird der Leib eines Verstorbenen nicht in einem Dyn Hane beerdigt … dann findet der Geist keine Ruhe. Das Anhyne hält Wache. Es ruft die Anain herbei, zum Schutz gegen die ruhelosen Toten.«


  Die ruhelosen Toten, dachte Orisian. Das war ein passender Name. Er glaubte nicht an Geister – nicht an die Art von Geistern, die Ess’yr meinte –, aber Tote konnten auf vielerlei Weise Unruhe stiften.


  »Ich wusste nicht, dass es hier Anain gibt«, meinte er.


  »Sie erscheinen an ganz wenigen Orten. Im Tiefen Wald, wie ihr sagt. In Anlane, wo der Feind lauert. Din Sive. Aber das Auge ist nicht alles. Sie durchdringen die grüne Welt. Du siehst sie nicht, aber sie sind da.«


  Danach gab sie keine Erklärungen mehr ab. Aber ihre Worte verstärkten das Gefühl in Orisian, dass er beobachtet wurde. Obwohl Ess’yr darauf beharrte, dass die Anain sie beschützten, verspürte er ein Unbehagen bei dem Gedanken, unter den Blicken solcher Legendengestalten einzuschlafen. In jener Nacht sehnte er sich nach den fest gefügten, unerschütterlichen Steinwällen von Kolglas, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.
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  Orisian erwachte, als ihm Hände die Felldecken wegzogen und Stimmen hartnäckig an dem Schlummer zerrten, der ihm die Ohren verstopfte. Seinem ersten Instinkt folgend, wollte er sich gegen die Körper zur Wehr setzen, die ihn bedrängten. Aber es waren zu viele, und er gab jeden Widerstand auf. Er wurde hochgezerrt und in die kalte Nacht hinausgestoßen. Verschlafen blickte er sich um.


  Scharen von Kyrinin hatten sich vor dem Zelt versammelt. Ihm kam es so vor, als seien sämtliche Männer, Frauen und Kinder des Vo’an zusammengeströmt. Sie standen schweigend da, die Blicke auf ihn gerichtet. Diejenigen, die ihn geweckt und nach draußen geschleppt hatten, gesellten sich zu den Umstehenden und ließen ihn, immer noch ein wenig unsicher, allein stehen. Der Wald war in strahlendes Mondlicht gebadet. Es warf einen unirdischen Glanz auf die fahlen Gesichter, die ihm entgegenstarrten. Er schaute nach oben und sah einen riesigen weißen Vollmond am Himmel schweben.


  Rothe wurde unsanft vorwärts gestoßen, bis er dicht neben ihm stand. Der Schildwächter wirkte wacher und aufmerksamer, als Orisian sich fühlte.


  »Bleibt in meiner Nähe!«, raunte er und umklammerte Orisians Arm mit festem Griff. »Und zeigt möglichst keine Furcht!«


  Orisian warf einen Blick auf die Mauer regloser Gestalten, die sich vor ihnen aufgebaut hatte. Es war nichts zu hören außer dem dumpfen Ruf einer Eule irgendwo in der Tiefe des Waldes. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er und Rothe nicht hierher gehörten, dass sie sich irgendwie verirrt hatten und in eine unwirkliche Welt gestolpert waren. Etwas geschah oder würde geschehen.


  »Sag nichts!«, flüsterte er Rothe zu, als ihm zu Bewusstsein kam, dass sein Leibwächter in diesem Moment eher einen Fehler begehen könnte als er selbst.


  Die Menge teilte sich und gab eine schmale Gasse für eine näher kommende Gestalt frei. Fellstreifen hingen ihr von den Schultern, und unter dem Saum eines langen, schmalen Wildlederrocks zeigten sich bloße Füße. Sie hatte die Figur einer Kyrinin-Frau, aber das Gesicht eines großen Fuchses. Als sich der Kopf hierhin und dorthin wandte, endeckte Orisian die Bänder, mit denen die Maske über dem grauen Zottelhaar befestigt war. An einigen roten Strähnen, die im Mondschein leuchteten, erkannte Orisian In’hynyr. Das Erkennen trug nicht dazu bei, den schaurigen Anblick abzumildern. In der Linken trug die Vo’an’tyr einen langen Stab, an dem ein Bündel winziger Tierschädel befestigt war. Die Knochen klapperten bei jeder Bewegung gegeneinander. Es entstand ein angespanntes Schweigen, während In’hynyr die beiden Menschen aufmerksam musterte. Plötzlich fuhr sie herum und breitete die Arme aus. In dieser Haltung stand sie für eine Weile stumm zwischen ihnen und den versammelten Kyrinin. Dann sprach sie. Ihre Stimme drang dumpf unter der Fuchsmaske hervor, schallte aber nur umso unheimlicher über die Lichtung. Sie benutzte die Sprache der Kyrinin, einen Strom von Worten, der fast wie eine Beschwörung klang.


  »Mach dich auf alles gefasst!«, murmelte Orisian.


  In’hynyr setzte ihren Singsang fort. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie schüttelte den Stab, und die kleinen Schädel klickten und klackten. Ihre Stimme hob und senkte sich. Ihr Atem dampfte und stieg in die Höhe, wie angezogen vom Strahlenglanz des Mondes.


  Das Fuchsgesicht schnellte mit einem Aufschrei herum, und In’hynyr deutete mit ausgestrecktem Arm auf die beiden Huanin. Rothe zuckte zusammen. Orisian rührte sich nicht. Bei seinem Gespräch mit der Vo’an’tyr hatte er getan, was er konnte, um sich zu retten. Nun konnte er nicht mehr in den Lauf der Dinge eingreifen. In’hynyr verstummte, und ein Raunen lief durch die Menge. Hier und da senkten sich Köpfe. Dann löste sich die Versammlung auf. Einzeln und in kleinen Gruppen entfernten sich die Anwesenden und verschmolzen mit der Dunkelheit. In’hynyr trat ein paar Schritte rückwärts, ohne das Maskengesicht von Orisian und Rothe abzuwenden, ehe auch sie sich umwandte und in der Finsternis verschwand, eine einsame kleine Gestalt. Schließlich blieb nur noch Ess’yr übrig, die stumm dastand und die beiden Männer anschaute. Rothe nahm die Hand von Orisians Arm und atmete tief durch. Ess’yr kam auf sie zu.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Orisian, als sie vor ihn trat.


  »Die Vo’anytyr hat gesprochen«, entgegnete Ess’yr. »Ihr könnt gehen. Morgen. Ein Tag länger, und sie schicken euch zur Weide. Ich hole euch ab.«
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  Im Morgengrauen legte sich dichter Nebel über das Lager. Orisian trat vor das Zelt und streckte sich. Er hatte nach der nächtlichen Zusammenkunft wenig geschlafen, sich die meiste Zeit hin und her gewälzt, verfolgt von Gedanken, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen.


  Rothe tauchte aus dem Nebel auf. Er grinste Orisian breit an, als er näher kam.


  »Die Freiheit winkt.«


  »Scheint so«, entgegnete Orisian mit einem Lächeln.


  »Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass wir hier ungeschoren herauskämen«, meinte Rothe. »Aber da stehen wir nun. Das wird eine gute Geschichte für das Lagerfeuer.«


  Orisian ließ die Blicke über das Vo’an schweifen. Die wogenden Nebelschwaden dämpften die Geräusche und verschleierten die wenigen Gestalten, die bereits unterwegs waren. Die feuchte Luft roch nach Rauch. Ihr Aufenthalt im Lager der Kyrinin hatte einen gedämpften Ausklang.


  Ess’yr erschien. Sie hielt zwei magere, bereits gehäutete Eichhörnchen hoch. »Euer Frühstück«, sagte sie.


  Er und Rothe sahen schweigend zu, wie Ess’yr die Tiere aufspießte und über einem kleinen Feuer briet. Während sie in die Glut starrten und warteten, tauchte Varryn auf. Er stellte sich neben sie und stützte sich auf einen langen Speer. Rothe musterte den Kyrinin-Krieger mit unverhohlener Feindseligkeit.


  »Das ist Varryn, Ess’yrs Bruder«, sagte Orisian. Rothe brummte etwas Unverständliches und wandte sich wieder dem Feuer zu. Varryn nahm ihn nicht zur Kenntnis. Selbst als Ess’yr leise auf ihn einredete, entdeckte Orisian nicht die Spur einer Reaktion. Vielleicht sah Ess’yr etwas, das er nicht sah, denn sie wirkte unbesorgt.


  »Wohin gehst du?«, fragte sie Orisian.


  Er warf einen Blick auf Rothe. Jetzt erst kam ihm zu Bewusstsein, dass sie darüber noch gar nicht gesprochen hatten. »Nach Anduran«, entgegnete er. »In die Stadt im Tal.« Sein Leibwächter nickte.


  »Sie liegt ganz in der Nähe, nicht wahr?«, fragte Orisian Ess’yr.


  »Nicht sehr weit«, erklärte sie. »Wir führen euch bis zum Waldrand. Ich und Varryn.«


  »Nicht nötig«, knurrte Rothe. Er warf Ess’yr einen grimmigen Blick zu.


  »Es ist besser«, mischte sich Varryn ein. »Unsere Leute sind im Wald. Halten euch vielleicht für Feinde. Ihr endet von Pfeilen durchbohrt wie Stachelschweine. Wir bringen euch aus dem Wald, schnell und sicher.«


  Rothe schien sich nur mühsam beherrschen zu können. »Ich bin sicher, dass wir uns zurechtfinden«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Mein Bruder … spaßt«, sagte Essyr. »Aber er hat recht. Wir führen euch auf solchen Wegen, damit ihr dieses Vo’an nicht wiederfindet. Wir führen euch auf sicheren Wegen. Und wir führen euch, bis wir wissen, dass ihr das Gebiet der Füchse verlassen habt. Deshalb befiehlt die Vo’an’tyr, dass wir euch führen. So muss es geschehen.« Und damit war die Diskussion beendet.


  Rothe setzte eine düstere Miene auf, und Orisian ahnte, dass eine gemeinsame Wanderung mit dem Leibwächter und einem stolzen Kyrinin-Krieger keine einfache Sache sein würde.


  »Wir bereiten vor«, sagte Ess’yr. »Wenn ihr fertig seid, kommt zum Ende des Vo’an. Im Osten.«


  Sie und ihr Bruder ließen Orisian und Rothe mit den gebratenen Eichhörnchen allein. Der Leibwächter äußerte sich mit düsteren Worten über den Wahnsinn, sich den Kyrinin anzuvertrauen.


  »Wir haben keine andere Wahl«, murmelte Orisian. »Ich glaube, sie nähmen eine Weigerung von unserer Seite im höchsten Maß übel. Und überhaupt – wir sind nicht lange mit ihnen zusammen. Sie versuchen lediglich zu verhindern, dass wir ihr Lager allzu leicht wiederfinden.«


  Orisian sog an einem Knochen. Unbemerkt hatten sich Kinder um sie geschart. Als er aufschaute, entdeckte er gut ein Dutzend der Kleinen, die gekommen waren, um einen letzten Blick auf die seltsamen Besucher zu werfen. Rothe warf die Überreste seiner Mahlzeit ins Feuer und erhob sich. Die Kinder wichen zur Seite und ließen ihn durch.


  Die beiden Huanin befolgten Ess’yrs Anweisung und begaben sich zum Ende des Lagers. Niemand achtete auf sie. Sie kamen an zwei alten Frauen vorbei, die auf einem Steinamboss Nüsse knackten. Ein jüngeres Mädchen spannte das bluttriefende Fell eines erlegten Rehs über ein Trockengestell. Es schaute nicht einmal auf, als sie vorübergingen.


  Ess’yr und ihr Bruder saßen am Rand des Vo’an, wo nur noch vereinzelt Zelte zu sehen waren. Kleine Bündel lagen neben ihnen, dazu Speere, mit Pfeilen gefüllte Köcher und Bogen. Vor ihnen stand wartend ein junges Mädchen der Kyrinin, reglos und geduldiger als jedes Menschenkind. Die Kleine sah zu, wie Ess’yr und Varryn lange Lederschnüre durch ihre Finger gleiten ließen und in bestimmten Abständen mit Knoten versahen. Orisian, der die tiefe Konzentration der kleinen Gruppe nicht stören wollte, blieb ein wenig abseits stehen. Das Schwert des Leibwächters lag auf dem Boden. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, hob Rothe die Waffe auf, zog sie aus der Scheide und untersuchte sie bis in die kleinste Einzelheit.


  Die beiden Kyrinin schlangen weiterhin sorgfältig Knoten um Knoten und feuchteten jeden mit Speichel an, ehe sie ihn festzogen. Schließlich vollendeten sie ihr Werk fast gleichzeitig. Das Mädchen nahm die Knotenschnüre entgegen und entfernte sich.


  Ess’yr wandte sich Orisian zu. Sie zog aus der Innenseite ihrer Jacke ein dünn geschliffenes Wurfmesser mit einem glatten Holzgriff, an dem sich kein Quersteg befand.


  »Das steckte in dir«, sagte sie und streckte Orisian das Messer entgegen. »Du hast keine Waffe. Nimm es.«


  Er griff danach und schob es in den Gürtel. Es erinnerte ihn an seine Wunde, und einen Moment lang spürte er wieder den Schmerz in der Seite, aber es war besser, dieses Messer zu haben als gar keines.


  »Eine Inkallim-Klinge«, bemerkte Rothe mit einer Spur von Bewunderung in der Stimme. »Eine seltene Trophäe.«


  Wortlos erhoben sich Ess’yr und Varryn, nahmen ihre Bündel und Waffen und strebten dem Wald entgegen. Orisian und Rothe wechselten einen Blick. Rothe zuckte mit den Schultern. Dann folgten sie den Kyrinin, die sich rasch vom Vo’an entfernten.


  Sie waren bereits eine Weile unterwegs, ehe es Orisian über sich brachte, Ess’yr zu fragen, welche Bedeutung die Knotenschnüre aus Leder hatten.


  »Ein Knoten ist ein Gedanke«, erklärte sie. »Du denkst an Menschen, bestimmte Zeiten, Orte, das Leben. Das tun wir immer vor einer Reise. Wenn wir nicht zurückkehren, lebendig oder als Tote, wird die Schnur im Dyn Hane begraben. Sie bindet unsere Geister an die Weide. Wir sind dann nicht ruhelos.«


  Die beiden Kyrinin legten einen eiligen Schritt vor. Der Wald war licht, mit breiten Grasstreifen zwischen den einzelnen Gehölzen. Alle paar hundert Schritte kamen sie an einer geschützten Stelle mit einer alten Eiche vorbei. Oft änderten sie unter dem Geäst einer dieser Eichen die Richtung, und Orisian hegte den Verdacht, dass die knorrigen Bäume den Kyrinin als Wegweiser dienten, als Markierungen auf einer unsichtbaren Karte, die sie im Gedächtnis hatten.


  »Wie weit ist es nach Anduran?«, rief er nach vorn.


  »Nicht weit«, entgegnete Ess’yr, ohne sich auch nur umzudrehen.


  Sie erreichten schwierigeres Gelände mit umgestürzten Bäumen und einem Gewirr von Jungpflanzen, die in der Umgebung der toten Stämme aus dem Boden gesprossen waren. Varryn führte sie mitten durch das Unterholz. Orisian und Rothe fiel es schwer, sich einen Weg zu bahnen. Als sie zerkratzt und abgekämpft auf der anderen Seite des Dickichts auftauchten, stand der Kyrinin-Krieger, auf seinen Speer gestützt da, als hätte er unendlich lange Zeit auf sie gewartet.


  »Ein verwundeter Eber ist nicht so laut«, stellte er fest.


  Rothe wirkte so beleidigt, dass Orisian laut gelacht hätte, wäre nicht zu befürchten gewesen, dass die kränkenden Worte der beiden Krieger irgendwann in einen handgreiflichen Streit ausarteten. Sein Beschützer fand jedoch keine Gelegenheit zu einer scharfen Erwiderung, denn Varryn drehte sich nach dem Tadel brüsk um und setzte seinen Weg fort.


  »Ein verwundeter Eber …«, knurrte Rothe. »So weit musste es kommen … dass wir Waldmenschen durch die Wildnis nachlaufen wie kleine Kinder. Mir ist schon ein Bart gewachsen, ehe dieser … dieser Elf auch nur eine Beule in der Hose seines Vaters war.«


  »Es ist traurig«, pflichtete Orisian ihm bei. »Aber wir sollten dennoch versuchen, mit ihm Schritt zu halten.«


  Und so folgten sie den beiden Kyrinin entlang der Südflanke des Car Criagar in Richtung Anduran.
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  IN JENEN TAGEN, da Monach oc Kilkry Hoch-Than in Kolkyre war und sein Haus seit beinahe hundert Jahren über alle anderen Häuser regierte, fiel in Kilvale das Weib eines Fischers namens Amanath in einen tiefen Schlummer, aus dem sie drei Tage und drei Nächte nicht mehr erwachte. Ihre Familie dachte schon, sie habe ihre Reise in den Dunklen Schlaf angetreten. Sie sangen Lieder der Trauer und salbten ihre Lider mit Öl. Am vierten Tag aber schlug sie die Augen auf und begann zu sprechen. Sie sprach vom Verhüllten Gott, vom Letzten Gott, der geblieben war, als seine Geschwister die Welt verließen. Sie sprach vom Kall – dem Tag, an dem die Menschheit durch den Glauben des Pfads vereint sein würde; dem Tag, an dem die Götter dem Ruf der Vereinten Menschheit folgen und zurückkehren würden, um die Welt zu vernichten und dann neu zu erschaffen. Und sie verkündete, dass es nur für die treuen Anhänger des Glaubens eine Wiedergeburt in der neuen Welt geben werde.


  Den Mächtigen gefielen die Lehren des Fischerweibs ganz und gar nicht. Der Hoch-Than ließ sie durch seine Männer ergreifen und an einer Esche aufhängen. Furcht breitete sich unter den Thanen aus – mit einer Ausnahme: Avann oc Gyre-Kilkry, der über Kan Avor herrschte, hörte Amanaths Worte und nahm sie sich zu Herzen. Er scharte all jene um sich, die wie er die Wahrheit sahen, und bot ihnen Zuflucht. Und als es zum Krieg kam, stand sein Haus im Namen jener Wahrheit gegen alle anderen Häuser.


  Avann war es, der nach dem Fall von Kan Avor die Zehntausend durch das Tal der Steine in den Norden führte. Dort lebt die Wahrheit bis zum heutigen Tag in den Häusern, die er gründete, und ihre Flamme brennt weiter mit unverminderter Kraft.


  Höret, die ihr Ohren habt, um zu hören! Dies ist die Wahrheit, die Amanath verkündete: Lasset ab vom Stolz und lasset ab von der Furcht, denn euer Todestag ist längst im Buch des Letzten Gottes festgehalten. Es gibt nur den einen Pfad der Vorsehung. Es gibt nur den Schwarzen Pfad.


  Kommentar eines unbekannten Verfassers zum


  Buch des Schwarzen Pfads


  I


  Die mächtigen, von den letzten Strahlen der Abendsonne umspielten Wälle der Stadt Vaymouth ragten hoch über Taim Narran dar Lannis-Haig und seine Krieger auf. Die Residenz des Hauses Haig hatte sich in den letzten hundert Jahren zur wohl größten Stadt der Welt entwickelt. Ihre Befestigungen übertrafen alles seit dem Untergang der Strahlenden Stadt der Kyrinin. Die ehernen Flügel des vergoldeten Südtors standen offen. Seitlich davon erwartete eine kleine Schar von Wachtposten, auf ihre Speere gestützt, gleichgültig die Ankunft des Soldatenzuges. Die Bettler, deren elende Behausungen sich dicht an die Stadtmauer drängten, säumten die Straße und streckten den Kämpfern des Hauses Lannis-Haig die Hände entgegen.


  Je näher er kam, umso deutlicher spürte Taim die vertraute Abneigung gegen die Hauptstadt und den Prunk, den sie verkörperte. Er hätte sie am liebsten ganz gemieden und seinen Weg über die Küstenebenen und die Ländereien von Ayth-Haig nach Norden fortgesetzt, aber einige seiner Leute waren so geschwächt, dass sie eine Rast brauchten. Zehn Männer hatte er auf dem Rückmarsch von den Dargannan-Haig-Bergen bereits verloren. Er war es müde, behelfsmäßige Scheiterhaufen neben der Straße aufzuschichten, um Tote zu verbrennen.


  Als er durch das Tor ritt, umfing ihn der Schatten der Wälle wie der Rachen eines riesigen Ungeheuers. Eine Gestalt trat ihm in den Weg. Mit einem Gefühl kalter Schicksalsergebenheit erkannte Taim den Mann, der ihm Einhalt gebot: Mordyn Jerain, der Kanzler des Hoch-Thans. Der in Tal Dyre geborene und aufgewachsene, aber bereits vor langer Zeit in Vaymouth aufgenommene Jerain stand Gryvan oc Haig nun seit knapp zwanzig Jahren zur Seite. Er war ein gut aussehender, braunhaariger Mann mit knappen, exakten Bewegungen, stets sprungbereit und auf der Lauer. Er trug seine Macht mit großer Ungezwungenheit zur Schau. Und er hatte einen finsteren Ruf. Überall dort, wo die Intrigen am Hof des Hauses Haig auf Ablehnung stießen, nannte man den Kanzler die Schattenhand.


  »Ich hörte von Eurem Rückmarsch«, sagte Mordyn, als Taim sein Pferd zügelte.


  »Natürlich.«


  Der Kanzler lächelte. Er hatte ein strahlendes und zugleich hohles Lächeln. »Ich begab mich hierher, um Euch zu treffen.« Das war offensichtlich. »Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«


  »Ich habe erschöpfte, verwundete Männer bei mir, die dringend einer Rast bedürfen. Das ist der einzige Zweck meines Besuchs. Ich erhielt die Erlaubnis, meine Leute im Schutz dieser Stadtmauern unterzubringen. Sobald sie sich ein wenig erholt haben, ziehen wir weiter.«


  Mordyn verengte die Augen und legte eine gepflegte Hand auf den Zügel von Taims Pferd.


  »Ich bin der Kanzler des Hauses Haig, Narran, und meine Zeit ist knapp bemessen. Glaubt Ihr, ich komme zu meinem Vergnügen ans Tor, um Durchreisende zu begrüßen?«


  Müdigkeit überkam Taim, und er spürte, wie in ihm eine Spur jenes Zorns aufstieg, den er meist tief in seinem Innern vergrub. Er betrachtete die Hand des Kanzlers und die bestickte Manschette seines Ärmels. Feine Goldfäden bildeten ein verschlungenes Muster auf Samt. Der kostbare Mantel war höchstwahrscheinlich aus dem Adravane-Reich im tiefen Süden nach Dornach geschmuggelt worden und von dort über die Märkte von Tal Dyre oder die Städte der Herrenlosen an der Freien Küste nach Vaymouth gelangt. Diese langen Wege führten zu schwindelerregenden Preisen für ein so edles Kleidungsstück, und sein Besitz unterstrich Mordyn Jerains Status stärker als jeder Titel. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen, aber Taim hatte einen Großteil seiner Vorsicht auf den blutgetränkten Steinen am Fuß der Feste An Caman gelassen.


  »Und ich verhandle nicht zu meinem Vergnügen mit Kanzlern.«


  Mit einem kurzen Ruck entwand er Mordyn den Zügel und lenkte sein Pferd an ihm vorbei. Der Kanzler schüttelte milde den Kopf, als hätte er es mit einem trotzigen Kind zu tun. Er hob eine Hand, und Wachen versperrten den Tordurchgang. Dahinter sammelte sich eine kleinere Menschenmenge, angezogen vom Anblick ihres berüchtigten Kanzlers.


  »Ihr seid müde von den Strapazen des langen Rückmarschs«, sagte Mordyn. »Eure Ungeduld ist verständlich. Aber ich muss darauf bestehen, dass Ihr Euch die Zeit für ein Gespräch mit mir nehmt. Es gibt Neuigkeiten, die Ihr besser jetzt als später erfahren solltet, und ich habe keine Lust, sie auf offener Straße zu übermitteln.«


  Taim ließ die Schultern nach vorn sinken und brachte sein Pferd zum Stehen. Einige seiner Männer drängten nach, und er spürte ihre Anspannung, ohne sich umzudrehen. Alles, was er jetzt brauchte, waren ein warmes Bett und Ruhe, damit er tief und traumlos schlafen konnte. In letzter Zeit hatten ihn die Träume unerbittlich verfolgt. Er musste die Bürden der Welt wegschieben, und wenn es nur für eine Nacht war.


  Stattdessen wandte er sich dem Kanzler zu und nickte. »Also gut«, sagte er.


  Er schwang sich aus dem Sattel, übergab dem nächststehenden seiner Männer die Zügel und schickte die Kompanie allein weiter, während er Mordyn und seiner Ehrengarde zu Fuß zum Roten Steinpalast folgte.


  Der Palast, eine von mehreren prunkvollen Residenzen, die man für die Familie und die hohen Würdenträger des Hauses Haig errichtet hatte, lag nicht weit entfernt. Er grenzte an die Innenseite des Stadtwalls und erhob sich auf einer von Kriechpflanzen und Hängesträuchern überwucherten Terrasse. In das Mauerwerk waren Blöcke aus rotem Porphyr eingefügt. Schildwachen in blitzenden Brustharnischen standen auf den breiten Stufen der Freitreppe, die zum Eingang hinaufführte. Ihre Helme waren mit Federbüschen in der Farbe von Korn geschmückt.


  Ein schwacher Duft lenkte Taim ab, edel und schwer, als er neben dem Kanzler durch die Marmorkorridore schritt. Die dicken Wände des Palastes dämpften den Lärm der Stadt. Säulen von der Stärke hundertjähriger Bäume trugen eine bemalte Decke. Sie kamen an einem reich geschnitzten Gitterwerk vorbei, hinter dem Taim schemenhafte Gestalten entdeckte. Er glaubte das Flüstern und Kichern weiblicher Stimmen zu vernehmen.


  Der Kanzler führte ihn in ein Audienzgemach, das von einem mächtigen Schreibtisch aus dunklem, beinahe schwarzem Holz mit Blattgoldverzierungen beherrscht wurde. Mordyn Jerain steuerte daran vorbei und deutete auf zwei bequeme Polstersessel.


  »Bitte, nehmt Platz«, sagte der Kanzler. »Möchtet Ihr etwas essen oder trinken?«


  Eine Dienerin stand abwartend zwischen den reglosen Wachen, die links und rechts vom Eingang Aufstellung genommen hatten, und entfernte sich, als Taim das Angebot mit einem Kopfschütteln abtat.


  Taim ließ sich in den Sessel sinken und für kurze Zeit von seiner Behaglichkeit einfangen. Plötzlich schien er tausend Meilen weit entfernt von der Erinnerung an die harten Felsen in den Bergen von Dargannan-Haig. Mordyns Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Ihr werdet meine Hartnäckigkeit und meinen Verzicht auf verbindliche Worte verstehen, wenn Ihr hört, was ich zu sagen habe. Wie ich gestern erfuhr, haben Inkallim Burg Kolglas überrannt.«


  Taims Verstand setzte aus. Er konnte seinen Blick nicht von den Knoten und Wirbeln im Holz der Sessellehne lösen. Auf seltsam losgelöste Weise merkte er, dass er diese Armlehne plötzlich heftig umklammerte. Wieder umwehte ihn der schwere, süße Duft, den er in den Gängen wahrgenommen hatte und der ihn ein wenig an Gewürznelken erinnerte.


  »Noch wissen wir nichts Genaues«, fuhr der Kanzler fort, »obwohl festzustehen scheint, dass die Burg niedergebrannt wurde und die Angreifer in den Wald entkamen.«


  »Kennet?«, fragte Tain. Er hätte gern geglaubt, dass Mordyn ihm Lügen erzählte. Aber er konnte sich keinen Grund für eine solche Täuschung vorstellen.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich erwarte jeden Moment die Ankunft weiterer Boten. Der erste wusste nur das, was ich Euch eben berichtete.«


  »Das ist unmöglich. Nie und nimmer konnten sie Kolglas unbemerkt erreichen. Was ist mit Tanwrye und Anduran?«


  Zum ersten Mal schimmerte einen Herzschlag lang der Hauch eines Zweifels in Mordyns Augenwinkeln, aber gleich darauf erlosch er wieder.


  »Es hieß, dass Kyrinin an dem Angriff beteiligt waren«, sagte er. »Gewiss, das klingt absurd, und man sollte solchen wilden Gerüchten keinen Glauben schenken, aber wenn die Waldelfen den Kriegern des Schwarzen Pfads tatsächlich halfen, dann wäre das eine Erklärung für das Unerklärliche.«


  Taim fand keine Worte. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich fürchte, wir müssen uns auf noch Schlimmeres gefasst machen«, setzte Mordyn hinzu. »Die Gyre-Stämme würden die Inkallim kaum so weit über die Grenze schicken – und in so großer Zahl, dass sie eine Burg einnehmen können –, wenn sie damit nicht einen größeren Plan verfolgten. Wahrscheinlich beabsichtigen sie, das ganze Tal zu besetzen. Bald – wenn sie damit nicht bereits begonnen haben.«


  Taim warf dem Kanzler einen wütenden Blick zu. Mordyn zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich spreche die Wahrheit, Taim. Ihr wisst selbst, dass die Inkallim sich nicht mit leeren Drohgebärden abgeben.«


  »Was …« Taim kämpfte gegen eine Flut von Gefühlen an, die ihm die Kehle zuschnürten. »Was gedenkt Ihr zu tun?«


  Mordyn zog die Augenbrauen hoch. »Ich? Mir bleibt keine andere Wahl, als auf die Rückkehr des Hoch-Thans zu warten. Ich entsandte Boten in den Süden, sobald ich von den Ereignissen erfuhr. Ihr seid ihnen vermutlich unterwegs begegnet.«


  »Warten?«, fragte Taim scharf.


  »Natürlich werden wir so schnell wie möglich eine Streitmacht zusammenstellen. Aber selbst wenn wir ein voll ausgerüstetes Heer marschbereit hätten, würde es drei Wochen oder länger dauern, ehe es Anduran erreicht. Das hieße mitten im Winter kämpfen, und wenn wir das tun, müssen wir in voller Stärke antreten, um sicherzugehen, dass wir einen raschen Sieg erringen.«


  »Lheanor wird nicht warten«, warf Taim grimmig ein.


  »Ich nehme an, der Than von Kilkry-Haig wird tun, was ihm sein Herrscher befiehlt.«


  »Er wird nicht warten«, wiederholte Taim. »Er ist ein Freund des Hauses Lannis-Haig.«


  »Taim, Taim«, entgegnete der Kanzler, »der wahre Freund Eures Hauses ist jetzt Gryvan oc Haig. Er kann Croesan mit zwanzig- bis dreißigtausend Mann zu Hilfe kommen. Ja, das braucht seine Zeit, aber das Geschlecht Gyre wird seinen Ehrgeiz bereuen.«


  »Was mit Gyre geschieht, ist mir gleichgültig«, murmelte Taim. »Mir geht es nur um Lannis … Lannis-Haig … und meinen Than.«


  »Natürlich«, stimmte der Kanzler zu. »Ich verstehe das. Aber ich rate Euch dringend, Euren Ängsten keinen allzu großen Raum zu geben und erst zu handeln, wenn Ihr Genaueres wisst. Das Ganze könnte sich noch als Einzelaktion herausstellen. Und schließlich hat Euer Haus in der Vergangenheit große Siege über den Schwarzen Pfad errungen. Vielleicht ist ein Eingreifen von Gryvan oc Haig oder Lheanor gar nicht erforderlich.«


  »Vielleicht nicht. Es wäre sicher nicht erforderlich gewesen, wenn man mich und meine zweitausend Krieger nicht in den Süden abkommandiert hätte.«


  Mordyn Jerain lächelte nachsichtig.


  »Das bedauern wir alle, aber es ließ sich nicht vermeiden, wie Ihr wisst. Wir konnten nicht hinnehmen, dass sich Igryn offen gegen den Than der Thane auflehnte. Die Wahren Geschlechter sind nichts, wenn sie bei einer Rebellion aus den eigenen Reihen nicht zusammenhalten können. Es war daher angebracht, dass sich jedes Haus an der Niederwerfung Igryns beteiligte. Nein, mehr als angebracht – absolut notwendig. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Wenn unsere Feinde uns uneinig sähen, würden sie unverzüglich handeln.«


  »Der Schwarze Pfad war und ist unser ärgster Feind«, entgegnete Taim. »Das hat mein Haus ebenso wenig vergessen wie Kilkry-Haig. Die Wahren Geschlechter könnten leichter zusammenhalten, wenn auch die anderen diese Ansicht teilen würden, anstatt ständig von den Reichtümern zu träumen, die ihnen die Eroberung von Tal Dyre, Dornach oder der Freien Küste einbrächte.«


  Ein geziertes Hüsteln lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Männer zur Tür. Die Frau, die dort auf der Schwelle stand, war so schön, dass Taim der Atem stockte. Dichtes, glänzend schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Das seidene Gewand, das sie trug, war ihr so vollkommen auf den Leib geschneidert und passte so gut zu ihr, dass man es sich bei keiner anderen Frau hätte vorstellen können. Reicher Goldschmuck zierte Ohren, Hals und Handgelenke – eine Überfülle des edlen Metalls, die einen neidischeren Charakter als Taim geblendet hätte. Es schien ihm, als umschwebe auch sie der süße Duft, der den ganzen Palast durchflutete; jedenfalls begleitete er sie, als sie das Gemach betrat.


  Er erkannte sie sofort: Tara Jerain, die Gemahlin des Kanzlers. Während der feierlichen Heeresparade, die der Hoch-Than vor dem Feldzug in den Süden abgenommen hatte, war sie an Mordyns Seite geritten – ein unvergesslicher Anblick.


  »Ah«, sagte Mordyn und sprang auf. »Taim, darf ich Euch mit meiner Gemahlin Tara bekannt machen?«


  Taim erhob sich und begrüßte die Frau mit einer tiefen Verneigung. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Mylady.«


  »Das gilt auch umgekehrt.« Ihre Stimme hatte einen vollen Klang, strahlend wie die Geschmeide, die sie trug. »Und ich bedaure nur, dass es so traurige Ereignsse sind, die uns zusammenführen.«


  Taim war ein wenig überrascht, dass die Gemahlin des Kanzlers so offen ansprach, was ihn bedrückte, doch dann fielen ihm wieder die Gerüchte ein, die er über diese Frau gehört hatte. Es gab nicht wenige davon, und alle liefen darauf hinaus, dass sie auf ihre Weise fast ebenso großen Einfluss besaß wie die Schattenhand selbst. Die beiden waren ein ebenbürtiges Paar, und Taim konnte davon ausgehen, dass Tara in alles eingeweiht war, was Mordyn über die Ereignisse im Norden in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ich bat Tara, an unserer Unterredung teilzunehmen«, sagte der Kanzler, »und sich darum zu kümmern, dass es Euren Männern in der Stadt an nichts fehlt.«


  »Ganz recht«, bestätigte Tara. »Speise und Trank, Pflege, Heiler – sagt, was Eure Leute benötigen, und sie sollen es erhalten.«


  »Für ihr Wohl wird in der Heimat bestens gesorgt«, erklärte Taim. Es gelang ihm nicht ganz, die Schärfe in seiner Stimme zu unterdrücken. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man ihn abgefangen hatte und nun versuchte, ihn am Handeln zu hindern – vorsichtig, freundlich, aber doch mit großer Entschiedenheit.


  Die Gemahlin des Kanzlers nickte. Einen Augenblick lang flatterten ihre Lider, als hätte sie ein Windhauch gestreift. »Wie Ihr meint«, sagte sie.


  »Aber Ihr werdet doch wenigstens eine Weile ausruhen«, meinte Mordyn. »Ich lasse ein Gästezimmer für Euch herrichten.«


  Taim wandte sich dem Kanzler zu. Er atmete tief durch, ehe er seinen Gefühlen freien Lauf ließ.


  »Vielen Dank, aber ich bin ein einfacher Krieger. Ich werde bei meinen Männern Quartier nehmen und alles für den Weitermarsch nach Kolkyre vorbereiten. Und nach Anduran.«


  »Dann wartet Ihr nicht die Rückkehr des Hoch-Thans ab?«, erkundigte sich Tara mit Unschuldsmiene. »Er dürfte höchstens zwei oder drei Tage nach Euch hier eintreffen.«


  Taim lächelte sie an. Das verlangte die Höflichkeit, auch wenn es jetzt Wichtigeres für ihn zu tun gab. Er musste in den Norden, so schnell wie möglich.


  »Ich kann nicht bleiben, Mylady«, sagte er. »Mein eigener Than braucht mich jetzt. Und ich sehne mich mehr denn je danach, meine Gemahlin wiederzusehen.«
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  Anduran und Glasbridge, die größten Siedlungen des Hauses Lannis-Haig, waren Dörfer im Vergleich zu Vaymouth mit seinem Ausmaß und seiner Einwohnerdichte. Menschen wogten durch die Straßen wie Schwärme von Fischen in einem dicht zusammengezogenen Netz. Der Kanzler hatte Taim ein Pferd und eine Eskorte angeboten, aber Taim war nicht darauf eingegangen. Er kannte den Weg zur Kaserne einigermaßen, und er sehnte sich danach, der bedrückenden Fürsorge von Mordyn Jerain und seines Haushalts zu entfliehen. Nun, da er sich durch das Gewühl kämpfte, schwand seine Selbstsicherheit. Obwohl er bereits zweimal in der Hauptstadt der Wahren Geschlechter gewesen war, nahmen ihm die Weitläufigkeit und brodelnde Überfülle die Orientierung.


  Fremdartige Gerüche und Laute überfielen seine Sinne: Gewürze und Kräuter, die er nicht kannte; Musik, gespielt auf Instrumenten, die es im Norden nicht gab; hier und dort fremde Zungen – der seltsame Dialekt der Händler aus Tal Dyre oder die rau klingenden alten Formen seiner eigenen Sprache, die sich in abgelegenen Teilen des Ayth-Haig-Gebiets erhalten hatten. Von allen Seiten wurde er gestoßen und angerempelt, wusste jedoch, dass es wenig Sinn hatte, sich zu beschweren.


  Taim konnte es kaum fassen, dass auf den Straßen das Leben in all seiner quirligen Vielfalt weiterging, dass hier ganz gewöhnlicher Alltag herrschte, während seine eigene Welt ins Wanken geraten war, in ihren Fundamenten erschüttert durch Mordyn Jerains Neuigkeiten. Weit weg an der Nordgrenze seiner Heimat fielen vermutlich Kämpfer – Krieger, die er aus seiner eigenen Zeit in der Garnison von Tanwrye gut kannte. Hier verhökerten die Händler ihre Waren, und die Bürger gingen wie gewohnt ihren Geschäften nach. Plötzlich empfand er Ekel vor den Menschen, die ihn umdrängten.


  Die Kaserne selbst lag im Zentrum der Stadt. Es war ein langer Fußmarsch. Schließlich tauchte hinter fernen Dächern der mit Altanen und Ecktürmen verzierte Mondpalast auf, in dem Gryvan oc Haig mit seiner Familie lebte und herrschte. Nach einer letzten Biegung verebbte das hektische Gewimmel ein wenig, und die Straße öffnete sich zu einem weiten Karree, begrenzt von den schmucklosen, gedrungenen Kasernengebäuden der Stadt. Auf dem freien Platz davor führten Jongleure und Taschenspieler einem dankbaren Publikum ihre Kunststücke vor. Zu den Gauklern gehörte auch ein Feuertänzer im bunten Harlekingewand; seine olivfarbene Haut ließ darauf schließen, dass er von den Knochen-Inseln des Dornach-Reichs stammte. Unter seinen Zuschauern befand sich ein kleiner, hagerer Mann, der hierhin und dorthin wirbelte oder mit wehenden Lumpen von einem Bein auf das andere hüpfte.


  »Sie haben uns nicht verlassen!«, schrie er zum Himmel empor. »Das ist eine Lüge. Ich sah sie mit eigenen Augen. Sie wachen immer noch über uns. Ich begegnete dem Torwächter auf einer Straße in Drandar. Dem Schöpfer! Ich streifte durch die Verhüllten Wälder und erblickte dort den Wildling, der einen Hirsch erlegt hatte und nun verspeiste.«


  Ein Verrückter, dachte Taim. Für solche Worte hätte ihm einst das Beil des Scharfrichters gedroht. Monach oc Kilkry hatte nicht das geringste Erbarmen gekannt, als das Fischerweib von Kilvale den Glauben vom Schwarzen Pfad in die Welt setzte. Überzeugt davon, dass solch ketzerische Lehren nur Elend und Chaos bringen konnten, war er unerbittlich geblieben, selbst als sich der Zwist zu einem Bürgerkrieg ausweitete. Aber nun beachtete kein Mensch den einsamen Rufer. Niemand kümmerte sich um solche Reden weder hier noch in der Residenzstadt von Gryvan. Einst war die Stärkung von Stabilität und Ordnung die einzige Aufgabe der Than-Geschlechter gewesen. Man hatte sie schließlich als Antwort auf die Wirren der Sturmjahre nach dem Untergang des Aygll-Königreichs gegründet. Mittlerweile, so schien es Taim, dienten sie einem anderen Zweck – sie sollten die Pläne des Hauses Haig unterstützen.


  Taim passierte das Tor zu den Kasernengebäuden, ohne auf die missbilligenden Blicke der Wachtposten zu achten. Er fand seine Männer im entferntesten Winkel des weitläufigen Labyrinths aus Unterkünften, Höfen und Arsenalen. Und mit einem Mal erschien ihm die Bürde seiner Verantwortung, die Last der schlechten Nachrichten, die er mitbrachte, unerträglich schwer. Er sah die Erschöpfung in den Augen und in der Haltung seiner Männer. Ihre Kleidung war von dem langen Marsch verdreckt und zerrissen. Ganz am Ende der Halle lagen die Kranken und Verwundeten auf Strohsäcken. Er konnte ihnen weder die Rast noch die Bequemlichkeit bieten, die sie alle verdienten. Ganz im Gegenteil: Er musste sie auf den langen Heimweg vorbereiten und auf einen Kampf, der vielleicht noch härter wurde als die Schlacht, die hinter ihnen lag.


  Es war am Ende weniger schwer, als er gedacht hatte. Taim konnte stolz auf die grimmige Entschlossenheit seiner Krieger sein, aber trotz seiner Müdigkeit tat er in dieser Nacht fast kein Auge zu.


  II


  Anyaras Zelle in Anduran war kalt und unbehaglich. Sie bekam nichts außer einem dünnen Haferbrei, in dem einige unappetitliche Graubrotstücke schwammen. Die Männer oder Frauen, die ihr das Essen brachten, sprachen kein Wort mit ihr. Sie standen da und beobachteten sie, während sie den Napf auslöffelte. Anyara spürte ihre Verachtung und mitunter fast so etwas wie Hass. Sie war die Nichte des Thans, von Eindringlingen in ihrer eigenen Heimat gefangen gehalten. Sie hatte das Recht, Hass zu empfinden, nicht ihre Bewacher. Doch ihr Zorn kochte nur einmal über. Sie warf den Napf einem der Wächter vor die Füße und schleuderte ihm Flüche entgegen. Er besah sich die Breispritzer auf seinen Stiefeln und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie schrie auf und versuchte vergeblich, das Blut zu stillen, das ihr aus der Nase quoll. Er versetzte ihr einen zweiten Hieb, diesmal gegen die Schläfe. Sie fiel zu Boden. Dann nahm er den leeren Napf, warf die Zellentür hinter sich zu und ließ den Riegel krachend einrasten. Seitdem hielt Anyara ihre Gefühle besser in Zaum.


  In den Nächten sehnte sie den Schlaf als eine Art Flucht herbei, aber er stellte sich nur widerwillig ein. Sie lag auf der verschlissenen Matratze, die man ihr gegeben hatte, eingerollt wie ein Wurm in den steinernen Eingeweiden einer Riesenbestie, die sie verschluckt hatte. Der Schwarze Pfad geisterte durch ihre Müdigkeit. Ein trostloser Glaube, fand sie. Allein der Gedanke, dass der gesamte Lebensweg vom Augenblick der Geburt bis zur Stunde des Todes vorausbestimmt sein sollte, war ihr widerwärtig. Aber ihre gegenwärtige Ohnmacht schien ein bitteres Echo dieser Lehre zu sein. Vergeblich hatte sie im Lauf der vergangenen fünf Jahre neue Kraft aufgebaut. Andere waren zu dem Schluss gelangt, dass sie grausam sterben sollte, und sie konnte nicht das Geringste dagegen tun.


  Sie erinnerte sich, dass sie vor langer Zeit – in einer Welt, die ihr nun so schwer fassbar erschien wie ein flüchtiger Traum – in der Großen Halle von Kolglas auf den Knien ihres Vaters den Geschichten über vergangene Schlachten gelauscht hatte. Kennet hatte in jungen Jahren an der Seite seines Vaters und Bruders in Tanwrye gegen die Krieger des Schwarzen Pfads gekämpft. In seiner leisen Stimme, die dicht an ihrem Ohr wisperte, schwang zögernde Bewunderung für den Feind mit. Eine Abteilung Inkallim hatte tatenlos mit angesehen, wie ein Horin-Gyre-Heer vor den Stadtmauern von Tanwrye eingekreist und vernichtet worden war. Manche behaupteten, dies sei geschehen, um den Hochmut des Hauses zu dämpfen. Andere meinten, der Hoch-Than von Gyre habe den Vorstoß untersagt und Horin-Gyre auf diese Weise für seinen Ungehorsam bestraft. Aber, so raunte Kennet, die Umzingelten hätten keine Spur von Furcht gezeigt und Stunde um Stunde weitergekämpft, bis alle niedergemetzelt waren.


  Lairis hatte Kennet getadelt, dass er einem kleinen Mädchen solche Geschichten während des Essens erzählte, doch er hatte seiner geliebten Gemahlin ungewohnt scharf widersprochen. »Sie muss ihren Feind genau kennen«, hatte er erklärt.


  Anyara kannte den Feind, auch wenn ihr das wenig nutzte, sie kannte ihn und wusste, wie erbarmungslos und unauslöschlich sein Hass war.
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  Durch das hohe, schmale Fenster ihrer Zelle sah sie lediglich ein Stück wolkenverhangenen Himmel, der wenig Aufmunterung bot. Manchmal hörte sie Regentropfen gegen das Dach prasseln und dachte, dass selbst ein kurzer Spaziergang durch die Nässe ein Trost für sie gewesen wäre. Die Stunden zogen sich endlos hin. Über die Jahre hinweg hatte sie eine starke Abwehr gegen ihre Ängste und Schmerzen entwickelt, gegen das Fieber, den Tod, das Leiden ihres Vaters. Nun wurde diese Abwehr auf eine harte Probe gestellt.


  Die meisten Wärter hatten einen schweren Tritt, den sie vernahm, lange bevor sie die Zellentür erreichten. Als sie daher nach drei oder vier Tagen des Eingesperrtseins leichtere Schritte näher kommen hörte, hob sich ihre Laune bei dem bloßen Gedanken an eine Abwechslung in der bedrückenden Eintönigkeit. Aber ihre Freude verflog rasch, als die Besucherin eintrat. Es war Wain, die Schwester des Titelerben aus dem Haus Horin-Gyre. Ihr langes Haar war etwas matter und ihre Kleidung etwas mehr mit Schlamm und Ruß verschmiert, aber ihr Blick war nicht weniger hart und nicht weniger verächtlich als das letzte Mal, da Anyara sie gesehen hatte.


  Sie musterte die Gefangene mit einem spöttischen Lächeln, und Anyara widerstand dem Impuls, ihr Haar und Gewand glatt zu streichen. Die Zeit war vorbei, da sie irgendjemanden darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie ungepflegt, hungrig und durchfroren war.


  »Ein vornehmer Gast in diesen schlichten Mauern«, sagte Wain.


  »Was wollt Ihr?«


  »So kratzbürstig? Kann es sein, dass Ihr mit Eurer Bleibe unzufrieden seid?« Wain nahm Anyaras Hand und besah sich eingehend das schmale Gelenk und die Finger.


  »Ihr seid ein verweichlichtes kleines Ding«, meinte sie dann. »Ihr würdet keinen einzigen Winter im Norden durchstehen. Ebenso wenig wie die Männer Eures Hauses, die sich so leicht besiegen lassen.«


  Anyara befreite sich mit einem Ruck aus Wains Griff und funkelte sie wütend an.


  »Noch sind wir nicht geschlagen. Croesan wird nicht ruhen, bis er Euren und Kanins Kopf hat.«


  Wain lachte und wickelte die Goldkette, die ihren Hals schmückte, um die Finger.


  »Wartet ab! Am Tag meiner Geburt trug der Verhüllte Gott die Geschichte meines Lebens in sein Buch ein. Seit damals ist mein Ende vorherbestimmt. Meine Füße folgen dem Schwarzen Pfad und werden ihn nicht verlassen, selbst wenn das Euer sehnlichster Wunsch wäre. Außerdem dürfte für diese Zeit und diesen Ort eher Euer Tod als der meine verzeichnet sein. Ich kam, um Euch zu sagen, dass wir Nachrichtenpfeile über die Festungsmauern schossen. Wir übermittelten Eurem Onkel die Botschaft, dass Ihr Euch in unserer Hand befindet und wir Euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen werden, wenn er sich nicht zu Verhandlungen bereit findet.« Sie legte eine Pause ein, als warte sie auf Anyaras Reaktion. Als diese ausblieb, fuhr sie fort: »Was denkt Ihr? Wie verweichlicht sind die Männer des Hauses Lannis-Haig wirklich?«


  »Überhaupt nicht.« Anyara hoffte, dass ihre Stimme nichts von der Furcht verriet, die sie empfand. Sie hatte gewusst, dass es so kommen könnte – warum sonst hätte man sie am Leben gelassen, wenn nicht für ein solches Spiel? –, aber bis jetzt war es ihr fast gelungen, diesen Gedanken zu verdrängen. Hoffnung gibt es immer, sagte sie sich mit wenig Überzeugungskraft vor. Nur die Anhänger des Schwarzen Pfads glaubten, dass Ereignisse unausweichlich den einmal vorgegebenen Verlauf nehmen mussten.


  »Nun, vielleicht habt Ihr recht«, meinte Wain. »Das wäre Pech für Euch. Zu Eurem Trost sei gesagt, dass Croesan Euch in das Dunkel folgen wird. Lange hält Euer tapferer Than in seiner Burg nicht durch. Das Land hier wird bald wieder in unserem Besitz sein.«


  »Es war nie in Eurem Besitz, sondern in der Hand des Gyre-Geschlechts. So viel ich weiß, bestand das Haus Horin ursprünglich aus einer Bande von Raufbolden, die von Glasbridge in den Norden fliehen musste. Gyre gehörte wenigstens zu den wahren Than-Geschlechtern, auch wenn ihr der Titel später aberkannt wurde …«


  Wain tat unvermittelt einen Schritt nach vorn. Anyara, die einen Hieb erwartete, wich zurück. Wain ballte die Rechte zur Faust und betrachtete ihre Finger, als überlege sie, welchen Schaden die schweren Ringe anrichten könnten. Dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie lachte und drehte nachdenklich einen der Ringe.


  »Immer noch eine Spur von Widerspruchsgeist«, sagte sie. »Ja, es stimmt. Ragnor oc Gyre wird hier herrschen, aber er erhält den Thron von meinem Haus, von meinem Bruder zurück. Andererseits ist ein Thron nur das Mittel, nicht das Ziel. Warum wollt Ihr das nicht begreifen? Wir übernehmen die Herrschaft hier nur, um das Licht des wahren Glaubens zu verbreiten. Sobald dieses Licht in alle Herzen scheint, werden die Götter zurückkehren.«


  »Ihr lasst Euch von Eurer Begeisterung mitreißen. Solange Anduran steht, kommt Ihr keinen Schritt voran. Und auch Tanwrye kann noch nicht gefallen sein.« Anyara las in Wains Augen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag – und dass es gefährlich für sie werden konnte, wenn sie auf diesem Standpunkt beharrte.


  »Diese Zuversicht!« Wain lächelte. »Dieser Hochmut! Selbst die stärksten Wälle werden einstürzen, wenn es so geschrieben steht! Glaubt Ihr, dass Euer inständiges Hoffen, Euer unermüdliches Streben in dieser verlorenen Welt etwas auszurichten vermag, wenn die Wogen der Vorsehung über Euch hinwegrollen? Eben diesen Stolz müssen wir ablegen, um die Götter zur Rückkehr zu bewegen. Der Schwarze Pfad lehrt uns Demut. Hätten unsere Vorfahren mehr davon besessen, wären die Götter nie fortgegangen.«


  Sie kam erneut näher, und Anyara wich bis an die Wand zurück. Wain packte sie an den Armen und presste sie gegen den kalten Stein. Anyara spürte eine unheimliche Kraft in ihrem Gegenüber, nicht nur in den Händen, die sie wie in einem Schraubstock festhielten, sondern auch in dem eiskalten Blick, der sie zu durchbohren schien. Sie fragte sich, was Wain hier eigentlich suchte. Es konnte nicht allein der Wunsch sein, ihr Angst einzujagen oder sie zu verspotten. Vielleicht war sie neugierig, wie dieses schwache Mädchen aus Kolglas der Gefangenschaft standhielt, oder sie wollte ihre eigene Glaubensstärke an Anyaras Unglauben messen.


  »Der Schwarze Pfad wird sich durchsetzen«, fuhr die Schwester des Titelerben fort, »weil er die Wahrheit kündet. Wenn sein Siegeszug vollendet ist, werden die Götter wiederkehren und die Welt erneuern. Dagegen könnt Ihr alle nichts ausrichten, und deshalb seid Ihr dem Untergang geweiht.«


  Unvermittelt ließ sie die Gefangene los, fuhr herum und verließ wortlos die Zelle. Anyara rieb sich die Oberarme. Wains Umklammerung würde ein paar blaue Flecken hervorrufen, das wusste sie jetzt schon. Doch das war ihre geringste Sorge. Ihr Onkel würde die Pfeilbotschaft nicht beantworten und auch sonst nichts unternehmen, um sie vor den Mördern des Horin-Gyre-Stamms zu retten. Ihr Leben wog nichts, wenn es darum ging, die Fortdauer des Hauses zu sichern.
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  Noch war die Burg von Seuchen verschont geblieben. Dafür zumindest konnten die Belagerten dankbar sein. Die Nahrung allerdings war knapp. Der Feind hatte so unvermittelt zugeschlagen, dass keine Zeit geblieben war, Lebensmittel aus den großen Speichern von Anduran herbeizuschaffen. Wären nur die Burgbewohner zu versorgen gewesen, hätten ihre Vorräte einige Wochen lang gereicht. Doch mit dem Näherrücken der gegnerischen Truppen waren viele Städter in die Festung geflüchtet, die mittlerweile doppelt so viele Menschen beherbergte wie sonst. In den Höfen und Ställen und in den großen Sälen des Wohnturms drängten sich die Leute um die spärliche Habe, die sie gerettet hatten. Mütter stillten ihre Säuglinge in den Korridoren. Um möglichst lange durchzuhalten, musste man die Rationen knapp bemessen. Hungrige Kinder wimmerten. Die Stimmung der Erwachsenen war mehr als gereizt.


  Erst ganz zum Schluss, als die Vorhut des Horin-Gyre-Heeres bereits die Stadtmauer erklomm und in die Straßen ausschwärmte, hatte man die Tore der Festung verrammelt. Und die verzweifelten Stimmen derer, die man nicht mehr einlassen konnte, hatten Croesan fast das Herz zerrissen.


  Inzwischen wankte die Hoffnung des Thans. Wenn Kolglas oder Glasbridge Hilfe geschickt hätten, wäre sie längst eingetroffen gewesen. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er selbst mit ihrer Unterstützung kaum eine Wende herbeiführen konnte. Taim Narran war mit dem Hauptheer in den Süden gezogen. Der größte und beste Teil der Truppen, die Lannis-Haig noch verblieben waren, hatte die Nordgrenzen verteidigt und saß nun vermutlich in Tanwrye fest. Wenn ihm tatsächlich jemand Beistand leisten konnte, dann Kolkyre und Lheanor oc Kilkry-Haig. Croesan wusste, dass der alte Than kommen würde, wenn es sich irgendwie ermöglichen ließ. Kilkry und Lannis verband seit dem Tag, da Sirian zum Than ernannt worden war, eine enge Freundschaft. Es war alles eine Frage der Zeit. Das Heer des Schwarzen Pfads, das Anduran in seiner Gewalt hatte, besaß nicht die Belagerungsmaschinen, um das Burgtor oder die Ringmauer zu durchbrechen; solch schweres Gerät hätte man nie und nimmer durch die Wälder von Anlane schleppen können. Falls Hilfe einträfe, ehe der Feind solche Maschinen an Ort und Stelle errichten konnte und ehe die Nahrungsvorräte auf der Burg erschöpft waren, ließe sich die Entscheidungsschlacht vielleicht vor die Tore der Festung verlagern.


  Das Siegel von Lannis-Haig hing an einer Kette um den Hals des Thans. Er nahm es in die Hand und betrachtete das Relief von Burg Kolglas, dem Ursprung seines Hauses. Er fragte sich, ob sein Bruder wirklich den Tod gefunden hatte, wie Kanin nan Horin-Gyre in seiner Nachricht behauptete. Möglich war es. Die Tatsache, dass Kennet bis jetzt noch nicht in Anduran eingetroffen war, konnte nur bedeuten, dass es einen schwerwiegenden Grund gab, der ihn am Kommen hinderte. Und es schien ausgeschlossen, dass Anyara dem Feind in die Hände gefallen war – wie in der Pfeilbotschaft ebenfalls geschrieben stand –, ohne dass Kennet sie mit Leib und Leben verteidigt hätte.


  Croesan ließ die Kette mit dem Siegel los. Seine Blicke schweiften durch den Raum. Nie war der Audienzsaal festlicher dekoriert gewesen. Goldbänder spannten sich vom Thron zu polierten Eberspießen, die fächerförmig an den Wänden hingen. Girlanden aus grünen Zweigen schmückten die Banner von Anduran, Kolglas, Glasbridge, Targlas und Tanwrye, den fünf Städten in seinem Herrschaftsgebiet. Ein mit Goldfäden durchwirkter roter Läufer war der Länge nach auf dem Boden ausgerollt.


  In eben diesem Saal hatte Croesan die Kette mit dem Siegel empfangen, nur Stunden nach dem Tod seines Vaters, der einige Monde zuvor unversehrt aus der Schlacht im Tal der Steine heimgekehrt und dann einem Fieber zum Opfer gefallen war. Nun befanden sich die drei nächsten Generationen der Lannis-Linie in dem prächtigen Saal. Croesans Blick verweilte auf Sohn und Schwiegertochter. Naradin und Eilan trugen schlichte weiße Gewänder, die bis zum Boden reichten. Das Kleinkind in Eilans Armen war in ein cremefarbenes Laken gewickelt. Hinter ihnen hatte sich eine feierliche Gruppe von Würdenträgern und Höflingen versammelt. Der Anlass hätte eine weit größere Schar gerechtfertigt. Unter gewöhnlichen Umständen wäre von jeder Familie, die Rang und Namen besaß, ein Vertreter entsandt worden, um dieser Zeremonie beizuwohnen.


  Seitlich neben dem Than stand ein mit Wasser gefülltes silbernes Becken auf einem Podest aus Eichenholz. Davor wartete Athol Kintyne, der Oberste Protokollbeamte des Hauses Lannis. Eine Aura der Weisheit umgab den alten Mann mit seinem grauen Haar und Bart, den gebeugten Schultern und den tief eingegrabenen Falten im Gesicht. Zu den Pflichten, die ihm und einem Dutzend untergebener Urkundsbeamter nach alter Sitte oblagen, gehörte die Namengebung der Neugeborenen. Diese Namengebung erfolgte in der Regel nach den ersten drei Lebensmonaten eines Kindes. Ausnahmsweise und aus Gründen, die niemand in Frage stellte, sollte der Enkel des Thans seinen Namen erhalten, noch ehe er einen Monat alt war.


  »Fangen wir an«, murmelte Croesan.


  Naradin und Eilan traten vor. Sie blieben neben dem Silberbecken stehen und verneigten sich vor dem Obersten Protokollbeamten.


  »Wer ist dieses Kind?«, fragte Athol.


  Es war Eilan, die antwortete. »Dieses Kind ist der gemeinsame Sohn von Eilan, der Tochter von Clachan und Dimayne, und Naradin, dem Sohn von Croesan und Liann.«


  Athol nickte. »So nehmt denn die Waschung vor«, sagte er.


  Naradin und Eilan wickelten den Säugling gemeinsam aus dem Laken und tauchten ihn vorsichtig in das Becken. Er gab keinen Laut von sich, während Naradin ihn festhielt und Eilan mit beiden Händen Wasser schöpfte und ihm über das Köpfchen goss. Dann hob Naradin ihn wieder aus dem Becken, und Athol reichte ihnen ein neues, makellos weißes Laken, in das sie ihn einwickelten.


  »Wer ist dieses Kind?«, fragte der Protokollbeamte noch einmal.


  Nach kaum merklichem Zögern antwortete Eilan mit klarer, fester Stimme: »Dieses Kind ist Croesan nan Lannis-Haig.«


  Naradin beobachtete seinen Vater. Sie hatten ihm nicht verraten, wie sie den Kleinen nennen wollten. Nun huschte ein Lächeln über die traurigen Züge des Älteren, und ein verräterischer Schimmer trat in seine Augen. Er blinzelte.


  Athol beugte sich über den Kleinen und befestigte ein Bändchen an seinem Handgelenk.


  »Sei willkommen unter uns, Croesan nan Lannis-Haig, Sohn von Naradin und Eilan, und mach deinem Namen Ehre.«


  Gedämpfter Beifall war zu hören, als sich der Oberste Protokollbeamte aufrichtete und den Eltern des Kleinen freundlich zunickte. »Eine gute Namenwahl«, sagte er.


  »Das glauben wir auch«, entgegnete Eilan lächelnd.


  »Da wäre noch etwas«, sagte Naradin. Er wandte sich an seinen Vater. »Than, es ist mein Wunsch und Wille, anstelle meines Sohnes den Blutseid zu sprechen.«


  Croesan zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ungewöhnlich …« Er warf Athol einen fragenden Blick zu.


  »Aber durchaus möglich«, bestätigte der Protokollbeamte. »Unter bestimmten Umständen kann der Schwur von einem Stellvertreter gesprochen werden.« Er machte eine Pause. Als er weitersprach, klang seine Stimme etwas unsicher. »Wenn … wenn damit zu rechnen ist, dass vor Erreichen der Volljährigkeit der Tod eintritt.«


  Eilan herzte den Kleinen, als gäbe es nichts und niemanden auf der Welt außer ihm. »Unser Sohn hat einen Namen«, sagte sie, ohne aufzuschauen, »aber in diesen schweren Zeiten ist das nicht genug für den Enkel eines Thans. Es wäre nicht angemessen, mit einem Namen, aber herrenlos zu sterben.«


  Croesan seufzte. Seine Lippen zitterten, und die Stimme versagte ihm einen Augenblick lang.


  »Also gut«, meinte er dann bewegt. »Notwendig ist es nicht, da dem Kind kein Leid geschehen wird, aber wenn die Eltern es wünschen … Athol, nehmt den Blutseid meines Enkels von seinem Stellvertreter Naradin entgegen!«


  »Legt das Kind auf den Boden, Titelerbe, und kniet neben ihm nieder!«, verlangte Athol.


  Naradin kam der Aufforderung des Obersten Protokollbeamten nach. Das Laken hob sich strahlend weiß gegen den tiefroten Teppich ab. Der Than presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab, um seine Gefühle zu verbergen. Das Kind brabbelte vor sich hin und griff mit den winzigen Händen in die Luft, als wolle es unsichtbare Staubkörnchen fangen.


  Athol trat vor und postierte sich zwischen dem Than und Naradin. Er sprach mit tiefer, ruhiger Stimme.


  »Im Namen der einstigen Thane Sirian und Powll, Anvar, Gahan und Tavan, des jetzigen Thans Croesan oc Lannis-Haig, und aller künftigen Thane fordere ich die Anwesenden auf, den Blutseid zu bezeugen. Ich bin Than und Geschlecht, Vergangenheit und Zukunft, und dieses Leben ist für immer mit dem meinen verbunden. So höret denn die Worte!«


  Er streckte Naradin eine Hand mit gespreizten Fingern entgegen. »Habt Ihr die Klinge?« Wortlos zog Naradin aus einer Scheide am Gürtel ein kurzes, breites Messer mit einem geschnitzten Hirschhorngriff. Er legte es mit dem Heft voraus in die Hand des Protokollbeamten. Athol hielt das Messer hoch und sah es prüfend an.


  »Die Klinge ist frisch geschmiedet und unbenetzt von Blut?«, fragte er. Naradin bestätigte feierlich, dass es so sei.


  »Mit welchem Recht sprecht Ihr für den Knaben?«


  »Er ist mein Sohn«, erwiderte Naradin.


  »Dann sei es gebilligt.« Athol ließ sich auf einem Knie neben dem Kleinen nieder und hielt die Messerspitze an sein rundliches Ärmchen.


  »Willst du diesen Eid mit deinem Blut besiegeln?«, fragte der Protokollbeamte.


  »Ja, ich will«, entgegnete Naradin für das Kind.


  »Mit diesem Eid ist dein Leben für immer mit dem meinen verbunden«, sprach der Protokollbeamte. »Das Wort des Thans von Lannis-Haig sei dir Gesetz und Befehl wie das Wort, das ein Vater an sein Kind richtet. Dein Leben gehört von nun an dem Haus Lannis-Haig.«


  Er ritzte die Haut des Säuglings mit dem Messer. Ein Blutstropfen quoll hervor. Klein-Croesan verzog erstaunt und beleidigt das Gesicht. Er gab ein schwaches Röcheln von sich, das in Weinen überzugehen drohte. Athol fing ein wenig von dem Blut mit der Spitze des Schwurmessers auf und verrieb es mit dem Daumen auf der Klinge.


  »Gelobst du dem Haus Lannis-Haig ewige Treue?«, fragte Athol, und Naradin bejahte leise.


  »Beugst du dein Knie vor dem Than, der das Haus Lannis-Haig vertritt?«


  »Ja«, sagte Naradin.


  »Möge niemand zwischen dich und diesen Eid treten«, fuhr Athol ernst fort, »denn dieser Eid steht über allen anderen Treuegelöbnissen. Das Haus soll dir Halt und Stütze sein, und du sollst dem Haus Halt und Stütze sein. Sprich nun den Eid!«


  Naradin holte tief Luft: »Ich spreche im Namen von Croesan nan Lannis-Haig, Sohn von Naradin und Eilan. Mit meinem Blut verpfände ich mein Leben dem Haus Lannis-Haig. Das Wort des Thans soll mir Gesetz und Befehl sein. Es ist die Wurzel und die Stütze meines Lebens. Der Feind des Hauses ist mein Feind, und mein Feind ist der Feind des Hauses. Bis hin zum Tod.«


  Athol beugte sich vor und legte das blutbefleckte Messer auf die nackte Brust des Säuglings.


  »Bis hin zum Tod«, wiederholte er und wandte sich ab.


  Naradin hob das Kind auf. Es hatte zu weinen begonnen. Eilan kam und verband den winzigen Schnitt. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie es auf die Stirn küsste. Dann nahm der Than seinen Enkel in die Arme. Er blickte auf das unglückliche Gesichtchen des wimmernden Kleinen hinab.


  »Sch, sch«, wisperte der Than. »Das Haus soll dir Halt und Stütze sein, Klein-Croesan. Das Haus soll dir Halt und Stütze sein.«


  Die Worte kamen aus tiefstem Herzen, obwohl er wusste, dass sie nur ein Teil des Handels waren. Das Haus konnte nichts für die Tochter seines Bruders tun, die irgendwo in dieser von Sirian erbauten Stadt eingekerkert war. Er selbst hatte die zusammengeknüllte Botschaft der Belagerer über eine Lampenflamme gehalten und beobachtet, wie Anyaras Leben in seiner Hand verbrannte. Er hatte keine andere Wahl – so wie er keine andere Wahl gehabt hatte, als die Burgtore beim Näherkommen des Feindes zu verrammeln, obwohl sich noch viele Stadtbewohner draußen befanden. Ja, das Haus bot seinen Angehörigen Halt und Stütze. Aber hin und wieder musste es auch Entscheidungen treffen, die das härteste Herz zerrissen. Und Croesans Herz war noch nie besonders hart gewesen.
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  Anyara entdeckte in die Zellenwand eingeritzte Zeichen. Sie fuhr mit den Fingerspitzen darüber – ein Dutzend kurze, flache Striche, die wohl ein früherer Gefangener in das Mauerwerk gekratzt hatte, um die Tage im Kerker zu zählen.


  Ihre eigenen Tage vergingen mit zermürbender Langsamkeit. Wie um ihre Ohnmacht zu genießen, dehnte sich jede Minute endlos hin. Und doch wünschte sie manchmal, die Zeit möge ganz stillstehen, um den Augenblick hinauszuzögern, in dem ihre Hoffnung starb. Jeden Morgen, wenn sie die Augen aufschlug, rechnete sie halb damit, dass die Schergen kommen und sie zum Richtplatz führen würden.


  Einmal stieß sie sich mit aller Kraft vom Boden ab, sprang hoch und rüttelte an den Eisenstäben vor dem winzigen Fenster. Sie gaben keinen Zoll nach. Dann versuchte sie einen Wärter ins Gespräch zu ziehen, der eine Spur freundlicher wirkte als die anderen. Er antwortete nicht und nahm weder von ihrem schönsten Lächeln noch von ihrem hochgeschobenen Rocksaum Notiz. Einen halben Tag lang spielte sie krank, in der Hoffnung, an einen weniger gut gesicherten Ort verlegt zu werden. Sie wand sich auf ihrer Matratze, presste beide Hände gegen den Bauch und ahmte die stöhnenden Laute nach, die sie gehört hatte, wenn die Mägde in Kolglas in den Wehen lagen. Als eine Wärterin die Zelle betrat und sie fragte, was los sei, tat sie, als sei sie zu schwach zum Antworten. Die Frau zerrte ihren Kopf an den Haaren hoch, musterte sie kurz und stieß sie dann mit einem verächtlichen Schnauben zurück auf das Lager. Nachdem ein paar Stunden vergangen waren und niemand mehr kam, um nach ihr zu sehen, gab sie das Theater auf.


  Die Zeit verstrich, bis sie fast daran glaubte, die Feinde hätten den Plan aufgegeben, sie zu töten. Sie setzte sich gegen diesen Gedanken zur Wehr. Wenn es eine Hoffnung für sie gab, dann durfte sie nicht auf der Illusion beruhen, die Welt habe plötzlich ihren harten, erbarmungslosen Charakter geändert. Sie musste für sich selbst sorgen, wie sie es immer getan hatte.


  III


  Eine Familie – Mutter, Vater und zwei kleine Söhne – sollte auf dem Hauptplatz von Anduran hingerichtet werden. Kanin nan Horin-Gyre war gekommen, um dem Spektakel beizuwohnen. Die Leute hatten versucht, den Truppen des Titelerben die geforderten Nahrungsmittel vorzuenthalten. Einige lose Dielenbretter hatten die Grube verraten, in der sie etwas Mehl und Pökelfleisch versteckt hatten. Das war ihr Todesurteil gewesen. Niemand stellte den Befehl in Frage, die Kinder zusammen mit ihren Eltern zu töten. Diese Denkweise war unter den Geschlechtern des Nordens allgemein verbreitet. Wenn man schon töten musste, dann am besten alle, die später einmal für diesen Tod Rache nehmen konnten. Immerhin hatte Kanin angeordnet, dass die Leute schnell sterben sollten – ein Schnitt mit einem scharfen Messer durch die Kehle, während sie mit verbundenen Augen auf dem Kopfsteinpflaster des Hauptplatzes knieten. Zusätzliche Grausamkeit hätte die Botschaft, die ihr Tod an die Bevölkerung aussenden sollte, nicht verstärkt.


  Es war nicht der trotzige Widerstand dieses einfachen Volkes, der den Titelerben des Hauses Horin-Gyre in eine so düstere Stimmung versetzt hatte. Mit Ablehnung hatte er gerechnet; eigentlich hatte er sogar mit mehr Ablehnung gerechnet. Es war vielmehr die Tatsache, dass er hier in diesem elenden Nieselregen stand und die Hinrichtung beobachtete, während sich seine wahren Feinde hinter dicken Mauern verschanzten, die nicht so leicht zu erstürmen waren. Er hatte, während er sich mit seinem Heer durch die scheinbar endlose Wildnis von Anlane kämpfte, zu träumen gewagt, dass das Schicksal ihnen gewogen wäre. Er hatte gehofft, dass er schon bald nach seiner Ankunft das Haupt des Lannis-Thans über dem Torhaus der Festung aufspießen könnte. Stattdessen musste er mit einer ermüdenden Belagerung rechnen, bei der die Zeit ein ebenso unerbittlicher Gegner war wie die Krieger auf den Wällen von Burg Anduran. Manchmal fiel es ihm schwer, in Demut den Lauf der Dinge anzunehmen, wie es sein Glaube befahl.


  Dieser Krieg war von Beginn an ein verzweifeltes Unternehmen gewesen, getragen von der Hoffnung, dass dem Kühnen die Gunst des Schicksals hold wäre. Das Haus Horin-Gyre hatte in der Vergangenheit mehrfach die bittere Erfahrung gemacht, dass die Grenzfestung Tanwrye ein nahezu unüberwindliches Hindernis darstellte. Als jedoch das Halbblut Aeglyss auf Burg Hakkan erschien und die Hilfe der Schleiereulen-Kyrinin in Aussicht stellte, hatte Kanins Vater Angain beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. Obwohl Kanin nichts als Abscheu für die Nachkommenschaft solcher schändlichen Beziehungen empfand – und Aeglyss war ihm von Anfang an als besonders widerwärtiges, nur auf den eigenen Vorteil bedachtes Exemplar einer Mischrasse vorgekommen –, hatte selbst ihn der Vorschlag des Na’kyrim in Hochstimmung versetzt: Tanwrye würde in Bedeutungslosigkeit versinken, wenn es gelänge, ein ganzes Horin-Gyre-Heer mitten durch Anlane ins Feindesland zu schmuggeln. Lange vor Kanins Geburt, als Angain noch nicht den Titel des Thans trug, hatte eine Streitmacht von Lannis-Haig die tapfersten Krieger des Hauses Horin-Gyre bei Tanwrye niedergemetzelt. Angains jüngerer Bruder war damals gefallen, während Angain daheimbleiben musste, ans Krankenlager gefesselt durch eine Wunde, die er bei der Bärenjagd erlitten hatte. Aeglyss bot dem Than nicht nur Rache, sondern eine Art Heilung, als er versprach, die Truppen ins Herz des Lannis-Haig-Gebiets zu führen.


  In der Mitte des Platzes verlas einer von Kanins Gardeoffizieren mit lauter Stimme das Urteil. Es hatten sich kaum Zuschauer eingefunden – seine Schildwache, eine Handvoll Krieger, die sich frierend in ihre Umhänge wickelten, und etwa ein Dutzend Stadtbewohner, die man mit Gewalt aus ihren Häusern getrieben hatte. Es war ärmliches Lumpenpack, das störrisch zu Boden starrte und sich betont gleichgültig gegenüber dem Geschehen auf dem Marktplatz zeigte. Kanin wusste jedoch, dass die Leute die Nachricht von der schonungslosen Härte der Horin-Gyre-Rechtsprechung unter der spärlichen in Anduran verbliebenen Bevölkerung verbreiten würden.


  Die anderen Häuser des Schwarzen Pfads hatten anfangs über Angains Vorschlag gespottet, nicht zuletzt weil sie den bloßen Gedanken einer Allianz mit einem Kyrinin-Clan abstoßend fanden. Und selbst nach ihrer widerwilligen Zustimmung hatten sie nicht mehr als tausend Schwertkämpfer entsandt – aber auch sie nur zur Unterstützung des Scheinangriffs auf Tanwrye. Nachschub sollte kommen, hatte der Hoch-Than versprochen, falls dem Horin-Gyre-Heer das Kriegsglück hold war; dass er diese Wahrscheinlichkeit für gering erachtete, war offensichtlich. Außerdem hatten sich etwa hundert Angehörige der Krieger-Inkall eingefunden, natürlich mit Shraeve an ihrer Spitze. Der Gedanke schmerzte wie ein Stachel in Kanins Fleisch. Damals, vor vielen Jahren, hatten die Inkallim seine Familie bei Tanwrye verraten, als sie von einem Hügel aus tatenlos zugesehen hatten, wie die Horin-Gyre-Krieger überwältigt wurden. Er traute ihnen auch heute nicht. Allerdings war der Vorschlag, nicht nur den Than, sondern die gesamte Herrscherlinie von Lannis-Haig zu töten, von Shraeve gekommen, und sie hatte einen Teil ihrer Krieger freiwillig für einen Sturm auf Kolglas abgestellt. Und Aeglyss war es erneut gelungen, die Schleiereulen für diesen Angriff zu gewinnen. Sosehr Kanin den Na’kyrim verachtete, sein Wert stand außer Frage. Ohne die von den Waldelfen bereitgestellte Nahrung und ohne ihre Führer hätte er vermutlich die Hälfte seiner Krieger auf dem Marsch durch Anlane verloren; die andere Hälfte wäre wohl bei Gefechten mit feindlich gesinnten Schleiereulen umgekommen.


  In den letzten Tagen vor dem Aufbruch des Heers hatte das Schicksal noch einmal mit ganzer Härte zugeschlagen, als es Angain oc Horin-Gyre aus dieser Welt abberief. Seine Kräfte schwanden, und sein brennender Wunsch, selbst ins Feld zu ziehen, reichte nicht aus, um ihn im Diesseits zu halten. Als daher seine Zeit gekommen war, knieten Kanin und seine Schwester Wain neben seinem Lager nieder, eingehüllt in die Ausdünstungen seiner Krankheit, und gelobten, das Haus Lannis-Haig an seiner Stelle zu vernichten.


  Die Schergen banden ihren Opfern die Haare im Nacken zusammen. Der kleinere der beiden Söhne kämpfte gegen seine Angst an. Seine Lippen zitterten, während er krampfhaft ein Schluchzen zu unterdrücken versuchte. Kanin sah seine Not, ohne sie richtig aufzunehmen. Seine Gedanken waren weit weg von dem Geschehen, das seine Augen beobachteten.


  Sie waren dem Erfolg so nahe gewesen. Die Attacke durch das Tal der Steine hatte einen Großteil der Lannis-Haig-Truppen im Norden festgehalten; die Festung von Kolglas wurde niedergebrannt und der Bruder des Thans getötet; die Stadt Anduran bot keinen nennenswerten Widerstand. Und doch hatte es nicht ganz gereicht. Die Burg des Herrschers hielt den Belagerern stand, und der Than wartete im Schutz ihrer Wälle auf seine Verbündeten. Wäre Tanwrye einige Stunden früher angegriffen worden oder Kanin selbst einen Tag später aus den Wäldern von Anlane aufgetaucht, hätte sich wohl kaum noch ein Krieger in Anduran befunden, um die Feste zu verteidigen. Croesan wäre vielleicht irgendwo auf der Straße zwischen seiner Hauptstadt und Tanwrye abgefangen worden. Zumindest hatten sie das so beabsichtigt. Aber solche Kleinigkeiten konnten alle Pläne über den Haufen werfen; darin zeigte sich der Wille der Vorsehung.


  Draußen auf dem Platz taten scharfe Schneiden ihr Werk. Vier Körper sanken nach vorn. Blut strömte zu Boden und bildete bizarre Muster in den Ritzen des Kopfsteinpflasters. Kanin riss sein Pferd auf der Hinterhand herum und lenkte es auf das Haus des Kaufmanns zu, in dem er und Wain sich einquartiert hatten.


  Wain. Seine andere Hälfte; seine stärkere Hälfte, wie er manchmal fand. Er wusste sehr wohl, dass die meisten Krieger, die unter ihrem gemeinsamen Kommando standen, sie weit mehr fürchteten als ihn. Wains inbrünstiger Glaube an den Schwarzen Pfad und an das Haus Horin-Gyre war ein Leuchtfeuer für sie alle. Diese Flammen brannten auch in Kanins Brust, aber in Wain waren sie von einer so wilden Leidenschaft durchdrungen, dass ihr Licht zu blenden vermochte.


  Angain hatte oft versucht, seinen Sohn zur Ehe zu überreden. Aber keine der heiratswilligen Bräute, die man Kanin vorstellte – von den scharwenzelnden Töchtern reicher Grundbesitzer bis zur atemberaubend schönen Nichte von Orinn oc Wyn-Gyre –, hatte sich mit seiner Schwester messen können. Und Kanin wollte sich nur mit einer Frau vermählen, die den Vergleich mit Wain aushielt.


  Er fand sie droben in einem Raum, der bis vor Kurzem als prunkvolles Schlafzimmer gedient hatte. Der Kaufmann, dessen Familie hier gelebt hatte, musste ein begnadeter Händler gewesen sein, denn das Haus war prächtiger ausgestattet als jeder Adelssitz in seiner Heimat, vielleicht mit Ausnahme der Than-Paläste. Holzpaneele mit geschnitzten Jagdszenen bedeckten die Wände. Kerzen brannten in kunstvoll geschmiedeten Leuchtern. Auf dem Fußboden lagen kostbare Wolfs- und Bärenfelle ausgebreitet. Man hatte Dutzende davon auf dem Speicher gefunden, von der fliehenden Familie vergessen oder zurückgelassen.


  Wain saß vor einem langen, schmalen Tisch, auf den sie einen polierten Schild gestellt hatte. Sie schnitt ihrem verzerrten Spiegelbild Grimassen, während sie ihr Haar mit einem Geweihkamm bearbeitete.


  »Alles vorbei?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Alles vorbei. Ich hätte sie lieber zum Verstärken der Wälle eingesetzt.«


  »Vier zusätzliche Händepaare helfen wenig, um einen Sturmangriff auf die Stadt zu verhindern. Aber vier durchgeschnittene Kehlen werden dafür sorgen, dass wir weit mehr Nahrungsvorräte als bisher erhalten.«


  »Das ist wahr.« Müde löste Kanin die Schnallen seines Lederwamses und ließ es zu Boden fallen. Das leichte Hemd, das er darunter trug, war völlig durchnässt.


  »Ich lasse gleich ein Feuer machen«, sagte seine Schwester.


  Er durchquerte den Raum und nahm ihr den Kamm aus der Hand. »Später. Lass mich das machen. Du reißt dir noch sämtliche Haare aus, ehe du sie entwirrt hast.«


  Er stand eine Weile schweigend hinter ihr und kämmte geduldig und beharrlich Strähne für Strähne aus. Die Arbeit lenkte ihn von seinen düsteren Gedanken ab. Sie hatte wunderschönes Haar, selbst jetzt, da es fettig und verfilzt war. Der Geruch, der sie umgab, war ein Gemisch aus Rauch, Schmutz und Schweiß.


  »Wo hast du diesmal geschuftet?«, fragte er.


  »Am Kriegsgerät. Wir haben genug Holz und Seile, um hundert Belagerungsmaschinen zu bauen. Was uns fehlt, sind geschickte Handwerker. Wir haben einige unserer besten Leute in den Wäldern verloren. Dennoch – in einigen Tagen sind wir so weit. Dann wird ihnen der Schutt ihrer prächtigen Stadt um die Ohren fliegen.«


  »Wieder einige Tage. Und dann noch eine Woche, um die Wälle oder das Tor zu stürmen. Oder zwei Wochen? Oder sechs? Haben wir so viel Zeit zur Verfügung, Wain?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Kanin warf einen Blick auf ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte, und sah, dass sie mit ihren Ringen spielte. Er lächelte. Diese Angewohnheit besaß sie, solange er zurückdenken konnte. Er hatte ihr Bild deutlich vor sich – ein widerspenstiges kleines Mädchen, das im Nachthemd dasaß und unentwegt den Ring am Finger drehte, vor allem dann, wenn sie über etwas nachsann. Es war, als wirbelten ihre Gedanken so heftig umher, dass sie eine Art äußeres Echo erzeugten. Inzwischen merkte sie längst nicht mehr, was sie da tat, und wenn Kanin sie darauf aufmerksam machte – was er hin und wieder mit betonter Unschuldsmiene tat –, funkelte sie ihn so wütend an, dass er laut lachen musste. Auch das erinnerte ihn an ihre Jugend, an die gestrenge Miene, die sie immer dann aufgesetzt hatte, wenn ihr etwas aufgefallen war, das gegen ihren kindlichen Gerechtigkeitssinn verstieß.


  Er beschloss, sie lieber nicht zu necken. »Die Wachen sagten mir, dass du bei unseren Gefangenen warst.«


  »Das stimmt.«


  »Und?«


  »Das Mädchen ist zäher, als ich dachte. Nicht so schwächlich, wie die meisten von ihnen erscheinen. Aber natürlich hat sie Angst wie alle anderen. Sie leben in ständiger Furcht.«


  »Was ist mit dem Halbblut?«


  An Wains Spiegelbild konnte er ablesen, dass ihr der Na’kyrim gleichgültig war. »Ich glaube, der hat noch kein Wort geredet, seit er eingesperrt wurde. Die Wärter machen einen Bogen um ihn. Wir sollten ihn töten – und damit fertig.«


  Geduld hatte noch nie zu Wains Tugenden gezählt. Als sie noch Kinder waren, hatte sie sich stets Schelte eingefangen, weil sie die Hunde bei der Jagd zu früh losließ oder sich auf das Eis hinauswagte, noch bevor es richtig trug. Kanin wusste, dass sie die Untätigkeit nur schwer ertrug. Deshalb war sie losgezogen, um die Gefangene des Hauses Lannis-Haig zu quälen. Deshalb trieb sie die Erbauer der Belagerungsmaschinen so unerbittlich zur Eile an.


  »Selbst eine Ratte könnte sich irgendwann als nützlich erweisen«, murmelte Kanin. »Sieh dir Aeglyss an! Er hat seinen Zweck erfüllt. Vielleicht sollten wir die Belagerten auf der Burg noch ein wenig schmoren lassen, ehe wir das Halbblut umbringen und die Kleine zu Tode martern.«


  Wain hatte aufgehört, an ihren Ringen zu drehen. Das hieß im Allgemeinen, dass sie einen Entschluss gefasst hatte. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Kanin sah, dass seine Schwester erregt war.


  »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Wain. »Das spüre ich bis ins Mark. Der Pfad wird eine Wende nehmen – aber in welche Richtung? Was glaubst du, Kanin? Führt er uns ins Licht? Oder ins Dunkel?«


  »Das wird sich zeigen, Wain«, entgegnete er. »Das wird sich zeigen. Entweder erhalten wir Hilfe aus dem Norden, oder Croesan erhält Hilfe aus dem Süden. Das ist ein Gaul, der sich nicht nach unserem Willen lenken lässt. Wir können lediglich versuchen, im Sattel zu bleiben.«


  »Ja, gewiss.« In ihrer Stimme schwang jene unerschütterliche Überzeugung mit, die er so gut kannte. »Aber ich bleibe dabei. Die Wende ist nahe.«


  Igris, der Hauptmann von Kanins Leibgarde, erschien im Eingang – ein kraftstrotzender Hüne, der stumm auf der Schwelle stehen blieb und starr geradeaus schaute. Kanin legte den Kamm beiseite.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  »Das Halbblut bittet um eine Audienz. Wir erklärten ihm, dass Ihr ihn nicht empfangen würdet.« Die Stimme des Mannes klang tief und kraftvoll.


  »Gut so«, sagte Kanin. Wain erhob sich und schnallte sich den Schwertgurt um.


  »Leider lässt er sich nicht abweisen«, fuhr Igris fort. »Er wartet immer noch draußen. Er bittet darum, mit dem anderen Halbblut sprechen zu dürfen, diesem Gefangenen aus Kolglas. Die Wärter hinderten ihn am Betreten des Kerkers.«


  Kanin seufzte ungeduldig. »Und nun macht er dich zu seinem Laufburschen, oder was?«


  Zum ersten Mal schaute der Gardehauptmann seinen Herrn an. Seine Miene war undurchdringlich, aber in seinen Augen glaubte Kanin den Hauch eines Zweifels zu erkennen.


  »Könnte es sein, dass er dich mit seiner unheimlichen Stimme verhext hat?«, bohrte Kanin nach. »Dass du in den Bann dieser Stimme geraten bist, als er seine Bitte vortrug?«


  »Nein, Herr. Das glaube ich nicht.«


  »Hoffen wir, dass du recht hast. Was meinst du, Wain? Vielleicht ist es an der Zeit, diesen Aeglyss loszuwerden.«


  Seine Schwester fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schwertschneide.


  »Er ist ganz vernarrt in Kennets zahmes Halbblut. Erfüll ihm die Bitte! Vielleicht gibt er dann eine Weile Ruhe. Und was kann es schon schaden, wenn er mit Inurian spricht?«
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  Wenn Inurian sich ins Reich des Geistes zurückzog, konnte er Frieden finden. Er stemmte sich gegen die Sinneseindrücke, die auf ihn einströmten, unterbrach bewusst die Verbindung zur Welt ringsum und ließ sich durch tiefe Schichten des Schweigens und der Dunkelheit sinken. Er löste sich in der Geistgemeinschaft auf. Es war ein Zustand, den man bestenfalls einem anderen Na’kyrim begreiflich machen konnte und den selbst unter seinesgleichen nur wenige erreichten. Die Zeit verlor ihre Bedeutung in den Abgründen des Gemeinsamen Ortes, und der Geist erfuhr Trost. Es war eine Ruhepause, die ihn die Gefangenschaft in Anduran leichter ertragen ließ.


  In der fünften Nacht seines Kerkeraufenthaltes streckte er sich auf dem Boden aus. Er verdrängte das Bewusstsein an den kalten, harten Stein. Er sperrte die rauen Stimmen aus, die vom Hof hereindrangen, und das murmelnde Regenwasser, das die Zellenwände entlanglief. Sein Atem wurde flach und nahm den gleichmäßigen Rhythmus der Trance an. Seine Gedanken blieben zurück wie kleine Wirbel im Kielwasser eines Schiffes. Sein Geist verdünnte sich zu Rauch. Er war Tausende, Abertausende. Er war Huanin, Kyrinin, heitere Saolin. Er genoss den schnellen Lauf der Kyrinin-Jäger, fühlte das vernarrte Staunen jeder Huanin-Mutter beim Betrachten ihres Kindes und die hingebungsvolle Freude der Saolin während des Gestaltwandelns.


  Selbst die Whreinin hatten ihre Spuren in der Endlosigkeit des Gemeinsamen Ortes hinterlassen. Obwohl die Wolfsrasse seit Langem ausgestorben war, hatte sie einst die Welt durchstreift; die Gemeinschaft des Geistes vergäße das nie. Er spürte die wilde Grausamkeit der Wölfe, die letztlich die Befleckten Rassen dazu bewogen hatte, sie auszurotten, aber er spürte sie, ohne zu richten. Am Gemeinsamen Ort gab es weder Gut noch Böse, weder Recht noch Unrecht. Es gab nur Sein oder die Erinnerung daran.


  Einzig die Anain blieben ihm unbegreiflich. Sie waren da, wie alle übrigen – unermesslich und grenzenlos –, aber so völlig anders geartet, dass sie ein Na’kyrim weder verstehen noch erfühlen konnte.


  Inurian zerrann, löste sich in der formlosen Einheit jenseits des Denkens und Lebens auf. Er war schon so oft auf diese Weise in die Gemeinschaft des Geistes eingetaucht, aber diesmal spürte er ein Hindernis. Etwas zerrte an seinem Bewusstsein, störte die befreiende Vereinigung. Es war, als hätten sich die letzten dünnen Fransen seines Geistes irgendwo verhakt und kämen nicht mehr los. Einen Moment lang kämpfte er gegen diese Reste seines Ichs an. Der Knoten verstärkte sich. Das Gefühl, dass sich seine Gedanken zusammenballten, war beinahe körperlich. Es schmerzte Inurian, dass ihm die Befreiung versagt blieb. Als er ins Bewusstsein auftauchte, spürte er, wie das Hindernis, das seinen Rückzug unterbunden hatte, näher kam – ein ungestümer Schatten, der sich über ihn warf und ihn mit dem scharfen Gestank von Fäulnis umhüllte. Wie ein Tropfen, der auf die stille Oberfläche eines Teiches fiel, hatte etwas die Vollkommenheit des Gemeinsamen Ortes verdorben.


  Er öffnete die Augen und sah, dass Aeglyss vor ihm stand.


  »Ich weiß nicht genau, wohin Ihr Euch begeben hattet, aber ich würde gern lernen, wie Ihr das bewerkstelligt«, raunte Aeglyss. Ein schwaches Lächeln umspielte seine blassen, schmalen Lippen.


  Inurian erhob sich und beugte das rechte Knie, bis es nicht mehr sperrte. Der anstrengende Marsch durch Anlane und diese elende, nasskalte Zelle hatten das Gelenk an einen lange zurückliegenden Sturz auf den steinigen Hängen des Car Anagais erinnert. Er bemühte sich, sein Erstaunen und das zugleich aufkeimende Entsetzen zu verbergen, und erwiderte den Blick seines Besuchers betont gleichgültig. Es war klar, dass nur Aeglyss die Quelle der Turbulenzen am Gemeinsamen Ort sein konnte; was das über die potenzielle Stärke des Mannes aussagte, trieb einen Stachel der Angst in Inurians Herz.


  Aeglyss blieb beharrlich. »Können wir uns denn nicht einmal unterhalten? Ich will doch nur von Euch lernen. Ich brauche Eure Hilfe – Eure Führung –, um die Kraft zu beherrschen, die ich in mir spüre.«


  Er trat noch einen Schritt näher auf Inurian zu. »Unsere Ziele laufen in die gleiche Richtung. Diese Leute hier hätten Euch längst getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich nicht seit unserer Ankunft hier Fürsprache für Euch eingelegt hätte.«


  »Das ist eine Lüge«, erklärte Inurian ruhig.


  »Ah, dann seid Ihr neugierig genug, um in meinem Kopf herumzuwühlen? Was seht Ihr darin? Ich könnte Euch aussperren – wie ich es in Kolglas tat. Aber das ist nicht nötig. Ihr müsst inzwischen wissen, dass ich Euch nicht schaden will.«


  »Ich brauche den Gemeinsamen Ort nicht, um in Erfahrung zu bringen, dass Ihr nicht mein Freund seid«, entgegnete Inurian. Das stimmte nur teilweise. Aber er war nicht bereit, auch nur anzudeuten, welche beunruhigenden Dinge er im Innern des Jüngeren spürte. Aeglyss war so erfüllt von brodelndem Zorn und Hass, dass Inurian diese Gefühle fast mit Händen greifen konnte.


  »Dann benutzt mich eben, wenn Ihr meine Freundschaft ausschlagt!«, fauchte Aeglyss. »Ich erhoffte mir viel von Euch, aber ich hätte es besser wissen müssen. Die Na’kyrim verachten mich ebenso wie die Angehörigen der anderen Rassen. Warum solltet Ihr eine Ausnahme bilden?«


  Ein wilder Schmerz flackerte unvermittelt in Aeglyss auf, und Inurian musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zusammenzuzucken. Das also verbarg sich unter all den heftigen Emotionen, die in Aeglyss brannten: eine tief verwurzelte Kränkung, die ihn bitter und einsam machte.


  »Helft mir, und ich helfe Euch!«, beschwor ihn Aeglyss. »Ich kann Euch nicht zwingen – ich weiß, dass ich dazu nicht die Kraft besitze, noch nicht –, aber wenn Ihr mir helft, meine Fähigkeiten zu verstehen, wird Euch das ebenso von Nutzen sein wie mir. Ich weiß, dass ich in der Gemeinschaft des Geistes Taten vollbringen kann, die seit vielen Jahren niemand mehr vollbrachte. Ich weiß es!«


  Inurian musterte sein Gegenüber. Fast hatte er Mitleid mit dem jungen Mann. Fast.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht helfen.«


  Da loderte ein entsetzlicher Zorn in Aeglyss’ grauen Augen auf. Inurian musste den Blick abwenden. Als er sich zwang, den anderen wieder anzusehen, war der Zorn verschwunden.


  »Vielleicht können wir ein anderes Mal darüber reden«, sagte Aeglyss.


  Er ging und versperrte die Tür hinter sich.
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  Als der Tag eine bis zwei Stunden alt war, strömten die Kinder der Hundert auf Andurans Marktplatz zusammen. Kanin stellte eine Truppe von Horin-Gyre-Kriegern zusammen, die südwärts durch das Tal ziehen sollte. Anduran selbst war zwar schnell gefallen, aber auf dem Land gab es immer wieder aufflackernden Widerstand, der ihm Sorgen bereitete. Soeben trafen die Überlebenden eines Gefechts bei Targlas, auf halbem Wege zwischen Anduran und Tanwrye, in mehreren kleinen Gruppen ein. Sie hatten gesiegt und vermutlich den Widerstand der Stadtbewohner gebrochen, aber dreißig Krieger waren gefallen – ein Verlust, den Kanin sich kaum leisten konnte.


  Bereits schlecht gestimmt, beobachtete er, wie die Inkallim ihre Stellungen einnahmen, um sich im Nahkampf zu üben. Jeden Morgen spulten sie dieses ausführliche, beinahe rituelle Programm unter den gestrengen Blicken ihrer Anführerin Shraeve ab.


  Aufmerksam und reglos stand sie da, sobald die ersten Klingen aufeinanderklirrten. Sie war eine kraftvolle Frau, schlank und hochgewachsen. Das lange Haar, das sie wie alle Inkallim schwarz färbte, hatte sie im Nacken zusammengebunden. Zwei Schwerter waren mit überkreuzten Riemen an ihrem Rücken befestigt. Noch nie hatte Kanin erlebt, dass sie eine der Waffen zog, aber er wusste, dass sie eine todbringende Gegnerin war. Anderen den Tod zu bringen, war der einzige Zweck der Krieger-Inkall. Obwohl von den gut hundert Kämpfern, die sich dem langen Marsch durch Anlane angeschlossen hatten, nur noch etwa achtzig am Leben waren – ein Dutzend Jäger-Inkallim war ebenfalls mitgekommen, aber ihre Aufgaben lagen nicht auf dem Schlachtfeld –, ersetzten diese achtzig mindestens zweihundert gewöhnliche Krieger, wahrscheinlich aber noch mehr. Allerdings hörten sie nur auf Shraeves Kommando. Kanin konnte ihnen nicht vorschreiben, wann und wo sie ihr Kampfgeschick einsetzen sollten, so wenig, wie er den Wolken befehlen konnte, über den Himmel zu ziehen. Er hätte es auch nicht versucht, weil er ihnen und ihrer Ergebenheit ihm gegenüber noch stärker misstraute als der längst ausgestorbenen Wolfsrasse.


  Wain legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er schob seine düsteren Gedanken beiseite.


  »Komm weg von hier!«, sagte sie. »Wir bekommen bald selbst Gelegenheit, unser kämpferisches Geschick zu prüfen.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Unsere Kundschafter sind auf ein größeres Heer zwischen Glasbridge und Kolglas gestoßen, das von der Südseite des Tals heraufzieht.«


  »So bald schon?«, wunderte sich Kanin. »Ich hatte gehofft … nun, das spielt keine Rolle. Wie viele Mann sind es?«


  »Drei- bis viertausend, sagen sie. Mit Kilkry-Haig-Reitern als Vorhut.«


  Das war ein herber Schlag. Über Lannis allein hätte sich Kanin einen Sieg zugetraut; aber ein durch die stolze Reiterei von Kilkry verstärktes Heer würde ihn auf eine härtere Probe stellen. Was nun auf ihn zukam, würde sich ganz und gar von den Einzelgefechten unterscheiden, die in den letzten Tagen überall im Tal stattgefunden hatten. Er hatte bestenfalls ein gleich starkes Heer, musste jedoch einen Teil seiner Kämpfer weiterhin für die Belagerung der Burg abstellen, um Croesan an einem Ausfall zu hindern. Schlimmer noch: Fast ein Drittel seiner Truppen gehörten den Barbarenstämmen der Tarbain an. Die Reiterei von Kilkry würde sie niedermähen wie Gras. Shraeve und ihre Inkallim waren vermutlich in der Lage, eine Schlacht zu seinen Gunsten zu entscheiden, aber er dachte nicht daran, sie um Hilfe zu bitten.


  »Das wird in der Tat eine schwere Prüfung«, murmelte er.


  »Wir sollten Aeglyss kommen lassen«, schlug Wain vor. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, als sie den Zweifel in Kanins Zügen las. »Er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, unser Wohlwollen zu erringen. Das können wir ausnutzen. Vielleicht gelingt es ihm noch einmal, die Schleiereulen zum Kampf zu überreden. Ich glaube zwar nicht daran, aber ein Versuch kostet nichts. Wenn er Glück hat, können wir ihn und die Waldelfen nach der Schlacht abschieben wie beim letzten Mal. Wenn er Pech hat, hat er eben Pech.«


  Kanin schnitt eine Grimasse. »Ist unsere Lage wirklich so verzweifelt? Wir wollten diese Angelegenheit gemeinsam durchziehen. Für unseren Vater. Für das Haus. Ich will nicht, dass unser Vorhaben … besudelt wird. Außerdem – was können ein Na’kyrim und eine Handvoll Waldelfen gegen ein Heer ausrichten?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Nur – was verlieren wir dabei? Ich kann ihn ebenso wenig leiden wie du, aber wenn die Vorsehung Aeglyss als Waffe gegen unsere Feinde bestimmt hat, dann steht es uns nicht zu, auf diese Waffe zu verzichten.«


  »Zumindest sollen sie gute Bogenschützen sein, diese Waldelfen.« Kanin wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Inkallim zu. Ihre Schwerter blitzten in der tief stehenden Morgensonne. Ihm fiel auf, dass Shraeve ihn scharf musterte. Ungeniert starrte sie den Titelerben an, ohne auf ihre Kriegerschar zu achten.


  Er drehte sich um. »Also gut. Sprechen wir mit Aeglyss. Wenn es ihm gelingt, die Schleiereulen noch einmal für unsere Sache zu gewinnen, besitzt er mehr Talente, als ich dachte. Aber wie du schon sagtest – ein Versuch kostet nichts.«


  IV


  Weder Schlachtgesänge noch Hochrufe erklangen, als Kanin und Wain an der Spitze der Truppen Anduran verließen. Eine düstere Stille hing über den dicht gestaffelten Reihen der Krieger. Während in dem Schweigen der Horin-Gyre-Kämpfer eine gewisse Entschlossenheit lag, spürte man bei den Tarbain-Verbänden, die das Heer zahlenmäßig verstärkten, eher so etwas wie Unsicherheit. Eine Massenschlacht auf offenem Gelände gegen einen starken Feind war nicht die Kriegsführung, die ihnen lag. Sie bevorzugten im Grunde ihres Herzens immer noch Überfälle und Anschläge aus dem Hinterhalt.


  Obwohl Kanin und seine Schwester bis zuletzt über das klügste Vorgehen diskutiert hatten, hatte das Ergebnis nie ernsthaft in Frage gestanden. Sie wussten beide, dass sie sich nicht in den Norden zurückziehen konnten. Täten sie dies, würden Croesan und Lheanor oc Kilkry-Haig ihre Streitkräfte vereinigen und ihnen folgen. Stellten sie sich dagegen dem Kampf, war ein Sieg immer noch möglich – immer vorausgesetzt, die Vorsehung hatte keine anderen Pläne mit ihnen. Und wenn ihnen dieser eine Sieg gelang, konnten sie vielleicht die Festung Anduran erstürmen, bevor ihre Feinde einen neuen Entlastungsangriff in die Wege leiteten. Wain sprach sich entschieden für eine Schlacht aus – das Schicksal auf die Probe stellen, in offenem Gelände kämpfen, weit genug von der Stadt entfernt, damit Croesan nicht eingreifen konnte. Der Verlauf des Schwarzen Pfads war seit langem im Buch des Glaubens vermerkt. Man musste ihm folgen. Ein Entrinnen gab es nicht.


  Immerhin schlossen sich die Inkallim unter Führung von Shraeve dem Heer an. Kanin hatte sie nicht zum Mitkommen aufgefordert. Wie gewohnt war diese Entscheidung von den Inkallim selbst getroffen worden. Aber sie hatten sich vor dem Aufbruch noch einmal die Haare gefärbt, glänzend schwarz wie frisches Pech. Das konnte bedeuten, dass sie an der Schlacht teilnehmen würden.


  Unter einer schweren Wolkendecke und bei sachtem Regen zogen sie an Grive vorbei. Die Ortschaft wirkte verlassen. Kein Rauch stieg aus den Kaminen auf, die Straßen waren leer und die Fenster fest verschlossen. Die meisten Bewohner hatten die Flucht ergriffen. Der Rest hielt sich irgendwo versteckt. Das Land war flach, durchzogen von schmalen Gräben, gesprenkelt mit kleinen Weiden- und Erlengehölzen. Im Stich gelassene Kühe muhten verzweifelt. Kanin stellte einige Krieger dafür ab, sie einzufangen und nach Anduran zurückzutreiben. Eine Schar Krähen, Milane und Bussarde kreiste über einem unsichtbaren Kadaver. Ihr werdet bald mehr als genug Aas zu fressen finden, dachte Kanin.


  Sie hatten Grive noch nicht lange hinter sich gelassen, als Kanins Kundschafter zurückkehrten. Sie berichteten, dass der Feind einige Stunden entfernt am Südrand der Glas-Auen entlangzog. Kanin fand eine Stelle, wo jeder Angriff auf seine Linien über den sumpfigen, schweren Boden einer weiten Grasebene erfolgen musste, und stellte sein Heer auf. Gräben im Norden und Süden würden jeglichen Versuch, seine Truppen zu zersplittern, zunichte machen. So grausam und mörderisch ein unmittelbares, schnörkelloses Aufeinanderprallen der beiden Heere auch sein mochte, es schien ihm die einzige Möglichkeit zu bieten, den Sieg zu erringen. Die etwa zweihundert Mann seiner Reiterei bildeten zusammen mit seiner Leibgarde die Nachhut. Die Inkallim verteilten sich zu seiner Rechten, hinter der Hauptlinie, und kauerten geduckt im Gras. Kanin beachtete sie nicht weiter. Er fand es unter seiner Würde, Shraeve zu fragen, was sie mit diesem Manöver beabsichtigte.


  Für eine Attacke hatte der Titelerbe einfach nicht genug Reiter. Zu viele der Pferde, die er von Hakkan mitgenommen hatte, waren unterwegs eingegangen oder mussten in den Wäldern von Anlane geschlachtet werden, um den Hunger der Truppen zu lindern. Er konnte nur abwarten und hoffen, dass Speere, Mut und der morastige Boden ausreichen würden, um den gegnerischen Angriff abzuwehren, der ihnen mit Sicherheit bevorstand. Wenn es Aeglyss irgendwie gelang, einige der Schleiereulen zum Kampf zu überreden, war das vielleicht eine kleine Hilfe, aber Kanin hatte sich bereits mehr oder weniger mit einem Scheitern des Halbbluts abgefunden. Aeglyss war jetzt seit gut einem Tag fort, und die Zeit wurde allmählich knapp. Das überraschte ihn nicht weiter. Auch wenn sich der Na’kyrim noch so gut darauf verstand, andere Geschöpfe mit dem Zauber seiner Stimme zu überreden oder zu täuschen, Kanin hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass es ihm gelänge, die Waldelfen ein zweites Mal in die Dienste des Schwarzen Pfads zu locken. Dennoch hatte er sich mit geradezu peinlichem Überschwang bereit erklärt, den Versuch zu wagen. Das Bemühen des Halbbluts, sich bei ihm einzuschmeicheln und unentbehrlich zu machen, war bemitleidenswert.


  Am Horizont zu seiner Rechten sah er eine dunkle Masse über die Niederungen der Glas-Auen aufragen. Das konnte nur Kan Avor sein, die versunkene Stadt, einst der Sitz des Gyre-Geschlechts, die nun aus der unerreichbaren Ferne wie eine schmachtende Geliebte das Herz eines jeden Nordländers zu rühren versuchte. Es schien ihm angemessen, das Schicksal hier herauszufordern, in Sichtweite der gebeugten und gebrochenen Türme. Und so nahe an Grive, der Heimat von Tegric, dessen hundert Mann das Tal der Steine einen Tag lang gegen sämtliche Kilkry-Stämme gehalten hatte – bis die Angehörigen des Schwarzen Pfads in den Norden entkommen waren. Auch wenn sich heute die Inkallim als die Kinder der Hundert bezeichneten, konnte jeder Krieger sich an Tegric ein Beispiel nehmen. Hier wollte Kanin den Feind erwarten.


  [image: cover]


  Weit von Anduran entfernt, jenseits der schwindelerregenden Gipfel und talwärts wogenden Gletschermassen, fielen feine Flocken auf die Hänge um Burg Hakkan. In dieser Nacht hatte sich zum ersten Mal seit einer Woche der schneidende Nordwind gelegt, und der Morgenschnee blieb auf dem hart gefrorenen Boden der Ländereien von Horin-Gyre liegen.


  Raureif knirschte unter seinen Füßen, als Ragnor oc Gyre, Hoch-Than aller Geschlechter vom Schwarzen Pfad, dem Eingang der Katakomben zustrebte. Der Saum seines Zobel-Umhangs streifte den Boden und wirbelte die dünne Schneeschicht auf, als fege ein Besen Staub zu Pirouetten. In seinem Gefolge befand sich der Haushalt von Angain oc Horin-Gyre. Die Schildwache des verstorbenen Thans, die den in Tücher gewickelten Toten auf den Schultern trug, ging in der Mitte des Trauerzugs. Man hörte nichts außer den Schritten und den Glocken, die von der tiefer gelegenen Feste und den zerklüfteten Felshängen ringsum ertönten. Die tief hängenden, flachen Wolken fingen die Glockenklänge im Tal ein und warfen das Echo hin und her, bis die Luft selbst zu vibrieren schien.


  Der Hoch-Than erklomm den steilen Weg zum Stolleneingang, der ihm entgegengähnte wie der Unterschlupf eines riesigen Berggeschöpfs. Fackeln brannten im Innern und erhellten den Tunnel zur Grabkammer, in der Angain seine letzte Ruhe an der Seite derer finden sollte, die diesen Weg vor ihm zurückgelegt hatten. Ragnor hielt inne und wartete seitlich des Eingangs, während sich die Leichenträger aus dem Zug lösten und in den Berg vordrangen. Angains Gemahlin Vana, in den Hermelinpelz gehüllt, der nur Witwen zustand, folgte ihnen. Sie schritt mit gesenktem Blick am Hoch-Than vorbei. Der älteste Jagdhund ihres Gemahls – ein graues Tier, das während seiner letzten Tage treu am Fußende seines Krankenlagers gewacht hatte – begleitete sie. Er bewegte sich müde und schwerfällig.


  Eine weiter Gestalt betrat den Tunnel zu den Katakomben, vermummt mit einer weiten grauen Kutte und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Es war Theor, der Führer der Barden-Inkall. Nichts unterschied sein Gewand von der Tracht der niedrigsten Inkallim in den Entstehungsjahren des Glaubens. Nichts deutete darauf hin, dass die Macht, über die er verfügte, in gewisser Weise ebenso groß war wie die des Hoch-Thans.


  Die übrigen Mitglieder von Angains Haushalts blieben ein Stück entfernt von Ragnor stehen. Die Schneeflocken fielen dichter. Niemand sprach. Das feierliche Glockengeläut nahm kein Ende. Ragnor wartete.


  Angains Schildwache kehrte zurück, nachdem sie ihre letzte Pflicht erfüllt hatte. Bald darauf tauchten auch Vana und Theor auf. Gemessenen Schritts kamen sie den Tunnel herauf und löschten die Wandfackeln hinter sich. Während sie sich dem Licht des Ausgangs näherten, ergriff das Dunkel abermals Besitz von den Katakomben und umfing den toten Than. Ragnor verneigte sich, als Vara auf ihn zukam, und streckte ihr die Hand entgegen. Ihre Fingerspitzen berührten sich. Der Hund an ihrer Seite schaute mit stumpfem Blick zu Ragnor auf.


  »Er ruht in Frieden, Mylady«, sagte der Hoch-Than. »Ein glücklicher Mann, der diese unwirtliche Welt hinter sich lässt.«


  Er hielt die Augen gesenkt. Vor vielen Jahren, als sie noch frei war, hatte er versucht, diese Frau für sich zu gewinnen. Sie war ein strahlend schönes, aber hochmütiges Mädchen gewesen, und sie hatte ihn abgewiesen. Das hatte Mut erfordert, da er in jenen Tagen für seinen Jähzorn berüchtigt gewesen war. Jetzt betrachtete er ihren Handrücken und wunderte sich, wie schmal und alt ihre Hand in der seinen lag.


  »Wahrlich, ein glücklicher Mann«, entgegnete sie. »Wir werden uns wiedersehen. Darauf freue ich mich.« Ihre Stimme war nicht so welk wie ihre Hand. Das stolze Mädchen, an das sich Ragnor erinnerte, steckte immer noch in ihr. Sie trat zu den anderen, die sich um sie scharten.


  Der Führer der Barden-Inkall blieb neben Ragnor stehen. Sie beobachteten, wie Gebäck und kleine Becher mit Kornschnaps herumgereicht wurden. Gesprächsfetzen drangen zu ihnen herüber, hier und da ein leises Lachen. Man würde Vana nun Geschichten aus dem ersten Leben ihres Gemahls erzählen und die besten Wünsche für sein zweites Leben zum Ausdruck bringen. Der Tod war in den Ländern des Schwarzen Pfads kein Anlass für allzu große Trauer. Ringsum verstummten die Glocken, eine nach der anderen.


  Theor schlug die Kapuze seiner Kutte zurück. Sein Haar hatte einen verblüffend silbrigen Schimmer. Die Lippen unter dem kurzen Bart waren vom jahrelangen Kauen der Seherwurz dunkel verfärbt. Die Haut hatte ihre Jugend längst vergessen und hing in schlaffen Falten von den Wangenknochen. Nur die Augen besaßen eine Leuchtkraft, die auch zu einem dreißig Jahre jüngeren Gesicht gepasst hätte. Das Ächzen eines schwer beladenen Wagens lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Fahrweg, der dem Talboden folgte. Zwei Pferde mühten sich unter den Peitschenhieben mehrerer Tarbain, einen flachen Karren über den holprigen Grund zu ziehen. Auf dem Gefährt befand sich ein Käfig mit einem riesigen Bären, der hin und her schwankte und dabei zornig vor sich hin brummte.


  »Sicher für Burg Hakkan bestimmt«, meinte Theor. Er seufzte und schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Ihr missbilligt das?« Ragnor beobachtete die Bestie in ihrem Käfig.


  »Dieses Bärenködern beim Tod eines Herrschers ist ein Relikt des Tarbain-Glaubens aus den Zeiten vor unserer Ankunft, als der Bär das Symbol ihrer Stammeshäuptlinge war. Soll die Barden-Inkall es etwa gutheißen, dass dieser Brauch von einem Haus des Pfads übernommen wurde?«


  Der Karren schaukelte heftig, als eines seiner Räder in eine tiefe Furche geriet. Der Bär brüllte laut. Seine Tarbain-Bewacher schrien ihn an und schlugen mit den Speeren gegen die Gitterstäbe.


  »Das hat heute nichts mehr zu bedeuten«, sagte Ragnor. »Eine Zerstreuung für Säufer, die bei der Leichenfeier ein paar Gläser zu viel getrunken haben. Und nicht die schlechteste Zerstreuung. Habt Ihr die Hunde gesehen, die sie hier züchten, Barde? Bösartig. Die könnten es sogar mit diesen Ungeheuern aufnehmen, die Eure Jäger-Inkall züchtet. Dennoch – der Bär sieht aus, als werde er nicht wenige seiner Häscher mit in den Tod nehmen.«


  Die schwarzfleckigen Lippen des Inkallim kräuselten sich verächtlich. »Was immer dabei herauskommt – es ist eine schreckliche Unsitte. Angain hat uns verlassen, um in einer besseren Welt wiedergeboren zu werden und nicht etwa auf irgendeinem Berg, der von Bärengeistern bewacht wird. Es fällt uns schwer genug, die Tarbain aus dem Dunkel ihrer Unwissenheit zu holen. Da müssen nicht noch unsere Thane ihre barbarischen Riten übernehmen.«


  Ragnor schnaubte. »Wir sind jetzt alle Tarbain, Theor.«


  Theor sah den Hoch-Than finster an. »In meinen Adern fließt kein Tropfen Tarbain-Blut. Das Gleiche gilt für Euch.«


  »Wenn Ihr meint, Hüter der Mythen und Legenden. Dann wären wir beide Abkömmlinge der einzigen reinblütigen Linien im Norden. Aber ist das so wichtig? Fane und Wyn, ja, sogar mein eigenes Haus zählen viele Tarbain zu den Gefolgsleuten, die ihnen den Treueid geschworen haben. Selbst in meiner Leibgarde dienen Leute, die zum Teil von Tarbain abstammen. Und Ihr wisst so gut wie ich, dass der Mann, den wir eben zur letzten Ruhe betteten (möge er verrotten und nie wieder erwachen)« – er sah, wie Theor bei der Floskel angewidert zusammenzuckte –, »mehr als nur einen Hauch der Wildnis in sich hatte. Seine Großmutter war in Bezug auf Männer nicht allzu wählerisch, wie es hieß. Ohne die Blutauffrischung durch die Eingeborenenstämme bestünde unsere Rasse mittlerweile nur noch aus Missgebildeten und Kretins. Und wenn ich sehe, was manche meiner Vasallen an Nachkommen gezeugt haben, frage ich mich, ob das gereicht hat.«


  Theor holte Luft für eine scharfe Antwort, überlegte es sich dann aber anders und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bären zu.


  »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er. »Es gibt ohnehin nur noch wenige Tarbain, die nicht das Knie vor Euch beugen. Die meisten sind bekehrt.«


  »Das ist wahr.« Ragnor holte einen Flachmann aus den Tiefen seines schweren Umhangs und entstöpselte ihn. Er nahm einen tiefen Schluck, wischte sich zufrieden den Mund ab und wollte die Flasche an Theor weiterreichen. Der Barde lehnte ab.


  »Wie Ihr wollt«, murmelte der Hoch-Than. »Hilft hervorragend gegen die Kälte, das Zeug. Begleitet Ihr mich ein Stück? Die anderen wagen es nicht, zur Burg zurückzukehren, solange wir uns nicht in Bewegung setzen, obwohl sie in Gedanken bereits beim Leichenschmaus sind. Ich möchte nicht, dass sie sich Frostbeulen holen.«


  Sie gingen Seite an Seite, der Herr über die Gyre-Geschlechter und der Herr über die Inkallim, und die übrigen Trauergäste folgten ihnen wie eine gut gedrillte Soldatenschar. Die Schildwache des Hoch-Thans achtete darauf, dass ein Respektabstand eingehalten wurde und die hohen Herrschaften ungestört blieben. Drunten am Fuß des Berghangs folgte der Wagen mit dem Bärenkäfig einer parallelen Fahrspur zur Festung, wo dem Raubtier ein blutiges Ende bevorstand.


  »Ihr wart eine ganze Weile mit Vana in der Katakombe«, meinte der Hoch-Than nachdenklich.


  »Wir führten ein längeres Gespräch«, entgegnete Theor. »Sie wollte von mir wissen, ob ihr Gemahl dem Pfad ergeben genug gefolgt sei, um in der nächsten Welt wiedergeboren zu werden.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich besonders traurig über Angains Abgang bin«, sagte Ragnor. »Der Kerl hatte einen erbärmlichen Charakter.«


  »In seinem Herzen war er dem Schwarzen Pfad treu.«


  »Das war er. Auf sein Wohl!« Der Hoch-Than nahm erneut einen kräftigen Schluck aus dem Flachmann. Schnee setzte sich in seinen Haaren fest, schmolz und lief ihm über die Stirn. »Ungünstige Zeit zum Sterben, gerade jetzt, da seine Kinder auf diesem verrückten Feldzug im Süden unterwegs sind.«


  »Sie handeln, wie es das Schicksal befiehlt«, entgegnete Theor. »Aber in der Tat, es wäre leichter für uns alle gewesen, wenn er noch etwas länger gelebt hätte – oder wenn zumindest Kanin auf Burg Hakkan geblieben wäre.«


  »Dennoch habt Ihr ihnen Eure beste Kriegerin an die Seite gestellt.« Ragnor lachte leise. »Ein Prachtweib! Ich gäbe viel darum, wenn ich einige wie sie in meiner Schildwache hätte.«


  »Shraeve ist … ihre eigene Herrin«, murmelte Theor, »und lässt sich nicht leicht von einem einmal eingeschlagenen Weg abbringen. Sie war davon überzeugt, dass Kolglas rasch fallen werde. Jeder hat das Recht, sein Schicksal herauszufordern. Außerdem mische ich mich nicht in die Angelegenheiten der Krieger-Inkall ein. Sie untersteht Nyve.«


  »Nun, er hat sich mit Shraeve eine leidenschaftliche Raben-Kämpferin herangezogen. Aber Wain könnte ihr ebenbürtig sein. Mich dauert der arme Croesan. Mit Shraeve und Wain als Feindinnen und Gryvan oc Haig als Verbündetem hat er in etwa das Glück eines Mannes, der von Wölfen eingekreist ist und auf einem Esel zu fliehen versucht.« Er trank die Flasche leer und warf sie zwischen die Felsblöcke, wo sie zerbrach. Dann stellte er den Kragen hoch und blies die Backen auf. »Heute Nacht wird es bitterkalt. Die Wolken da oben haben sich vermutlich verzogen, wenn die Sterne aus dem Dunkel treten.«


  Sie setzten ihren Weg eine Weile schweigend fort. Der Karren mit dem Bärenkäfig blieb erneut stecken, und Ragnor beobachtete, wie die Tarbain-Eskorte versuchte, das Rad aus dem Morast zu stemmen. Die Männer fluchten in ihrer rauen Sprache. Der Karren ruckte vorwärts und sank erneut ein. Die Kutscher schlugen den Gäulen mit ihren Gerten die Kruppen blutig. Ragnor schnaubte angewidert.


  »Diese Leute können einfach nicht mit Pferden umgehen.«


  »Bis zu unserer Ankunft gab es hier keine Zugtiere. Sagt, was wird Eurer Ansicht nach geschehen, wenn Wain und Kanin nicht aus dem Süden des Tals zurückkehren?«


  »Aha, ein Nachrichtenaustausch? Nun gut. Meine Spione behaupten, dass diese Gaven-Geier ein begehrliches Auge auf die Horin-Ländereien geworfen haben. Angeblich will mir Lakkan den Zehnjahresertrag seiner Silberminen anbieten, wenn Angains Kinder sterben. Und was hat Euch die Jäger-Inkall ins Ohr geflüstert?«


  Der Führer der Barden zuckte mit den Schultern. »Etwas Ähnliches. Aber Orinn oc Wyn-Gyre möchte sich das Gebiet ebenfalls aneignen und wird es Gaven-Gyre nicht freiwillig überlassen. Angain hätte Euch besser gedient, wenn er mehr Nachkommen in die Welt gesetzt oder zumindest seinen Titelerben in Sicherheit gebracht hätte.«


  »Eigentlich sind es seine Kinder, die mich in diesem Punkt enttäuschen«, meinte Ragnor mit einem Lächeln. »Kanin ist ganz auf seine Schwester fixiert, und Wain selbst zeigt sich gegenüber Freiern ungefähr so freundlich wie das fauchende Vieh da vorn. Während wir dem einfachen Volk ständig predigen, dass es seine Pflicht sei, sich zu vermehren, geben die beiden ein überaus schlechtes Beispiel. Aber Horin gehörte schon immer zu den Häusern, die mehr Schwierigkeiten machen, als sie lösen. Ich vergösse bei seinem Untergang keine Träne, auch wenn sich Gaven und Wyn im Streit um die Nachfolge an die Gurgel gingen.«


  »So wie Gryvan oc Haig keine Träne über das Ende des Hauses Lannis vergösse«, konterte Theor trocken.


  »Glaubt Ihr?«


  »Euer Vater schenkte den Inkallim stets sein volles Vertrauen. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihm und meinem Vorgänger. Ihr dagegen lasst mich im Unklaren über Eure Absichten hinsichtlich dieses Kriegs.«


  »Es waren Raben anwesend, als Angain und ich darüber sprachen – einmal sogar Nyve persönlich, wenn ich mich recht entsinne. Er unterstützte uns mit seinem umfangreichen Wissen über Tanwryes Verteidigungsanlagen.«


  Der Führer der Barden-Inkall wirkte ernst. »Und ich bin natürlich überzeugt davon, dass auch Angain gänzlich in Eure Absichten eingeweiht war. Dennoch, es kam vor, dass Euer Vater Pläne schmiedete, die ihren Weg nicht zu den untergeordneten Thanen fanden. In solchen Zeiten pflegte er sich an die Inkallim zu wenden. Das tat er, wann immer das Haus Horin-Gyre in der Vergangenheit ermahnt oder bestraft werden musste. Ihr erinnert Euch vielleicht.«


  »Ich erinnere mich«, bestätigte der Hoch-Than leichthin. »Horin-Gyre war früher noch widerspenstiger als heute. Aber wenn Ihr mich verdächtigt, dass ich Euch Geheimnisse vorenthalte, dann sagt es frei heraus! Das ist das Vorrecht der Barden-Inkall.«


  »Meine Worte sollen keine Anklage sein. Ich bezweifle keinesfalls, dass Eure Pläne oder Vorhaben der Sache des Schwarzen Pfads dienen. Dass sie den Glauben stärken und nicht etwa schwächen. Oder gar seinen Feinden zugutekommen.«


  Ragnor blieb unvermittelt stehen. Nach einigen Schritten drehte sich Theor um und hielt nach dem Hoch-Than Ausschau. Hinter ihnen kamen Ragnors Schildwache und der gesamte Trauerzug schlurfend zum Stehen, verwirrt über die plötzliche Verzögerung. Aber niemand stellte Fragen oder erhob Widerspruch. Die Menschen verharrten einfach im leise rieselnden Schnee. Als Ragnor das Wort ergriff, war seine Stimme so leise, dass nur Theor ihn verstand, aber klar und eisig.


  »Keine Anklage, aber vielleicht eine Drohung? Ich würde jeden töten, der auch nur andeutete, dass mein Handeln in irgendeiner Weise den Glauben schwächen könnte. Jeden mit Ausnahme der Barden, die in solchen Angelegenheiten besondere Privilegien genießen.«


  Der Führer der Barden-Inkall lächelte.


  »Diese Privilegien beschränken sich selbstverständlich auf Glaubensdinge«, fuhr Ragnor fort.


  »Selbstverständlich. Aber versteht mich nicht falsch, Hoch-Than. Ich will weder anklagen noch drohen, sondern wünsche mir lediglich, dass keine Geheimnisse zwischen uns stehen. Das Gyre-Geschlecht und die Inkallim sind die Wurzeln und die Äste unseres Glaubens. In der Vergangenheit wurde der Schwarze Pfad immer wieder durch gemeinsames Handeln geschützt oder erneuert. Was immer unser Zusammenwirken unterhöhlt, gibt mir Anlass zur Sorge.«


  »Gewiss. Ihr seid der Hüter des Glaubens und …«


  Die Worte des Hoch-Thans wurden unvermittelt durch wilde Schreie und das Knirschen von Holz unterbrochen. Als er und Theor sich umwandten, sahen sie gerade noch, wie eines der Karrenpferde scheute und sich aufbäumte. Das andere tat einen Satz nach vorn und riss den Wagen mit. Das im Morast versunkene Rad kam frei und streifte einen Felsblock, als der Karren in Schräglage geriet. Der Bär, von dem Tumult beunruhigt, richtete den Oberkörper auf. Die Tarbain schrien zornig. Ragnor sah einen Wimpernschlag vor ihnen, was geschehen würde, und murmelte: »Diese Schwachköpfe!«


  Durch die Schräglage des Karren verrutschte der Käfig, und der Bär taumelte zur Seite. Langsam, aber unaufhaltsam und von einem ohrenbetäubenden Krachen begleitet, stürzten Wagen und Käfig um. Das Geschrei der Tarbain wurde immer lauter. Beide Zugpferde zerrten in Panik an den Gurten. Brüllend befreite sich der Bär aus dem zerbrochenen Käfig und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Die Männer ergriffen die Flucht. Einer war eine Spur zu langsam. Der Koloss holte ihn nach wenigen Schritten ein und schleuderte ihn mit einem einzigen Prankenhieb zu Boden. Dann schloss er die Kiefer um den Kopf der Beute und schüttelte sie hin und her, bis das Genick mit einem deutlich hörbaren Knacken brach. Die übrigen Tarbain flohen den Weg entlang. Für kurze Zeit stand der Bär über den leblosen Körper gebeugt da, ehe er sich umwandte und die Schar der Trauergäste anstarrte, die weiter oben am Hang stand.


  »Offenbar wird es Zeit, dass wir eingreifen«, meinte Ragnor. Er nickte seiner Leibgarde zu. Die Männer lösten sich von den Trauernden und griffen nach ihren Armbrüsten. Der Bär schüttelte sich und kam ein paar Schritte auf sie zu. Noch einmal richtete er sich mit lautem Gebrüll auf.


  »Ein Prachtkerl«, murmelte der Hoch-Than. Einige seiner Krieger knieten nieder, die übrigen stellten sich in Reih und Glied hinter ihnen auf. Bolzen wurden in die Schaftrinnen gelegt. Der Bär verlagerte das Gewicht wieder nach vorn und trottete auf allen vieren näher. Abermals stellte er sich auf die Hinterpfoten und brummte zornig. Angains Jagdhund bellte wütend.


  Ein Dutzend Sehnen schwirrte. Ihre Bolzen bildeten eine stachlige Blume in der Brust des Bären. Er schwankte, fiel auf die Vordertatzen, torkelte noch ein paar Schritte und brach dann zusammen. Seine mächtige Flanke zitterte. Sie vernahmen seine röchelnden Atemzüge. Einer der Leibwächter zog sein Schwert und bahnte sich einen Weg nach unten, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  »Ein herrliches Tier, findet Ihr nicht?« Ragnor sah den Führer der Barden-Inkall an. »So furchtlos im Angesicht des Todes, wie man es jedem wahren Gläubigen nur wünschen kann.«


  »Furchtlos oder dumm«, entgegnete Theor geistesabwesend. Er hielt den Blick unverwandt auf den Bären gerichtet, selbst dann noch, als der Krieger dem Tier das Schwert in den Nacken stieß. Seine Stirn war gerunzelt.


  »Ein Glück, dass Ihr nicht viel auf die alten Tarbain-Zeichen gebt«, sagte Ragnor. »Für die Abergläubischen könnte dieser Zwischenfall ein böses Omen sein, das den Tod eines mächtigen Herrschers, das Heraufziehen einer neuen Zeit oder sonst einen Unsinn ankündigt.« Er lachte leise vor sich hin. Dann wandte er sich um und strebte Burg Hakkan entgegen.


  Der Führer der Barden-Inkall folgte ihm nicht sofort. Er sah zu, wie Ragnors Gefolgsmann seine blutige Klinge am dichten Fell des toten Bären abwischte. Als er schließlich in die Fußspur des Hoch-Thans trat, hatte er eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. Er zog die graue Kapuze tief in die Stirn, um sein Gesicht vor Kälte und Wind zu schützen. Der Schnee fiel immer dichter.
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  Eine schwarze Linie tauchte aus dem Sprühregen auf. Mehr als dreitausend Mann, schätzte Kanin, als die Truppen seinem Heer gegenüberstanden. Etliche der Leute waren wohl einfache Bauern, Fischer und Handwerker, die aus den Dörfern im Süden der Lannis-Haig-Ländereien stammten. Viele jedoch schienen geübte Kämpfer zu sein. Der Abstand zwischen den beiden Linien war gering, und trotz der bleischweren Luft hörte er die Kommandos, die durch die feindlichen Reihen gerufen wurden, das Schnauben und Stampfen der Pferde, das Klirren und Knirschen ihrer Geschirre. Er sah die schlaff herabhängenden Banner, konnte aber nur einige davon erkennen. Ganz im Zentrum und dicht umringt von einer Reiterschar entdeckte er einen Krieger mit den Insignien von Kilkry-Haig. Kanin schniefte und schüttelte sich die Regentropfen aus dem Haar. Er suchte Wains Blick. Sie saß aufrecht im Sattel, umgeben von ihrer Schildwache, die aus einem halben Dutzend Kriegern bestand.


  »Mir scheint, wir bekommen Gelegenheit, uns einen Namen zu machen«, sagte Kanin. »Der Mann dort drüben ist der Kilkry-Titelerbe, oder?«


  Seine Schwester lachte. »Dann wäre ein Sieg umso wertvoller für uns.«


  »Noch können wir hoffen«, murmelte Kanin. »Vielleicht meint es das Schicksal gut mit uns.«


  Das Warten war eine Qual. Der Regen ließ nach, aber ihre Kleidung war durchnässt und klebte ihnen am Körper. Kanin saß im Sattel und spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Die Tarbain vor ihm wurden allmählich unruhig. Sie bewegten sich hierhin und dorthin, murrten und schrien sich in ihrem barbarischen Dialekt Befehle zu. Kanin ritt die Linie entlang und brachte sie mit zornigen Blicken zum Schweigen. Die Horin-Gyre-Krieger in den Reihen der Angreifer verhielten sich ruhig. Sie starrten geradeaus und murmelten vor sich hin. Auch Kanins Lippen bewegten sich mechanisch. Die Worte, die er vor sich hin flüsterte, kamen beinahe unbewusst: »Meine Füße wandeln auf dem Pfad. Ich gehe ohne Furcht, und ich gehe in Demut.« Immer und immer wieder. Der Verhüllte Gott vernähme seine Anrufung mit Wohlgefallen, wenn er sie mit dem rechten Glauben sprach. Und wenn dieser Glaube im Augenblick des Todes noch in seinem Herzen wäre, würde Er den Gefallenen gnädig bei sich aufnehmen bis zur Erneuerung der Welt.


  Endlich, nach gut einer Stunde, entstand Bewegung. Reiter preschten aus dem Hintergrund heran und sammelten sich an der linken Flanke des feindlichen Heers. Der Strom schwoll immer mehr an und wollte kein Ende nehmen – hundert, zweihundert und mehr. Gleichzeitig verteilte sich eine Kette von Bogenschützen vor dem Heer. Die Männer rückten vor, bis sie fast auf eine Schusslänge herangekommen waren, und ließen sich dann auf ein Knie nieder. Kanin spürte, wie sich die Spannung in ihm aufbaute und sein Puls raste. Die Entscheidung stand unmittelbar bevor. Was immer geschah, es war besser als das Warten.


  Im hohen Bogen zischten die Pfeile durch die Luft. Sie regneten herab, viele zu kurz, viele gegen die hoch gehaltenen Schilde prasselnd. Einige trafen auch ihr Ziel und bohrten sich in Hüften oder Brustkörbe. Dieses dumpfe Klatschen, wenn ein Pfeil in weiches Fleisch eindrang, ließ sich mit keinem anderen Geräusch vergleichen. Kanins Pferd tänzelte unruhig, als die ersten Schreie erklangen und ihm der Geruch von Blut und Tod in die Nüstern stieg. Kanin tätschelte ihm den Hals. Ein zweiter Pfeilhagel erreichte sie, dann ein dritter.


  »Mehr Armbrüste gegenüber den Reitern aufstellen!«, schrie er Wain zu. Sie nickte und galoppierte davon. Laute Kommandos waren zu hören. Geduckt hasteten Armbrustschützen von links nach rechts. Es blieb ihnen kaum Zeit, gegenüber der Kilkry-Kavallerie Aufstellung zu nehmen, denn schon ertönten Hörner, und die Reiter sprengten über das Schlachtfeld heran. Der nächste Pfeilhagel prasselte nieder. Ein verirrtes Geschoss flog weit über die Kampflinie hinweg und traf einen Tarbain-Krieger neben Kanin. Der entsetzte Ausdruck, mit dem der Barbar Kanin ansah, erstarrte im Tod auf seinen Zügen.


  Die Pferde kamen anfangs langsam, von ihren Reitern am kurzen Zügel gehalten. Dann wurden sie schneller und schneller, bis sie im vollen Galopp auf die Gegner zurasten. Hufe donnerten. Erdbrocken flogen umher. Und der Lärm des Angriffs erfasste Kanin, ein anschwellendes Dröhnen, das vom Boden aufstieg und in der Luft vibrierte. Es berührte aufgestaute Gefühle, jagte ihm einen Schauer durch den Brustkorb, weckte eine wilde Kampflust in ihm und trug ihn vorwärts, dem Feindesheer entgegen. Eine Salve von Armbrustbolzen flog auf die Angreifer zu. Pferde stolperten auf dem weichen Untergrund und warfen ihre Reiter ab. Die nachfolgenden Tiere trampelten über sie hinweg. Die Armbrustschützen traten zurück, um neue Bolzen aufzulegen. Speere blitzten entlang der vordersten Reihen auf. Als der Zusammenprall kam, war er wie ein wortloser Schrei aus tausend Kehlen.


  Der Speerwall war nicht dicht genug, um alle Pferde abzuhalten, und die Attacke der Reiterei brandete gegen die Fußsoldaten. Innerhalb kürzester Zeit war die rechte Vorderflanke ein einziges Chaos. Pferde stampften durch den Schlamm und über Gefallene hinweg, während ihre Reiter wild mit Schwertern um sich schlugen. Entsetzt wichen die Tarbain-Barbaren hinter Kanins Stellung zurück, während sich die Horin-Gyre-Krieger zu Haufen zusammenrotteten, umkreist und bedrängt von der Kavallerie des Gegners. Schwert- und Speerkämpfer hieben und stachen auf die Pferde ein, während sich die Armbrustschützen bemühten, mit ihren Bolzen die Reiter aus dem Sattel zu holen. Die Schmerzensschreie von Mensch und Tier vereinigten sich zu einer einzigen schrillen Kakofonie.


  Kanin spähte die Frontlinie entlang. Überall gerieten die Tarbain ins Wanken. In ganzen Gruppen wichen sie von ihren Stellungen zurück, während die Horin-Gyre-Truppen vergeblich versuchten, sie zum Bleiben zu bewegen. Die Gyre-Stämme selbst hatten ihnen beigebracht, Reiterangriffe zu fürchten, und im Gegensatz zu den Kriegern des Schwarzen Pfads mit ihren Kettenhemden hatten sie nur kleine Schilde aus Weidengeflecht zum Schutz gegen die Pfeile, die immer noch auf sie herabprasselten. Kanin fluchte.


  Wain galoppierte heran. Ihr Gesicht war schlammverspritzt, aber die Augen leuchteten.


  »Sie haben unsere Flanke bald aufgerollt!«, schrie sie über den Lärm hinweg.


  »Reite du bis ans Ende der Linie!«, rief der Titelerbe und deutete nach links. »Sorg dafür, dass die Wilden ihre Stellungen nicht verlassen. Ich halte die rechte Seite.«


  Kanin wendete sein Pferd. Hinter ihm wartete seine Leibgarde – ein gutes Dutzend der besten Horin-Gyre-Krieger – stumm und mit steinernen Mienen in Reih und Glied. Igris, ihr Hauptmann, strich seinem Pferd sanft über die Mähne. Seine Blicke waren auf Kanin gerichtet. Hinter der Leibgarde befand sich Kanins kleiner, aber wertvoller Reitertrupp. Die Männer schauten ihn erwartungsvoll an. Sie lechzten nach Blut, und dabei machte es ihnen – wie den meisten Krieger des Schwarzen Pfads, die einem Kampf entgegenfieberten – wenig aus, ob ihr eigenes oder das Blut der Feinde floss. Die Vorsehung würde an diesem Tag viele Menschenleben fordern; jene, die fielen, folgten einem Ruf, dessen Zeitpunkt bereits seit ihrer Geburt feststand.


  »Mir nach!«, befahl Kanin, und dann galoppierte er an der Spitze seiner Leute auf die hart umkämpfte rechte Flanke zu. Eine wilde Freiheit erfasste ihn, als er sich in das Gewühl stürzte. Hier war er nur einer von vielen – eine gute Voraussetzung, um sein erstes Leben zu beenden. Die Horin-Gyre-Reiter warfen sich auf die berittenen Krieger von Kilkry-Haig, und ihr Schwung trieb sie weit in die Reihen des Feinds hinein. Pferd presste sich gegen Pferd, Klinge hieb gegen Klinge. Armbrustbolzen zischten durch die Luft. Lange Zeit gab es nichts außer Blut, Tumult und Tod. Dann hatte Kanin plötzlich keinen Gegner mehr vor sich. Die Kilkry-Reiter strömten zurück zu ihren eigenen Linien. Die Fußsoldaten lösten sich aus ihren Knäueln und traten den Rückzug an. Dabei stolperten sie über Verwundete und von den Pferden Gestürzte. Mit harter Hand zügelte Kanin sein Pferd und schaute sich um. Der Boden war schwarz von Leichen. Hier und da versuchte sich ein verletztes Pferd aus dem Schlamm hochzustemmen. Von allen Seiten waren verzweifelte Hilfeschreie zu hören. Kanin hätte am liebsten laut gejubelt.


  Er bahnte sich den Weg zurück zu Wain, gefolgt von seiner triumphierenden Reiterschar. Viele hatten den Tod gefunden. Den Überlebenden war das gleichgültig.


  »Was nun?«, fragte Wain.


  »Warte!«, wehrte Kanin ab. Sein Herz hämmerte, seine Wangen brannten, und er versuchte die wilde Blutgier zu unterdrücken, die ihn während des Nahkampfs erfasst hatte. Ein Blick auf die Reihen der Feinde brachte ihn zur Besinnung. Es waren immer noch zu viele. Die gut geschulten Kilkry-Reiter formierten sich soeben neu, während die Bogenschützen ihr unerbittliches Werk methodisch fortsetzten. Die Abteilungen der Speerkämpfer schickten sich an, über die Mitte vorzudringen.


  »So nahe«, murmelte er.


  Wain sah ihn fragend an.


  »Wir können nur uns nur verteidigen und so teuer wie möglich verkaufen«, sagte er.


  »Die Tarbain nutzen uns bei dieser Art von Kampf so wenig wie eine Herde Ziegen«, murrte Wain.


  Wieder erhob sich Hörnerklang, untermalt von Kriegsgeschrei. Auf der anderen Seite des Schlachtfelds setzten sich die Kämpfer Reihe um Reihe in Bewegung. Irgendwo dröhnte eine Trommel.


  »Dann auf, unserem Schicksal entgegen!«, rief Wain und riss ihr Pferd herum.


  Das Heer von Lannis und Kilkry kam über das sumpfige Gelände näher. In der Mitte des Felds wurde der Boden tief, und die Linien gerieten in Unordnung, als die Männer bis zu den Knöcheln im Morast versanken. Dann preschte erneut die Kavallerie vor und wühlte das nasse Erdreich auf. Kanin schickte ihr seine eigene Reiterei entgegen. Pfeile und Bolzen jagten zwischen den zusammenrückenden Linien hin und her. Das Banner der Stadt Glasbridge fiel und wurde sofort wieder hochgerissen.


  Ein stetig anschwellendes Gebrüll erfüllte die Luft, als die Heere die letzte Distanz bis zum Aufeinandertreffen im Laufschritt überwanden. In der Heftigkeit des ersten Ansturms drohte sich die Horin-Gyre-Linie einen Augenblick lang aufzulösen. Aber sie hielt stand. Mit knapper Not.


  Kanin ging auf jede Gestalt los, die in seine Reichweite geriet. Er hielt nach Gerain Ausschau, dem Titelerben von Kilkry-Haig, dessen Banner er gesehen hatte, vermochte ihn jedoch im Kampfgetümmel nicht mehr zu entdecken. Ein Pfeil schrammte sein Kettenhemd in Schulterhöhe. Er tauchte unter einem herabsausenden Schwert hindurch und hieb auf die ungeschützte Hüfte des Angreifers ein. Die Klinge schnitt durch Leder, und ein Blutstrahl tränkte seinen Handschuh. Sein Pferd geriet ins Stolpern und schlitterte ein paar Schritte zur Seite, ehe es das Gleichgewicht wiederfand.


  Kanin richtete sich auf und spähte umher. Seine Krieger waren in der Unterzahl, und obwohl sie dem Feind schwer zusetzten, war ihre Niederlage nur eine Frage der Zeit. Aber noch während er dies dachte, lief ein Schauder durch die Masse der Kämpfenden, als sei eine mächtige Woge über sie hinweggeschwappt. Er wandte sich um und sah die Inkallim wie einen schwarzen Sturm durch das Gewühl fegen. Shraeve befand sich im Auge dieses Sturms. Ihre Schwerter funkelten wie Lichtstrahlen. Sie stieß einen Tarbain zur Seite, duckte sich und schnellte vor, um einen Kilkry-Krieger aus dem Sattel zu holen. Der Mann starb mit aufgeschlitztem Bauch, ehe er den Boden berührte. Shraeve warf sich herum und durchtrennte einem herangaloppierenden Pferd die Fesseln.


  Keiner der Krieger, vielleicht mit Ausnahme der Kämpfer, die in der Nacht der Winterwende in Kolglas gewesen waren, hatte je die Kinder der Hundert in einer Schlacht erlebt. Sie kannten die wilden Geschichten, die im Umlauf waren. Nun sahen sie mit eigenen Augen, dass keins dieser Gerüchte übertrieben war. Mit der Leichtigkeit von Vögeln, die den wildesten Sturmböen trotzen, wirbelten und tanzten sie eine blutige Gasse durch das Kampfgeschehen. Bereits zu Beginn des Gemetzels, als die Raben aus der Welt der Phantasie unvermittelt in die Wirklichkeit traten und Mann um Mann unter ihren Schwertern fiel, geriet der Kampfeswille der Kilkry- und Lannis-Krieger ins Stocken, zerbrach und löste sich in nichts auf. Sie wandten sich zur Flucht, erst einer, dann zehn und dann hundert. Getrieben von dem verzweifelten Wunsch, den Inkallim zu entkommen, trampelten sie die eigenen Gefährten nieder. Ein Teil der Horin-Gyre-Reiter setzte ihnen nach, angestachelt von der plötzlichen Wende des Kampfgeschehens. Auch die Tarbain kehrten mordgierig zurück, als sie ihre Feinde plötzlich nur noch von hinten sahen.


  Die Inkallim hielten inne, sobald die Gegner den Rückzug antraten. Ihr Eingreifen war kalt und beherrscht. Mit lauter Stimme erteilte Kanin Befehle. Diejenigen seiner Krieger, die ihn hören konnten, scharten sich um ihn. Er wusste ebenso gut wie Shraeve und ihre Raben, dass die Schlacht noch nicht gewonnen war. Die Flanke mochte abgesichert sein, aber die Linie hatte sich größtenteils in einen brodelnden Mahlstrom verwandelt. Die feindlichen Bogenschützen schickten immer noch ihre Pfeilhagel in das Gewühl, ohne Rücksicht darauf, wen sie trafen. Das Zentrum der Horin-Gyre-Schlachtordnung brach ein. Es waren nicht nur die Tarbain, die zurückwichen.


  Mittlerweile hatten sich alle Überlebenden von Kanins Schildwache um ihren Anführer versammelt. Weitere vierzig bis fünfzig Krieger stießen zu ihm. Wortlos hob er das Schwert, gab seinem Pferd die Sporen und lenkte es in das dichteste Kampfgetümmel. Die Inkallim stürmten im Laufschritt neben seiner Truppe her. Die Welt fiel zwischen zwei Atemzüge. Blut und Schlamm waren eins; das Kampfgeschrei, das die Luft erfüllte, sog jeden anderen Laut auf und floss zu einem formlosen Lärmbrei zusammen. Körper trafen aufeinander, wurden durchbohrt, zerhackt, zerbrochen. Die Füße der Lebenden trampelten die Gefallenen in den Morast.


  Kanin fand sich plötzlich ohne Gegner auf einem freien Fleck. Eine abgetrennte Hand lag in einem tiefen Hufabdruck. Daneben stak ein zersplitterter Speer. Die Brust schmerzte ihm bei jedem Atemzug. Er schmeckte Blut auf den Lippen, wusste aber nicht, von wem es stammte. Sein Pferd zitterte. Dann war Wain vor ihm und schrie auf ihn ein. Kanin runzelte die Stirn. Er sah, dass sie die Lippen bewegte, aber aus ihrem Mund quollen nur das Stöhnen der Sterbenden und das Klirren von Schwertern.


  »Sieh doch!«, verstand er schließlich. »Aus dem Wald …«


  Sie deutete mit dem Schwert, und er wandte den Kopf in die angegebene Richtung. Der Anblick, der sich ihm bot, ergab zunächst keinen Sinn. Jenseits des Schlachtfelds tauchten weitere Krieger auf. Sie kamen über das flache Weideland im Süden, wo es noch Gras und Himmel und Stille gab – eine Truppe ohne Banner und ohne Pferde, zwei- bis dreihundert Gestalten, die in einem ungeordneten Haufen schweigend näher rückten.


  »Was …?«, fragte Kanin verwirrt.


  »Kyrinin!«, schrie Wain. »Schleiereulen!«


  Er sah, dass sie recht hatte. Selbst im trüben Licht dieses Tags und auf die große Entfernung hin erkannte er, dass es kein Menschenheer war. Das Bild, das sich ihm bot, musste jeden Betrachter verblüffen. Angeblich gab es noch einige große Kyrinin-Clans weit im Osten und Süden, die den Mut besaßen, auf offenem Gelände zu kämpfen, aber Kanin hätte nie geglaubt, dass die Schleiereulen zu diesen Stämmen gehörten. Dass sie obendrein für den Schwarzen Pfad in die Schlacht zogen – wissentlich oder nicht –, erfüllte ihn mit wilder Begeisterung.


  Die Krieger von Kilkry und Lannis sahen das mit völlig anderen Augen. Sie erblickten einen neuen Feind, Hunderte Mann stark, der sie von hinten und entlang der Flanke angriff. Unsicherheit ergriff sie und breitete sich aus. Einige versuchten sich aus dem Gewühl zu lösen und der neuen Bedrohung zu stellen. Die Bogenschützen, die bisher nur aus der Ferne in das Kampfgeschehen eingegriffen hatten, merkten plötzlich, wie ungeschützt und verwundbar sie waren. Ihre Reihen gerieten ins Wanken. Die Horin-Gyre-Krieger bekamen nur mit, dass die Kämpfer vor ihnen mit einem Mal zögerten. Sie schöpften neue Hoffnung und drangen auf den Gegner ein.


  Die Schleiereulen, immer noch weit von der Hitze des Gefechts entfernt, hielten inne. Hunderte von Bogen wurden lautlos gespannt. Ein Schwarm Pfeile jagte hoch und weit durch die Luft. Der zweite Schwarm schnellte von den Sehnen, noch ehe der erste auf die Nachhut und die Bogenschützen niederregnete.


  Shraeve und ihre Inkallim pflügten eine Schneise durch die Reihen des Feinds.


  »Vorwärts! Vorwärts!«, schrie Kanin. Igris preschte an seine Seite.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde der Feind in die Flucht geschlagen. Dutzende von Kämpfern fielen, behindert vom aufgewühlten Boden des schlammigen Geländes – Krieger aus Kolglas, Glasbridge und den Ländereien von Kilkry, Städter und Dorfbewohner, die für ihr Herrschergeschlecht in den Kampf gezogen waren. Ihre Leichen lagen in großen Haufen auf den Wiesen und Feldern, wie ausgestreuter Dung, der nur darauf wartete, untergepflügt zu werden. Die Überlebenden strömten in Panik nach Süden, verfolgt von den wenigen berittenen Horin-Gyre-Kriegern. Gerain nan Kilkry-Haig starb unerkannt, zu Tode gequetscht von seinem mächtigen Streitross, das stürzte, als ihm geschickte Hände die Sehnen durchschnitten.
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  Die Tarbain rannten in Gruppen über das Schlachtfeld, töteten die verwundeten Feinde und raubten die Gefallenen aus. Kanin beobachtete, wie die eigenen Toten und Verletzten eingesammelt und vorbeigetragen wurden. Es waren viele Barbaren darunter, die sich unter Stöhnen wanden und ihrem Schmerz freien Lauf ließen. Kanins Haus hatte die neuen Ländereien im Norden wie alle Linien des Schwarzen Pfads erst nach langen Kämpfen mit den Eingeborenenstämmen erobert. Diese Wilden standen nach seiner Ansicht kaum über den Waldelfen. Die meisten waren mittlerweile zwar bekehrt und für den wahren Glauben gewonnen, aber in der Art und Weise, wie sie mit dem Leiden umgingen und sich gegen den Tod zur Wehr setzten, erkannte er, dass die Lehren des Schwarzen Pfads noch keine tiefen Wurzeln geschlagen hatten. Die Horin-Gyre-Krieger dagegen ertrugen ihre Schmerzen schweigend, und das gefiel Kanin. Im Wissen um den Lauf der Welt und im Annehmen des Schicksals lag Stärke. Die Sterbenden würden die Erlöser-Klinge – das schmale Messer, das jeder Heiler des Schwarzen Pfads bei sich trug, um es den Auserwählten zwischen die Rippen und mitten ins Herz zu stoßen – mit Würde empfangen und freudig in die neue Welt und das neue Leben eingehen.


  Wain kam und holte ihn von den Verwundeten weg. Einige Männer in ihrer Begleitung schleppten prall gefüllte Säcke. Sie hatten Köpfe gesammelt, die man über die Burgmauer von Anduran werfen wollte.


  Die Kyrinin hatten sich seit dem Ende der Schlacht im Hintergrund gehalten. Nun löste sich eine kleine Gruppe aus der Schar der Schleiereulen und kam, den Toten sorgsam ausweichend, über die Sumpfwiese näher – ein Dutzend Krieger, die Gesichter mit verwirrenden Spiralmustern tätowiert, in deren Mitte sich eine hochgewachsene, unbewaffnete Gestalt befand. Es dauerte einige Zeit, bis Kanin den Mann erkannte. Wain war schneller als er.


  »Aeglyss«, murmelte sie.


  Als die Kyrinin die Heereskämpfer passierten, die in kleinen Trupps umherstanden, wurden sie mit feindseligen Blicken bedacht. Die Schleiereulen schienen es nicht zu bemerken. Aeglyss hingegen wirkte belustigt. Er trat vor Kanin und verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln.


  »Ihr scheint nicht gerade erfreut, mich zu sehen«, sagte der Na’kyrim, ehe Kanin das Wort ergreifen konnte. »Ich hatte mit einem wärmeren Empfang gerechnet.«


  »Ich bin überrascht, das ist alles.«


  Aeglyss stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Zweifellos angenehm überrascht, oder?«


  Kanin runzelte die Stirn. Die kriecherische, unterwürfige Haltung, die das Halbblut erst am Vortag zur Schau gestellt hatte, schien es nie gegeben zu haben. Jetzt strotzte der Mann vor Anmaßung und Selbstzufriedenheit. Womöglich hielt er sich sogar für so etwas wie einen Helden. Er war unberechenbar und unbeständig wie ein Kind.


  »Ihr solltet Euch bei mir bedanken«, fuhr Aeglyss fort und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf das Schlachtfeld. »Wären wir nicht im rechten Augenblick aufgetaucht, hätte der Kampf vermutlich anders geendet.«


  Kanin folgte Aeglyss’ Armbewegung mit den Blicken. Er sah die Leichen von Männern, Frauen und Pferden. Er sah den zertrampelten, aufgewühlten Boden. Nirgends war eine Spur von Grün geblieben. Er sah die Tarbain auf der Suche nach Beute hin und her rennen. Alles erschien ihm so hässlich, nun, da Aeglyss aufgetaucht war.


  »Vermutlich«, murmelte er.


  »Brav.« Die Stimme des Na’kyrim triefte vor Sarkasmus. Kanin wollte etwas erwidern, aber Aeglyss hob bereits versöhnlich die Hand.


  »Lasst uns nicht streiten«, sagte er. »Wir sind im Sieg vereint. Es wäre eine Schande, diesen Moment zu verderben.«


  »Allerdings«, entgegnete Kanin.


  »Ich will Euch nun nicht weiter stören«, fuhr Aeglyss fort, »aber vielleicht finden wir mehr Zeit für ein Gespräch, sobald wir nach Anduran zurückgekehrt sind.«


  Bei den letzten Worten schwang ein silbriger, besänftigender Tonfall in der Stimme des Na’kyrim mit. Kanin fühlte sich ein wenig benommen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich Aeglyss mit seiner Kyrinin-Eskorte bereits zum Gehen gewandt.


  »Wartet!«, rief Kanin.


  »Wir folgen Euch in die Stadt, Titelerbe«, erklärte Aeglyss, ohne sich umzuwenden. »Ich werde Euch dort aufsuchen.«


  Der Titelerbe starrte dem Na’kyrim und seinen nichtmenschlichen Begleitern nach.


  »Er scheint zu glauben, dass er von jetzt an deine Gunst besitzt«, sagte Wain neben ihm. Es klang beinahe belustigt.


  Kanin schüttelte den Kopf. »Der Mann ist wahnsinnig«, murmelte er.


  V


  Die Gildemeister überbrachten dem Than der Thane Geschenke. In die Große Halle des Mondpalasts von Vaymouth ergoss sich ein steter Strom von Trägern, um Schätze vor Gryvans Thron abzulegen. So war es, seit Haig von Kilkry die Vorherrschaft über die Geschlechter übernommen hatte: Ein Hoch-Than, der siegreich aus der Schlacht heimkehrte, empfing den Tribut der Handwerksgilden zum Dank dafür, dass er den Frieden und damit den Aufschwung des Landes wiederhergestellt hatte.


  Am Vortag hatte das gewöhnliche Volk von Vaymouth die Straßen vom Goldenen Tor bis zum Palast gesäumt, um Gryvan oc Haig zu begrüßen und mit Beifall zu überschütten. Der Triumphzug hatte zwei Stunden gedauert, so groß war das Gedränge gewesen und so drängend der Wunsch der Untertanen, den Einmarsch des Heers und die paarweise in Joche gespannten Gefangenen zu sehen. Nun brachten die höheren Kreise von Vaymouth ihre Huldigung dar.


  In Anwesenheit des gesamten Hofstaats überreichten die Waffenschmiede goldverzierte Piken und Streitkolben und die Rüstungsschmiede einen Helm aus purem Silber. Die Winzer bedachten ihn mit Krügen bester Taral-Haig-Weine und die Kürschner mit dem Fell eines großen weißen Bären. Jede der sechzehn Gilden zollte ihre Reverenz mit einer erlesenen Gabe, und Gryvan oc Haig nahm jedes Geschenk mit einem liebenswürdigen Nicken und Lächeln entgegen.


  Mordyn Jerain, der einen Schritt hinter dem Thron stand, beobachtete die Zeremonie mit unbewegter Miene. Die Schattenhand hatte in den letzten Tagen ebenfalls Geschenke von einigen der Gildemeister erhalten – vor allem von jenen, die ein starkes Interesse an dem nun herrscherlosen Haus Dargannan-Haig hatten. Dargannan war ein junges Than-Geschlecht, ohne Tradition und Geschichte, auf die es in dieser Zeit der Krise zurückgreifen konnte, und Igryn hatte keinen Sohn. Sobald sich die Kunde von seiner Gefangennahme verbreitet hatte, war unter seinen Verwandten der Kampf um die Nachfolge ausgebrochen. Jedes Geschenk war begleitet gewesen von geflüsterten Vorschlägen, wie sich die Stabilität des Hauses wiederherstellen ließe und wer von Igryns weit verzweigter Familie am besten geeignet sei, ihn als Herrscher über die Dargannan-Ländereien zu ersetzen. Bei aller zur Schau gestellten Unterwürfigkeit und Liebenswürdigkeit war nicht zu übersehen, dass der Hochmut der Gildemeister mit jedem Jahr zunahm. In nicht allzu ferner Zukunft, dachte Mordyn, würde man sie daran erinnern müssen, dass immer noch der Hoch-Than die größte Macht in Händen hielt.


  Auf den Stufen, die zum Thronpodest hinaufführten, saß ein lebender Beweis für diese Macht. Igryn, der gestürzte Dargannan-Than, war das blinde Zerrbild seines früheren Ichs. Man hatte ihm Haare und Bart gestutzt und frisiert, neue Gewänder besorgt und die leeren Augenhöhlen mit einer schwarzen Seidenbinde bedeckt, um ihn dem Glanz des Hofs anzupassen – aber man ließ ihn auf den kalten Marmorstufen sitzen wie ein Kind oder einen Narren.


  Mordyn konnte sich nicht denken, dass die Botschaft von der gebrochenen Macht, die Igryn verkörperte, den Gildemeistern großes Unbehagen verursachte. Mit Recht nahmen sie an, dass ihr Einfluss zu schwach und ihr Ehrgeiz zu eng begrenzt waren, um eine so heftige Reaktion hervorzurufen. Gryvan hatte an ein anderes Publikum gedacht, als er den abtrünnigen Than blenden ließ – an Igryns Nachfolger und an die störrischen, wenngleich zur Zeit mit eigenen Sorgen belasteten Thane von Lannis und Kilkry. Der Hoch-Than besaß leider eine Vorliebe für plumpe Gesten. Diese hätte Mordyn verhindert, wenn er in der Wildnis von Dargannan-Haig dabei gewesen wäre. Die plötzliche Wiedereinführung der Gnade der Könige stellte eine allzu deutliche Verbindung zwischen Gryvan und den längst zu Staub zerfallenen Monarchen von Dun Aygll dar. Es wäre besser gewesen, Igryn sofort zu töten.


  Gerade näherte sich ein Diener in der Zunfttracht der Goldschmiede dem Thron. Er kniete vor Gryvan oc Haig nieder, legte ein in Samt eingeschlagenes Bündel auf den Boden und öffnete es. Ein aus haarfeinen Goldfäden gesponnenes Kollier kam zum Vorschein. Der Diener hob es kurz hoch, damit der versammelte Hofstaat seine erlesene Schönheit bewundern konnte, und bettete es gleich darauf wieder ehrerbietig zurück auf den Samtuntergrund.


  Mordyn unterdrückte ein Lächeln und schaute auf. Tara befand sich in der Menge, die den Saal säumte. Wieder einmal genoss der Kanzler das Gefühl des Staunens, dass sich diese schöne und talentierte Frau für ihn entschieden hatte. So viele Jahre waren sie nun schon vermählt, und immer noch vermochte er kaum zu glauben, dass er dieses Glück verdiente. Im Moment allerdings betrachtete er vor allem die dezenten goldenen Tropfen, die sie als Ohrgehänge trug. Lammain, der Gildemeister der Goldschmiede, hatte sie Tara erst vor zwei Tagen persönlich überreicht und erklärt, er hoffe, sie seien der passende Schmuck für diesen besonderen Anlass. Später, bei einigen Gläsern Gewürzwein in einem der persönlichen Gemächer von Mordyns Rotem Steinpalast, hatte der Gildemeister ganz nebenbei verlauten lassen, dass er Igryns Vetter Gann nan Dargannan-Haig für einen würdigen Nachfolger des verstoßenen Thans halte. Mordyn wusste sehr genau, dass Gann ein primitiver Angeber war und dass die Goldschmiede dem jungen Mann seit einigen Jahren heimlich die Taschen füllten. Wahrscheinlich hatten sie ihn mittlerweile mehr oder weniger in der Hand. In den Bergen von Dargannan-Haig gab es mehrere ergiebige Goldadern, und die Vorstellung eines willfährigen Thans sagte den Goldschmieden zweifellos zu.


  Mordyn hatte den Gildemeister mit dem Gefühl entlassen, dass die Ohrgehänge ein gut angelegtes Geschenk waren. Gann würde zwar niemals das Erbe des Thans antreten – und vermutlich wusste Lammain das bereits –, aber man konnte ihm vielleicht eine höhere Stellung bei Hofe besorgen, die es den Goldschmieden ermöglichte, Nutzen aus ihrer Investition zu ziehen. Zumindest so lange, bis der Kanzler genau herausgefunden hatte, wie tief sie ihre Krallen in das Fleisch des Hauses Dargannan-Haig geschlagen hatten.


  Seite an Seite auf dem Thronpodest sitzend, gaben Gryvan und seine Gemahlin Abeh ein prächtiges Paar ab. Sein purpurroter Umhang überstrahlte alles im weiten Rund der Großen Halle und zog die Blicke magisch an. Abeh besaß wie gewohnt weder die Vernunft noch die geringste Lust, das Entzücken zu verbergen, das all dieser Pomp und Überfluss in ihr auslösten. Wann immer Mordyn die Gemahlin des Hoch-Thans in dieser Umgebung sah, befiel ihn der Gedanke an eine Sau, die sich ekstatisch im Schlamm suhlte.


  Aertan oc Taral-Haig befand sich dicht neben dem Podest, umringt von einer aufmerksamen Schar seines Gefolges. Der Than von Taral verbrachte beinahe mehr Zeit in Vaymouth als in seiner eigenen Residenzstadt Drandar. Er hatte sich fast den ganzen Sommer in einem Flügel des Mondpalasts einquartiert und dort auf Gryvans Rückkehr von seinem Feldzug gewartet. Nur zu gern vertauschte er die Unbilden der heißen Jahreszeit im ausgedörrten Innern von Taral-Haig – wo ihn die kleinen Adligen, die sich wie eine Seuche in seinem Land ausgebreitet hatten, mit ihren ständigen Streitereien belästigten – mit dem Luxusleben in Vaymouth. Wenigstens um den brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dachte Mordyn. Aertans Loyalität stände nie in Frage, solange sie ihm Bequemlichkeit und Wohlstand brachte. Weit weg von ihm und ganz am Rande der Menschenmenge drückte sich Roaric nan Kilkry-Haig herum, als wolle er jeden Moment die Flucht ergreifen. Selbst auf diese Entfernung erkannte der Menschenkenner Mordyn den Hass, der in den Augen des jungen Mannes glomm. Es war ein ohnmächtiger Hass, solange sich sein Vater Lheanor an den Treueid gegenüber Gryvan gebunden fühlte. Und deshalb schenkte Mordyn ihm wenig Beachtung.


  Mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm die Gestalt, die in der Nähe des Thans von Taral stand – Alem T’anarch, der Botschafter des Königreichs Dornach. Mit seinem fahlen, im Nacken zusammengebundenen Haar und der protzigen Diamantfibel am Kragen des schwarzen Umhangs war der Botschafter eine exotische, leicht beunruhigende Erscheinung. Gryvan hatte sich seit seiner Rückkehr geweigert, auch nur ein Wort mit T’anarch zu wechseln, obwohl dieser mit Nachdruck eine Audienz verlangte. Unbeeindruckt von dieser Ablehnung hatte der Botschafter in einer schriftlichen Note Anspruch auf Reparationen erhoben – zahlbar an die Familien der gut zweihundert Söldner von Dornach, die während des Feldzugs in Gefangenschaft geraten und von Gryvans Leuten hingerichtet worden waren. Es war eine unverschämte Forderung, und sie roch nach einem Disput, der leicht aus dem Ruder laufen konnte. Ein Krieg mit dem Königreich war zwar unvermeidlich, wenn das Haus Haig seine Herrschaft bis in die reichen Ländereien des Südens auszudehnen gedachte, aber die Zeit für die Eroberung war noch nicht reif.


  Das Geschenk von den Goldschmieden war die letzte Gabe, die überreicht wurde. Hörner ertönten, und ihr Klang brach sich silbern an den Steinmauern der Großen Halle. Die Zuschauer strömten zu den Portalen, ein träger Fluss selbstgefälliger Nachsicht und Zufriedenheit.
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  Als Mordyn sich am Abend zu Gryvan begab, war der Hoch-Than in bester Laune. Mordyn roch den Süßwein, den er mit seinen Söhnen getrunken hatte, während sie in einem der schmalen, hoch gelegenen Terrassengärten an der Flanke des Palasts Adler zur Jagd abrichteten. Mordyn widmete weder dem Titelerben Aewult noch seinem jüngeren Bruder Stravan besonders viel Zeit. Keiner von ihnen konnte es mit Gryvans unbeirrbarem Machthunger aufnehmen. Das ließ sie in den Augen des Kanzlers als ungeeignet für die Thronfolge – und für seine eigenen Pläne – erscheinen. Aber der Hoch-Than liebte sie, und deshalb behielt Mordyn seine Einschätzung für sich. Noch war Zeit; vielleicht entwickelte einer der beiden später einmal genügend Energie, um die träge Lawine der Haig-Vorherrschaft in Bewegung zu halten.


  Die Brüder hatten sich verabschiedet, um sinnlicheren Vergnügungen nachzugehen, als Mordyn mit leisen Schritten über das Gras geschlendert kam, um sich zu Gryvan zu gesellen. Der Hoch-Than stand am Rand der Terrasse und ließ die Blicke über seine Residenzstadt schweifen. Eine Gruppe von Jägern wartete in respektvoller Entfernung, auf den Handgelenken die mächtigen braunen Beiz-Adler. Kale, der oberste Leibwächter des Hoch-Thans, war bei ihnen. Aufmerksam beobachteten er und die Vögel den Neuankömmling, der neben Gryvan stehen blieb. Mordyn war inzwischen so lange in Diensten des Herrschers, dass er selbst leiseste Gefühlsregungen erkennen konnte, ohne ein Wort mit ihm gewechselt zu haben. Und Gryvan wurde so gut wie nie von Gefühlsregungen heimgesucht, die man als leise bezeichnen konnte. Gegenwärtig, das spürte der Kanzler deutlich, befand sich sein Herr in Hochstimmung.


  In der Tiefe drängten sich Tausende von Häusern, durchzogen von einem Gewirr enger Straßen, aus denen das stete Murmeln pulsierenden Lebens aufstieg. Hier und da, verstreut zwischen dem Mondpalast und dem fernen Horizont der Stadtmauer, ragten größere Bauwerke gleich Inseln in einer dunklen, wild bewegten See über die Dächer auf. In der Ferne entdeckte Mordyn seinen eigenen Roten Steinpalast. Die letzten Sonnenstrahlen umspielten die Porphyrblöcke, und seine Gedanken wanderten zu Tara, die irgendwo in den Tiefen des Bauwerks auf seine Rückkehr wartete. Es gab noch andere stattliche Bauten – den Palast des Titelerben, wo Aewult Feste und Gelage veranstaltete, die Mordyn lieber mied; den Weißen Palast mit seiner Marmorfassade, in den sich Abeh mit ihrem Haushalt zurückzog, wann immer der Hoch-Than die Stadt für längere Zeit verließ; das Gildehaus der Steinschleifer, das erst im letzten Sommer einen neuen Turm erhalten hatte, höher als jedes Gebäude in Vaymouth mit Ausnahme des Mondpalasts selbst. Es fesselte Mordyns Aufmerksamkeit etwas länger als die übrigen Prunkbauten und brachte ihm noch einmal seine unangenehmen Gedanken von vorher in Erinnerung. Aber der Kanzler beschäftigte sich nicht lange mit dem wachsenden Einfluss der Gilden. Er hatte an diesem Abend andere Belange mit seinem Than zu besprechen.


  »Das ist ein Anblick, Mordyn, nicht wahr?« Gryvan seufzte verzückt.


  »Allerdings«, stimmte der Kanzler leise zu.


  »In meiner Kindheit gab es innerhalb der Stadtmauern von Vaymouth unbebaute Flächen, die breit genug für Pferderennen waren. Und so viele Obstgärten, dass während der Erntezeit jedes Kind täglich seinen Apfel erhielt. Alles verschwunden – alles in Wohnviertel, Werkstätten und Marktplätze verwandelt.«


  In Gryvans Tonfall schwang keine Sehnsucht nach der Vergangenheit mit, eher ein gewisses ehrfürchtiges Staunen.


  »Wir beide haben es geschafft, dass die Welt auf uns blickt«, sagte er. »Wir haben eine Stadt errichtet, die das Leben anzieht. Glaubt Ihr, dass Dun Aygll je diesen Glanz erreichte?«


  »Nein«, entgegnete Mordyn und verlieh seiner Stimme bewusst einen nachdenklichen Klang, »ganz sicher nicht den Glanz von Vaymouth.«


  »Die Aygll-Könige gingen unter, weil sie nicht länger vorwärtsstrebten. Sie schufen zu lange nichts Neues mehr. Sie gaben es auf, ihre Kriegsherren mit immer größerem Ruhm einzuschüchtern.«


  Eine Einschätzung, die kaum den Tatsachen gerecht wird, dachte Mordyn. Die Aygll-Dynastie war untergegangen, weil der Krieg der Befleckten ihre Kräfte auf den Schlachtfeldern ausgezehrt hatte, weil die Minen im fernen Dyne nichts mehr hergaben und weil der Na’kyrim Orlane den letzten König des Geschlechts, der diesen Titel verdiente, in eine Marionette verwandelt hatte. Doch der Kanzler verspürte wenig Lust, dem Hoch-Than seine weinseligen Thesen auszureden, denn Gryvan pflegte selbst im angetrunkenen Zustand eher auf kluge Ratschläge als auf die Stimme geistiger Getränke zu hören.


  »Die Großen dürfen niemals rasten, wenn sie Erfolg haben wollen«, erklärte Gryvan. »Sie müssen immer weiter und weiter gehen. Der Süden ruft mit verführerischer Stimme. Nächstes oder übernächstes Jahr, bevor ich zu alt bin für solche Unternehmen, müssen wir uns mit dem Königreich Dornach messen. Ah, welches Erbe könnte ich meinem Sohn hinterlassen, wenn es uns gelänge, dieses Nest von Tagedieben und Hurenböcken auszunehmen!«


  Mordyn hatte den Eindruck, dass der Hoch-Than nicht wahrhaben mochte, wie sehr die Jahre an seinen Kräften zehrten. Der Mann erholte sich von dem jüngsten Krieg längst nicht mehr so rasch, wie er es früher getan hatte. Sein Gesicht wirkte immer noch spitz und eingefallen, und die Haut unter seinen Augen war längst nicht so welk gewesen, als er in den Kampf zog. Dabei wäre eine Kampagne gegen Dornach ein weit anstrengenderes Unterfangen als der Rachefeldzug gegen Igryn oc Dargannanan-Haig.


  »In der Tat«, pflichtete ihm die Schattenhand bei. »Obwohl wir erst einmal Dargannan befrieden müssen, wenn dieser Plan Erfolg haben soll.«


  Gryvan riss sich von der grandiosen Aussicht los und bedachte seinen Kanzler mit einem ironischen Lächeln.


  »Immer der kühle, nüchterne Denker«, stellte er fest.


  »Ich teile Eure Vision«, entgegnete Mordyn und dachte: Du hattest sie nicht, bevor ich sie dir eingab! »Aber unsere Triumphe von übermorgen beruhen nun einmal auf unseren Taten von morgen.«


  Gryvan klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Ich weiß, ich weiß. Ihr erinnert mich so oft daran, dass ich es nicht vergesse. Und wir werden bald einen Nachfolger für Igryn auswählen – wenngleich ich geneigt bin, noch eine Zeit lang mit anzuschauen, wie sich seine blutgierige Sippschaft gegenseitig zerfleischt. Ich denke, das ist ein harmloser Spaß, solange die tausend Mann, die ich zurückließ, als Besatzungstruppe in Dargannan bleiben.«


  Mordyn nickte und beschloss, dass es an der Zeit war, das kleine Problem anzuschneiden, das ihm in den letzten Tagen Kopfzerbrechen bereitet hatte.


  »So verlockend der Blick nach Süden ist – ich fürchte, wir müssen uns erst einmal mit den Vorgängen im Norden befassen, Mylord.«


  Der Hoch-Than war nicht zu betrunken, um eine Augenbraue hochzuziehen und Mordyn mit stahlhartem Blick zu mustern.


  »Ich dachte, was das betrifft, könnten wir ruhig schlafen, Mordyn. Bevor ich in den Süden zog, waren wir uns einig, dass die Ereignisse im Tal des Glas auf lange Sicht keine entscheidende Rolle spielen würden.«


  »Gewiss«, erwiderte Mordyn mit einer Leichtigkeit, die ihm innerlich längst abhandengekommen war. »Gyre versucht Horin kleinzuhalten, so wie wir versuchen, Lannis zu schwächen. Ich gehe davon aus, dass Ragnor oc Gyre dem Haus Horin-Gyre nicht zu Hilfe kommen wird.«


  Daran glaubte der Kanzler immer noch. Er – und deshalb auch der Hoch-Than – hatten immer gewusst, dass es zu einem Angriff auf das Tal des Glas kommen könnte, nachdem sie Croesans beste Krieger angefordert hatten, aber Mordyn war überzeugt, dass Ragnor oc Gyre der Wille fehlte, eine solche Aktion mit ganzem Nachdruck durchzuziehen. Er hatte einige wertvolle Augen und Ohren in die Häuser des Schwarzen Pfads eingeschleust und wusste so einiges darüber, wie dort die Dinge standen. Was noch wichtiger war – er kannte die Ansicht des Gyre-Thans selbst. Vermutlich bräche auf der Stelle eine Revolution in den Ländern der beiden Hoch-Thane aus, wenn ans Licht käme, dass Gryvan und Ragnor in den vergangenen Jahren regelmäßig Botschaften ausgetauscht hatten – und erst recht, wenn ihr Inhalt bekannt würde. Es gab keine Versprechen und keine ausdrücklichen Garantien, aber doch eine in groben Umrissen formulierte Verständigung: Gryvan würde die Festungen des Schwarzen Pfads nicht angreifen, solange Ragnor die Wahren Geschlechter in Ruhe ließ. Sollte es mit einigen der kleineren Häuser Streit geben – am nächstliegenden waren Lannis und Horin, auch wenn keine Namen genannt wurden –, würden die Hoch-Thane weder zulassen, dass der Konflikt zu einem richtigen Krieg ausartete, noch einen Landanspruch der eigenen Häuser unterstützen. Solange sich beide Seiten an diese Abmachung hielten, konnte durch die jüngsten Unruhen kein großer Schaden entstehen. Schlimmstenfalls würde der Stolz von Lannis ein wenig leiden.


  Doch seit einigen Tagen nagten leise Zweifel an Mordyns Zuversicht. Er hatte lange nichts mehr von Behomun Tole aus Anduran gehört, und Lagair, der Steward in Kolkyre, erwähnte in seiner letzten Botschaft das Gerücht, dass die Hauptstadt von Lannis-Haig selbst unter Belagerung stehe. Der Kanzler war solche Überraschungen nicht gewohnt; die Nachricht hatte ihn aufgeschreckt. Wie die Truppen von Horin-Gyre angesichts der starken Befestigungen an der Nordgrenze von Lannis-Haig so rasch nach Anduran vordringen konnten, war ihm ein Rätsel. Die Möglichkeit, dass die Geschlechter des Schwarzen Pfads letztlich doch vereint angegriffen und Tanwrye mit einem gewaltigen Heer überrannt hatten, beunruhigte den Kanzler so sehr, dass er sie Gryvan gegenüber gar nicht erwähnen mochte. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sie ins Auge zu fassen und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Sollte sie sich tatsächlich als zutreffend erweisen, dann hatte Ragnor oc Gyre den Verstand verloren. Er musste wissen, dass die Haig-Geschlechter früher oder später auch das größte Heer des Schwarzen Pfads vernichten würden, das sich über das Tal der Steine hinaus nach Süden vorwagte.


  »Was befürchtet Ihr also, sofern Ihr nicht gerade annehmt, dass Ragnor uns an der Nase herumgeführt hat?«, erkundigte sich der Hoch-Than.


  Mordyn versuchte, unterwürfig zu bleiben. »Ich kann bis jetzt nur sagen, dass die Horin-Gyre-Truppen offenbar schneller vorstoßen, als ich – oder irgendjemand sonst – es für möglich gehalten hatte«, entgegnete er. »Es ist keine große Sorge, da uns immer noch genug Zeit zum Eingreifen bleibt. Mir geht es in erster Linie um Kilkry-Haig.« In diesem Gedankengang steckte nach Mordyns Ansicht genug Logik, um Gryvan zu überzeugen.


  »Selbst ein Machtwort von Euch wird Lheanor vermutlich nicht lange davon abhalten, in das Geschehen einzugreifen. Und es wäre nicht in unserem Sinn, ihm den Siegesruhm allein zu überlassen. Außerdem könnte sich die Sache unnötig lange hinziehen, wenn er in die Kämpfe verwickelt wird, ehe wir unser Heer aufgestellt haben. Der Ausgang wäre der gleiche, allerdings mit einer größeren … Verschwendung.«


  »Verschwendung«, wiederholte der Hoch-Than. »Und Ihr hasst jede Verschwendung, nicht wahr, Mordyn? Nun, wie ich Euch kenne, sprächet Ihr die Angelegenheit sicher nicht an, ohne mir eine Lösung vorzuschlagen. Lasst hören!«


  »Wir raten Lheanor dringend, nichts allein zu unternehmen, sondern auf die Heere der übrigen Häuser zu warten. Um ihn zu beruhigen, entsenden wir vorweg eine kleinere Truppe. Ein paar hundert Mann müssten genügen.«


  Gryvan nickte. »Das lässt sich leicht bewerkstelligen.«


  »Und vielleicht«, setzte Mordyn hinzu, »sollten wir uns mit dem Zusammenstellen des Hauptheers nicht allzu viel Zeit lassen. Wenn Anduran tatsächlich belagert wird, gewinnen wir nichts durch Verzögern und Hinhalten. Der Anblick von Soldaten des Schwarzen Pfads vor der eigenen Haustür hat Croesan sicherlich einen Denkanstoß gegeben. Wenn er jetzt nicht begreift, dass es nur von Vorteil für ihn ist, sich mit Euch gut zu stellen, dann begreift er es nie mehr.«


  Gryvan wandte sich ab und ließ die Blicke noch einmal über Vaymouth hinwegschweifen. Die Nacht brach schnell herein. Aus den Schatten, in denen die Residenzstadt des Hauses Haig versank, flammten unzählige Lichtpunkte auf, als die Bewohner Fackeln, Kerzen und Laternen anzündeten. Der Hoch-Than gähnte und rieb sich die Stirn.


  »Tut, was Ihr für richtig haltet«, sagte er. »Wir können einen Teil der Leute von Dargannan-Haig einsetzen. Sie befinden sich noch in der Stadt. Die Großen dürfen zwar niemals rasten, aber ich hätte mir doch gern eine etwas größere Ruhepause zwischen den Siegen gegönnt.«


  Gryvan lachte über seine eigenen Worte, und Mordyn, zufrieden mit den Zugeständnissen, die er dem Herrscher an diesem Abend abgerungen hatte, stimmte ein.
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  Flankiert von Leibwächtern in prächtigen Uniformen, ritt der Kanzler zu seinem Palast zurück. Zwei Fackelträger bahnten ihm einen Weg durch die überfüllten Straßen. In manchen Teilen der Stadt schien bei Dunkelheit ein lebhafteres Treiben zu herrschen als während des Tages. Erstmals in diesem Sommer waren Nachtmärkte in Mode gekommen, und obwohl sich die träge Wärme der Abende mittlerweile verflüchtigt hatte, waren einige immer noch geöffnet.


  Die wogende Menschenmenge machte mehr oder weniger bereitwillig eine Gasse frei, sobald sich die Gruppe um den Kanzler näherte. Selbst diejenigen, die ihn nicht erkannten, schlossen aus der Eskorte und seiner vornehmen Kleidung, dass er zu den einflussreichen Männern der Stadt gehörte. Es war schon eine schwindelerregende Höhe, die der Spross eines Holzhändlers erklommen hatte, aber Mordyn Jerain hatte von Anfang an nicht so recht in die Kaufmannsschicht gepasst. Er war nicht sonderlich beliebt unter seinesgleichen gewesen, damals in Tal Dyre, als Vaymouth für ihn nicht mehr bedeutete als eine fremde Stadt. Er musste ein überhebliches Kind gewesen sein – klüger als die meisten und sich schon damals instinktiv bewusst, dass er besondere Fähigkeiten besaß. Aber so genau erinnerte er sich nicht mehr. Es schien ihm oft, als habe ein anderer seine Kindheit durchlebt, ein Knabe, den nur ein dünner Faden mit dem Mann verband, der er heute war. Er eignete sich die Kunst der Manipulation zum Selbstschutz an, und er merkte rasch, dass er auf diesem Gebiet ein Naturtalent war. Als er mit vierzehn die Insel verließ, hatte er mehr Verbündete als Feinde unter den anderen Halbwüchsigen, und wer etwas gegen ihn sagte, erntete meist eine Tracht Prügel.


  Er behauptete gern, ihm sei schon beim ersten Anblick von Vaymouth klar gewesen, dass er nie mehr nach Tal Dyre zurückgehen werde. Die Kaufmannsinsel konnte es in jenen Tagen zumindest an Wohlstand immer noch mit Vaymouth aufnehmen, aber die Residenzstadt der Haig-Geschlechter war so weitläufig und erfüllt von prallem Leben, dass sie auf den ehrgeizigen jungen Mordyn berauschend wirkte. Während sein Vater sich abmühte, ein Geschäft aufzubauen, machte sich Mordyn mit den Sitten der großen Stadt vertraut. Vermutlich brach es seinem Vater das Herz, als er die Wurzeln zu Tal Dyre kappte und eine Stelle als niederer Hofbeamter des Hauses Haig annahm. Vermutlich, aber der Kanzler wusste es nicht, denn seine Beziehungen zu den Angehörigen waren abgebrochen, als sein Vater vor vielen Jahren der Hauptstadt den Rücken kehrte und nach Tal Dyre heimkehrte. Und seine Gewährsleute in Tal Dyre hüteten sich, ihn mit Familiennachrichten zu belästigen.
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  Der Rote Steinpalast war erfüllt vom Duft der in Honig getränkten Gewürznelken, die auf Gittern über den Kohlebecken lagen – ein kleiner Luxus seiner geliebten Gemahlin, den ihr der Kanzler nicht verweigern mochte. Eine schwache Brise spielte mit den Seidenvorhängen an den Fenstern des Schlafgemachs. Mordyn hörte die mit Nägeln beschlagenen Stiefel eines Leibwächters über die Terrasse knirschen. Das Geräusch war so vertraut, dass es kaum in sein Bewusstsein drang und ihn nicht von seiner Arbeit ablenkte. Mit vorsichtigem Druck massierte er Melissenöl in Taras nackte Schultern. Das Gefühl der glatten, geschmeidigen Haut unter seinen Fingern übte eine nahezu hypnotische Wirkung auf ihn aus. Er atmete tief ein und genoss das üppige Duftgemisch, das von den Nelken, dem Öl und ihrem Körper aufstieg. Nichts auf der Welt kam der vollkommenen, allumfassenden Beschaffenheit eines solchen Augenblicks gleich.


  Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Nacken, schmeckte das Öl auf den Lippen. Sie seufzte wohlig. Er berührte ihre Haut mit der Zunge.


  »Ich habe heute Vormittag deinen Blick in der Großen Halle aufgefangen«, flüsterte sie.


  »Du ziehst alle Augen magisch an.«


  Er träufelte ihr noch etwas Öl auf die Haut und massierte ihr den Nacken. Sie nahm das Haar hoch und ließ den Kopf leicht nach vorn sinken.


  »Du musst müde sein«, meinte sie.


  »Noch nicht.«


  »Kam Gryvan deinen Wünschen entgegen?«


  »O ja. Es war nicht schwer, ihn zu überzeugen. Eine reine Vernunftentscheidung.«


  »Dann wird es also bald Krieg im Norden geben? Die Damen bei Hofe zwitschern so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Ein Krieg gegen den Schwarzen Pfad entspräche weit mehr der … Tradition als die Unterwerfung eines rebellischen Thans. Nichts gibt ihrem Leben mehr Würze als das Hin und Her von Armeen und Berichte von fernen Siegen.«


  »Ferne Siege sind die besten Siege«, murmelte Mordyn. Er presste ein Ohr gegen ihren Rücken und horchte auf das Schlagen ihres Herzens. »Noch einen oder zwei davon, und wir werden den beliebtesten Hoch-Than haben, den das Haus Haig je hervorbrachte.« Er vernahm das leise Pochen und bildete sich ein, dass sein Herz im gleichen Rhythmus schlug wie das ihre.


  »Ja«, sagte sie, als sie sich umwandte und ihn in die Arme nahm. »Sorgt dafür, dass sich die Kämpfe und das Gemetzel in sicherer Entfernung abspielen! Dann können wir uns mit den schöneren Seiten des Lebens befassen.«


  VI


  In Anduran schleifte ein Maultiergespann ein mächtiges Katapult über den Hauptplatz. Die Wurfmaschine sah aus wie ein eckiges Geschöpf aus einer fremden Welt, das die Ordnung der Stadt störte.


  »Sie ziehen das zweite Gerät hoch«, sagte Kanin. Wain spähte ihm über die Schulter. Sie standen an einem hohen Fenster des Hauses, das sie beschlagnahmt hatten.


  »Hoffen wir, dass es diesmal stabiler gebaut ist«, meinte sie. Der Wurfarm des ersten Katapults war beim Spannen zersplittert. Der Mann, der den Riss im Holz übersehen hatte, büßte für seine Schlamperei mit einem von Peitschenhieben zerfetzten Rücken.


  »Wie lange wird es dauern, bis noch mehr von diesen Maschinen fertig sind?«, erkundigte sich Kanin.


  »Bis morgen früh sollten drei bis vier weitere einsatzbereit sein.« Er kannte sie gut genug, um die Spur unterschwelliger Enttäuschung zu hören, die in ihrer Stimme mitschwang.


  »Nicht genug, findest du?«, hakte er nach.


  »Wer weiß? Der Sieg bei Grive hat uns ein wenig Zeit verschafft, aber das wird nicht reichen. Es ist möglich, dass sie von selbst herauskommen, sobald wir Köpfe über die Mauer werfen. Vielleicht leiden sie bereits unter Hunger oder Krankheiten. Im Hochsommer wären unsere Aussichten auf Erfolg besser.«


  »Mag sein«, pflichtete ihr Kanin bei. Nun, da die Begeisterung über ihren Sieg allmählich abflaute, erkannte er ebenso wie Wain, dass sich ihre missliche Lage kaum verbessert hatte. Über kurz oder lang würden weitere Heere das Tal heraufmarschieren. Sie hatten Kuriere mit dem Auftrag losgeschickt, einen Teil der Truppen, die Tanwrye belagerten, in den Süden zu entsenden. Das konnte gelingen oder auch nicht: Die Kämpfer der dortigen Lannis-Garnison würde beim geringsten Zeichen von Schwäche einen Ausfall wagen. Andere Boten waren nach Kan Dredar unterwegs. Sie sollten Ragnor oc Gyre bitten, sein eigenes starkes Heer in Bewegung zu setzen, nun, da das Haus Horin-Gyre mit seinem kühnen Vorstoß so fette Beute in unmittelbare Reichweite gebracht hatte. Wie der Hoch-Than diese Botschaft aufnehmen würde, wusste Kanin allerdings nicht.


  Ein Tumult im Freien riss ihn aus seinen Gedanken. Er beugte sich aus dem Fenster. Eine Horde von Tarbain trieb einen Ochsen drunten auf der Straße vorbei. Das Tier brüllte störrisch und zerrte an seinem Strick. Die Stammeskrieger schwangen ihre Speere und stachen unter aufgeregtem Geschrei auf seine Flanken ein.


  »Was soll das denn?«, fauchte Kanin. »Igris!«


  Der Hauptmann seiner Schildwache kam in den Raum gestürzt und stellte sich neben ihn ans Fenster.


  »Finde heraus, woher sie dieses Tier haben«, befahl der Titelerbe. »Wenn es von einem Hof stammt, der nicht weiter als eine Stunde Fußmarsch entfernt liegt, dann lass sie auspeitschen. Sie wissen, dass sämtliche Güter in der Umgebung der Stadt unseren Leuten auszuhändigen sind, oder?«


  »Gewiss, aber diese Tarbain sind wie Kinder. Sie merken sich einfach nichts.«


  »Das kann nicht meine Sorge sein«, fuhr Kanin seinen Leibwächter an. »Ich brauche dich nicht, damit du mich belehrst. Ich brauche dich, damit du meinen Anordnungen Geltung verschaffst.«


  Igris straffte die Schultern und setzte eine starre Miene auf. Kanin war nahe daran, sich für seinen Wutausbruch zu entschuldigen, aber dann zog er es doch vor zu schweigen.


  Igris verließ den Raum. Kanin hörte ihn auf der Treppe herumbrüllen. Es lag in der Natur des Zorns, dass er nach unten weitergegeben und dabei verstärkt wurde. Wenn er am Ende bei den Barbaren auf dem Marktplatz ankam, hatten sie vermutlich nichts zu lachen.


  »Die Tarbain sind nicht mehr lange unter Kontrolle zu halten«, meinte Wain. »Viele von ihnen durchstreifen auf eigene Faust das Tal. Fast alle Wilden sind bereits weg. Die Bekehrten werden ihnen folgen.«


  »Meinetwegen. Wir wussten, dass es so kommen würde, und sie werden Lannis und Kilkry einige Sorgen mehr bereiten. Aber die Stadt und die Höfe der näheren Umgebung müssen das Heer mit Nahrung versorgen. Hätte uns Gyre alle Schwerter zur Verfügung gestellt, um die wir baten, wären wir nicht gezwungen, uns auf diese Barbaren zu verlassen.«


  Drunten tauchte Igris mit zwei weiteren Männern auf. Er ging auf die Tarbain zu und schimpfte laut auf sie ein. Sie schrien zurück und fuchtelten mit den Speeren. Der Ochse, von seinen Peinigern einen Moment lang außer Acht gelassen, stand einfach da und senkte den Kopf, als suche er auf dem unwirtlichen Kopfsteinpflaster nach Gras.


  »Ich begebe mich zur Burg«, sagte Wain.


  Kanin nickte. Er wandte sich nicht um, als sie den Raum verließ. Stattdessen beobachtete er, wie Igris einen der Barbaren mit einem Fausthieb niederstreckte. Eine wilde Schlägerei entstand. Der Ochse trollte sich.
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  Schatten bewegten sich auf den Zinnen von Burg Anduran. Von ihrem sicheren Aussichtspunkt in einem der Häuser nahe der Burg aus konnte Wain die Gestalten gerade noch erkennen. Das Licht war zu schwach, um sie deutlicher zu sehen. Andere waren besser platziert: Ein paar Armbrustbolzen stiegen zwischen den primitiven Schanzwerken und Weidengeflechten unterhalb der Burgmauern auf. Die Schemen auf dem Wall verschwanden. Wain war sicher, dass keiner der Bolzen getroffen hatte. Sie wartete nun bereits seit einer Stunde auf die Ankunft der Belagerungsmaschine.


  Die Schwester des Titelerben murmelte einen Fluch. Während sie zum Hauptplatz von Anduran zurückschlenderte, achtete sie kaum auf die Gruppen erschöpfter, zerlumpter Krieger, an denen sie vorbeikam. Das zermürbende Warten der Belagerung stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Sie wusste, dass sie hinnehmen musste, was die Vorsehung für sie bereithielt, und war auch gewillt, es zu tun, aber der Glaube gestattete – mehr noch, befürwortete – Hoffnung. Mitunter wurden die unwahrscheinlichsten Siege errungen, denn es zählte nichts außer den Worten des Letzten Gottes, und die Vorsehung zog selten in Betracht, was die Sterblichen für wahrscheinlich hielten oder nicht. Das – wenn sonst nichts – hatte das Auftauchen von Aeglyss an der Spitze der Schleiereulen bewiesen.


  Irgendwo in der Nähe hustete ein Invalide zähen Schleim aus. Erste Zeichen von Krankheiten machten sich in den Reihen der Horin-Gyre-Krieger bemerkbar. Wunden eiterten durch den Schmutz und die Feuchtigkeit. Schüttelfrost und Fieber lauerten auf den Straßen. Die Schwächsten hatte man getötet, noch ehe sie die Stadt erreichten; Dutzende waren auf dem Marsch durch Anlane gestorben. Nun stand erneut eine Auslese bevor.


  Die Anwesenheit einer riesigen Kyrinin-Streitmacht, die ihr Lager jenseits der halb verfallenen Stadtmauer errichtet hatte, trug nicht gerade dazu bei, die Stimmung unter den Belagerern zu heben. Obwohl sie in der Schlacht die Wende herbeigeführt hatten, traute niemand den Waldelfen oder begriff auch nur annähernd, was sie in solchen Scharen aus den Tiefen des Walds gelockt hatte. Wütend stellte Wain fest, dass wieder einmal Aeglyss durch ihre Gedanken spukte. Ihr Bruder weigerte sich, den Na’kyrim zu empfangen, und hatte darauf bestanden, dass die Schleiereulen mindestens einen Bogenschuss von der Stadt entfernt blieben.


  Wain teilte die Verachtung ihres Bruders für alle Na’kyrim. Ihre bloße Existenz zeugte von jener mutwilligen Missachtung der natürlichen Weltordnung, die dazu geführt hatte, dass sich die Götter von der Menschheit abwandten. Dennoch konnte sie sich nicht von dem Gefühl frei machen, dass Aeglyss etwas Besonderes war. Er hatte seinen Wert inzwischen mehr als einmal bewiesen. Auch wenn Kanin sich weigerte, dem zuzustimmen – das Schicksal nutzte mitunter die seltsamsten Werkzeuge, um seine Pläne zu schmieden.


  Sie fand das Katapult auf der Straße vor dem Gefängnis, unförmig und hilflos wie ein gestrandetes Seeungeheuer. Eine der Achsen war gebrochen. Als die Männer, die den Schaden zu beheben versuchten, Wain näher kommen sahen, beugten sie sich eifrig über ihre Arbeit, und jeder versuchte den anderen an Fleiß zu überbieten. Eine ganze Weile beobachtete sie, wie sich die Leute abmühten. Der Anführer der Gruppe warf ihr immer wieder ängstliche Blicke zu. Alle spannten den Rücken in Erwartung ihres Zornausbruchs an. Aber er kam nicht. Sie hatte den Glauben an die Wirksamkeit der Belagerungsmaschinen verloren. Nach einer Weile überließ sie die Männer ihrer Plackerei und ging weiter.


  Sie erreichte die äußere Stadtmauer, erklomm die altersschwachen Verteidigungsanlagen und ließ die Blicke über die Felder zu den Zelten und Feuern der Kyrinin schweifen. Im Lager herrschte die gewohnte Stille. Eine Zeit lang stand sie einfach da, ohne recht zu wissen, wonach sie Ausschau hielt. Es war alles wie immer.


  Sie betrachtete die Steine unter ihren Füßen. Die mächtigen Blöcke, die einst die Stadt – fest gefügt wie die Schuppen eines Panzers – umhüllt hatten, waren nun zu losen Brocken verwittert und zerfallen. Noch wenige Jahrhunderte, und sie hatten sich vollends in Staub verwandelt. Die Zeit und die Vorsehung nahmen keine Rücksicht auf die Absichten gewöhnlicher Sterblicher.


  »Wain!«


  Als sie die leise Stimme neben ihrer Schulter hörte, fuhr sie zusammen. Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht auf dem Steinhaufen verloren. Im nächsten Augenblick ergriff er ihren Ellbogen und stützte sie. Mit einer heftigen Geste riss sie sich los.


  »Fasst mich nicht an, Halbblut!«, zischte sie.


  »Wie Ihr wollt«, erwiderte Aeglyss gleichmütig. Seine Blicke wanderten zu den Zelten der Schleiereulen. »Ihr beobachtet das Lager. Was seht Ihr?«


  »Barbaren.« Seine Nähe verursachte ihr eine Gänsehaut.


  »Sie würden das Gleiche von Euch behaupten. Aber es ist falsch, nur das aufzunehmen, was ins Auge springt.«


  Sie spürte den starken Drang, sich von ihm abzuwenden, von seinen grauen Augen und seiner leichenfahlen Haut. Aber seine Stimme hielt sie fest.


  »Weshalb weist Ihr und Euer Bruder mich ab?« Seine Hand lag wieder auf ihrem Arm, und diesmal ließ sie es geschehen. »Ich will Euch doch nur helfen, das zu erreichen, was Ihr so sehnlich erstrebt.«


  »Was erstrebe ich denn Eurer Meinung nach so sehnlich?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ihr habt die gleichen Ziele wie Euer Vater und Euer Bruder: Rache für die Niederlagen der Vergangenheit, den Siegeszug des Schwarzen Pfads, Ehre für Euer Geblüt. Das Ende dieser Welt. Den Kall. Aber in Euch brennt das Verlangen stärker als in ihnen, Wain. Ich spüre es in Euch, als trüget Ihr die Sonne selbst in der Brust.«


  Vorsichtig trat sie einen Schritt zur Seite und löste ihren Arm aus seinem Griff. Sie hatte sich noch nie im Leben vor jemandem gefürchtet, aber dieser Na’kyrim weckte ein Gefühl in ihr, das der Furcht nahe kam. Obwohl sie ihm mit einem Schlag das Handgelenk oder sogar das Genick brechen konnte, glaubte ein Teil von ihr, dass sie die Schwächere war. Und sein unbeirrter Blick und seine ruhige, magische Stimme redeten ihr ein, dass er ihr tatsächlich das verschaffen könne, was sie sich wünschte. Er ist mehr, als er zu sein vorgibt, wies sie sich zurecht. Diese Stimme schafft es, deine Gedanken zu verdrehen, deinen Verstand zu vernebeln.


  »Ihr weicht zurück«, murmelte er. »Habt Ihr Angst vor mir?«


  »Nicht vor Euch«, erwiderte sie. »Aber ich misstraue Eurer Stimme. Was wollt Ihr von mir?«


  »Sprecht mit Kanin! Bringt ihn dazu, mir sein Wohlwollen zu schenken. Bringt ihn dazu, meine Hilfe anzunehmen.«


  Sie zögerte. Zögern widersprach ihrer Natur ebenso wie Furcht.


  »Ich habe bisher alle meine Versprechen gehalten«, raunte Aeglyss. »Ich habe den Schleiereulen meinen und Euren Willen aufgezwungen. Euer Vater vertraute mir. Lernt auch Ihr, mir zu vertrauen, Wain! Und wirkt auf Euren Bruder, dass er mir vertraut!«


  Eine unerträgliche Anspannung hatte Wain erfasst. Ihre Schultern und Bauchmuskeln verkrampften sich, ihr Puls hämmerte gegen die Schläfen.


  »Also gut«, sagte sie, ohne recht zu wissen, warum sie es tat. »Ich werde mit meinem Bruder sprechen. Kommt morgen Vormittag zu uns. Wir werden eine Ratsversammlung in der Großen Halle abhalten.« Sie traf Anstalten, von der Mauer hinunterzuklettern.


  »Wartet!«, rief er, und sie wandte sich noch einmal nach ihm um. »Weshalb verachtet Ihr mich so, Wain?« Seine Stimme klang jetzt verändert. Sie glaubte, ein echtes Bedürfnis nach Anerkennung herauszuhören, weigerte sich jedoch, diesem Eindruck zu trauen.


  »Ihr seid, was Ihr seid«, erwiderte sie, »und ich bin, was ich bin. Ich verachte Euch nicht, aber Ihr gehört nicht zum Schwarzen Pfad. Und Ihr gehört nicht zu meiner Rasse.«


  »Mein Vater gehörte dazu. In seinen Adern floss das gleiche Blut wie in den Euren. Das sollte etwas ausmachen. Aber es ist nicht genug, habe ich recht? Nicht genug für Euch. Ich begreife nicht, weshalb Ihr – und Euer Bruder – auf mich herabseht. Ich tat doch alles, was Ihr wolltet. Ich gab mir solche Mühe, Eure Gunst zu erlangen.«


  »Nur Narren suchen nach Gründen«, sagte Wain leise. »Es gibt keinen Unterschied zwischen dem, was war, und dem, was sein wird. Alle diese Dinge geschehen, weil sie geschehen müssen. Sie sind der Pfad.«


  »Werdet Ihr mich anders sehen, wenn ich Euch gebe, was Ihr wollt?« Er lächelte, und es war ein Lächeln, das sie erschütterte. »Bin ich in Euren Augen wirklich so furchtbar? Ihr erscheint mir so schön. Ihr seid nicht wie die anderen. Ich will nur, dass Ihr mir vertraut, dass Ihr mich an Eurer Seite an diesem Unternehmen teilhaben lasst.«


  Ihr Atem ging leicht und flatternd. Er streckte die Arme nach ihr aus. Sie hatte das Gefühl, auf einer hohen Klippe zu stehen, während die Welt unter ihr wegsank. Dann sah sie seine Fingernägel, und die waren schlierig trüb. Sie erinnerte sich, wer und was er war. Im nächsten Moment fuhr sie herum und sprang mit wenigen Sätzen über die großen Steinblöcke hinunter auf die Straße.


  »Bitte …«, hörte sie ihn kaum vernehmbar sagen.


  Sie zwang sich, nicht zu laufen, als sie in die Stadt zurückkehrte, und sie drehte sich kein einziges Mal um, obwohl sie seine Augen wie zwei glühende Kohlen im Rücken spürte.
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  Bei der nächsten Begegnung hörte Inurian den anderen nicht einmal mehr eintreten. Er spürte seine Nähe, und das reichte, um ihn zu wecken. Es war wie ein Atemhauch, der ihn streifte; wie ein Stein, der in den Teich des Gemeinsamen Ortes fiel. Inurian rollte sich herum. Aeglyss saß mit dem Rücken an der Wand und umschlang mit beiden Armen die an die Brust gezogenen Knie. Sein Gesicht befand sich im Schatten. Es herrschte eine Stille, die sich nur im Herzen der Nacht über die Welt legt. Inurian schwieg. Er beobachtete seinen Besucher und wartete.


  Aeglyss begann zu sprechen. »Ich erfuhr nie den Namen meines Vaters. Sie töteten ihn noch vor meiner Geburt, als sie merkten, dass ich im Schoß meiner Mutter heranwuchs. Sie wollte mir nie verraten, was sie ihm antaten, aber sie sind grausam, die Schleiereulen. Ein Huanin und überdies ein Gefangener, der es gewagt hatte, mit einer von ihnen das Lager zu teilen … nun ja. Sie hätten genauso gut ihr das Leben nehmen können. Oder mir, noch ehe ich meinen ersten Atemzug getan hatte.«


  Inurian wagte es nicht, sich zu bewegen. Er konnte die Gefühle, die sich in seinem Gegenüber verknoteten und wieder lösten wie der Leib einer Schlange im Feuer, fast mit Händen greifen.


  »Ich war … sechs vielleicht? Oder acht? Eines der anderen Kinder – ein Mädchen –, ah, wie hieß sie nur gleich? Ihr Name fällt mir nicht mehr ein. Sie verfolgte und quälte mich. Die Kyrinin springen mit unsereinem nicht besser um als die Huanin. An jenem Tag trieb sie es einfach zu weit. Ich befahl ihr, das Messer aus dem Gürtel zu holen, das sie zum Häuten des Wilds bei sich trug. Ich befahl ihr … sie stieß es sich in die Hand. Zum ersten Mal begriff ich, warum sie Angst vor mir hatten … dass da eine besondere Gabe war.


  Sie sperrten mich ein, vermutlich mit der Absicht, mich umzubringen. Aber dann kam meine Mutter. Sie zerschnitt die Zeltwand und trug mich weg. Wir flohen in den Wald, nur wir beide. Wisst Ihr, was das heißt, wenn jemand aus der Sippe mitten im Winter das Vo’an verlässt und allein in die Kälte hinausläuft?«


  Unvermittelt stieß er ein raues Lachen aus. Sein gesenkter Kopf fuhr hoch und krachte gegen die harte Wand. »Natürlich wisst Ihr, was das heißt. Ihr wisst genau, wovon ich spreche, nicht wahr? Jedenfalls war es ein harter Winter, alles andere als dazu geeignet, allein durch die Tiefen von Anlane zu streifen. Aber irgendwie brachte sie mich durch. Sie war eine starke Frau. Und sie war schön. Schöner als jede Kyrinin, die Euch je vor Augen kam.


  Ich erinnere mich, dass wir durch Schneewehen stapften, die mir bis zum Bauch reichten. Wenn sie sich noch höher auftürmten, musste sie mich manchmal auf dem Rücken tragen. Ich erinnere mich, dass wir oft tagelang in einem Versteck ausharrten. Wir ließen das Land der Schleiereulen und dann das Gebiet der Schlangen hinter uns, und immer mussten wir uns verbergen. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ich spüre heute noch manchmal die Kälte, selbst dann, wenn ich an einem Feuer sitze. Mir will einfach nicht warm werden. Es war eine lange Zeit, immer auf der Flucht, immer am Verhungern, immer allein.«


  Inurian sah, dass Aeglyss’ Hände zuckten.


  »Eines Tages kam ein Sturm auf, schlimmer als alles, was wir bis dahin erlebt hatten«, fuhr Aeglyss fort. »Am Morgen blieb sie einfach liegen, mit geschlossenen Augen. Sie wollte nicht aufwachen, sosehr ich sie auch schüttelte. Ich legte mich neben sie und schmiegte mich in ihre Arme. Ich wusste … ich spürte … dass ich sie am Leben erhalten konnte, wenn ich nur einen Weg fände, die Gemeinschaft des Geists zu nutzen. Es war, als schimmre ein Licht knapp jenseits meiner Reichweite, und jedes Mal, wenn ich danach greifen wollte, erlosch es. Ich erkannte, dass vom Gemeinsamen Ort Wärme ausstrahlte, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich an diese Wärme gelangen sollte. Niemand hatte es mir beigebracht. Also starb sie, und ich wartete auf das Ende.


  Stattdessen kamen die … anderen. Sie war weit genug geflohen. Sie hatte lange genug durchgehalten. Sie fanden mich neben ihr und brachten mich in die Marschen.«


  Wieder unterbrach sich Aeglyss. Zum ersten Mal schaute er zu Inurian auf. Das Mondlicht war so schwach, dass Inurian die Züge seines Gegenübers nur undeutlich erkennen konnte. Aber angesichts des gequälten Ausdrucks auf dem bleichen Gesicht des jungen Na’kyrim fröstelte ihn.


  »Dort hörte ich zum ersten Mal Euren Namen«, sagte Aeglyss. »Diese Narren, die in ihren Zelten und Hütten herumsaßen, erzählten, dass Ihr mehr über den Gemeinsamen Ort wüsstet als die meisten anderen, obwohl die Gabe selbst in Euch nicht sonderlich stark ausgeprägt sei. Damals achtete ich nicht weiter darauf. Erst all die Jahre danach, als ich mich in Hakkan wiederfand und meine Hilfe gegen Kolglas anbot, kam mir Euer Name wieder in den Sinn. Ha! Fast könnte ich versucht sein, an die Vorsehung des Schwarzen Pfads zu glauben.


  Und da sind wir nun. Ihr und ich, das Wissen und die Macht. Die beiden Hälften, die zusammen etwas ganz Neues ergeben könnten. Die zu etwas Großem ausersehen sind. Ihr müsst mein Führer durch die Tiefen des Gemeinsamen Ortes sein. Ich spüre sie in mir, diese … Weite, von der ich nicht weiß, wie ich sie erreichen und nutzen kann. Begreift Ihr, was ich meine?«


  Inurian spürte die Not, die Sehnsucht des Jüngeren. Eine Wunde brach in Aeglyss auf, eine Wunde, die er vielleicht schon seit Langem mit sich herumtrug.


  »Ich kann Euch nicht helfen«, erklärte Inurian. »Das sagte ich Euch bereits.«


  »Ihr könnt nicht?«, schrie Aeglyss und sprang auf. Seine Worte kamen wie Peitschenhiebe. Inurian spürte ein Kribbeln wie von tausend Insekten, die ihm über seine Haut liefen. Was ist, wenn jetzt der Tod kommt?, dachte er. Jetzt, in dieser Zelle, unbemerkt von allen?


  Aeglyss lehnte sich gegen die Wand. Eine Hand hing schlaff herunter. Die andere presste sich gegen den Stein, mit weit gespreizten Fingern, einer starren, riesigen Spinne gleich. Als er das Wort wieder ergriff, klang seine Stimme ruhig. »Ihr könnt den Menschen ins Herz sehen.«


  »Ich kann manchmal … unausgesprochene Gedanken lesen.« Inurian wägte seine Worte sorgfältig ab.


  »Was lest Ihr in meinem Innern?«, fragte Aeglyss.


  Inurian schloss die Augen und lag ganz still unter Aeglyss’ aufmerksamen Blicken da. Er spürte den harten, kalten Zellenboden, der ihm gegen die Hüfte drückte. Er konzentrierte sich darauf, verdrängte die Schwärze, die sich mit Gewalt Einlass schaffen wollte.


  Aeglyss lachte bitter. »Ihr habt Angst. Alle haben Angst vor mir. So war es immer. Die Schleiereulen wollten mich töten; aus Dyrkyrnon wurde ich vertrieben. Selbst diese Hunde vom Schwarzen Pfad wollen mich nicht in ihren Reihen aufnehmen, obwohl ich ihnen zu Ruhm verholfen habe. Was immer ich für sie tue, sie werden mir nach dem Leben trachten. Ich weiß es.«


  Wissen war nicht dasselbe wie etwas tief im Herzen glauben, dachte Inurian. Was immer Aeglyss sagen mochte, die Sehnsucht, das Bedürfnis nach Anerkennung, brannte so übermächtig in ihm, dass es durchsickerte und seine Worte noch während des Sprechens in Lügen verwandelte. Er lechzte immer noch nach dem Lob der Horin-Gyre-Anführer. Inurian las in ihm wie in einem offenen Buch das schmerzliche Verlangen, irgendwohin zu gehören, in irgendeiner Gemeinschaft angenommen zu werden.


  »Die Angst setzt ihnen allen zu«, fuhr Aeglyss fort. »Dabei wissen sie nicht einmal, wovor sie Angst haben. Aber ich lasse mich nicht mehr beiseiteschieben. Ich werde mich zur Wehr setzen. Ihr, ausgerechnet Ihr, dürft Euch nicht von mir abwenden.« Er schwankte, und zitternd verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wer war der Größte unter uns? Dorthyn, der die Whreinin aus dem Süden vertrieb? Minon der Folterer? Orlane Königbinder?«


  »Alle waren auf ihre Weise mächtig, auch wenn ihre Macht der Welt wenig Glück brachte«, murmelte Inurian. »Aber Ihr überschätzt Eure Kräfte, wenn Ihr Euch mit ihnen vergleicht.«


  »Ihr könntet mich lehren, wie sie zu sein«, sagte Aeglyss, mehr zu sich selbst als zu seinem Gegenüber. »Einen König zu binden …« Ein Schauer durchlief ihn. »So … so kann es nicht weitergehen. Ich bin drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Oder mich in den Tod zu stürzen. Warum helft Ihr mir nicht, Inurian?«


  Als Inurian nicht antwortete, wandte sich Aeglyss zum Gehen. Der Gefangene stützte sich mühsam auf einen Arm.


  »Ich würde Euch helfen, wenn ich könnte, Aeglyss«, wisperte er.


  Aeglyss blieb stehen, den Kopf gesenkt, die Finger in die Schultern verkrallt.


  »Nicht nur Euch zuliebe«, fuhr Inurian fort, »sondern auch aus Angst davor, was Ihr anrichten könntet. Aber es ist zu spät. Euer Herz, Eure Ziele – haben bereits zu großen Schaden genommen. Ich habe wenig Liebe in meinem Leben gekannt, Aeglyss. Alle Na’kyrim erfahren, was es heißt, gefürchtet und abgewiesen zu werden. Ich bedaure, dass Euch so viel Leid widerfahren ist, aber der Schmerz, den Ihr durchgemacht habt, hätte Euch nicht unbedingt in die Lage bringen müssen, in der Ihr Euch nun befindet.«


  »Dann zeigt mir einen Weg!«, bat Aeglyss eindringlich. »Lehnt meine Bitte nicht ab! Ihr seid der Einzige, von dem ich Verständnis erwarten kann. Ich gebe Euch, was immer Ihr fordert.«


  »Ist das wirklich alles, was Ihr in der Gemeinschaft des Geistes seht? Macht? Eine Möglichkeit, anderen Euren Willen aufzuzwingen?«


  »Ihr tut so, als sei Macht das Böse schlechthin. Ich sehe im Zugang zum Gemeinsamen Ort eine Stärke, die mir verliehen wurde und anderen nicht. Nur ein Narr würde sich weigern, eine solche Gunst anzunehmen. Was sollte ich Eurer Ansicht noch darin sehen?«


  »Dass alles eins ist. Wenn Ihr die Gemeinschaft des Geistes dazu benutzt, anderen zu schaden, schadet Ihr Euch selbst.«


  »Alles ist eins! Alles ist eins! Nein. Das glaube ich nicht. Alles ist Hass, Angst, Schmerz. Wenn andere darauf aus sind, mir wehzutun – was sie tun werden, was sie bereits getan haben –, soll ich dann etwa stillhalten und mich weder schützen noch wehren?«


  »Tut mir leid, Ihr begreift nicht, was ich Euch klarzumachen versuche. Deshalb kann ich Eure Wunden nicht heilen. Ihr würdet meine Lehren und Erkenntnisse niemals richtig anwenden.«


  Inurian streckte sich auf dem Boden aus und schloss die Augen. Er spürte, dass Aeglyss noch eine ganze Weile stehen blieb, spürte das Gewicht seiner Anwesenheit.


  »Ich warte, ob Ihr Euch noch anders besinnt, Inurian«, sagte Aeglyss schließlich leise. »Aber nicht mehr lange. Nicht mehr lange.«


  Damit ging er.


  Inurian konnte nicht wieder einschlafen. Er lag da und starrte die Zellenwand an. Aus irgendeinem Grund kreisten seine Gedanken vor allem um die Namen, die Aeglyss erwähnt hatte: Dorthyn, Minon und Orlane Königbinder, der Schlimmste von allen. Mächtig waren sie zu ihrer Zeit gewesen, wahre Gestalter, die den Lauf der Welt nach ihrem Willen geformt hatten.


  Die Na’kyrim von heute stellten nur einen schwachen Abglanz dessen dar, was sie in jüngeren Tagen gewesen waren, und Inurian hatte das immer sehr begrüßt. Die Machtfülle der großen alten Na’kyrim hatte in jenen, die niemals hoffen konnten, sie zu verstehen, Furcht und Abscheu ausgelöst. Das galt gleichermaßen für Huanin und Kyrinin. Schlimmer noch, diese Machtfülle hatte die Na’kyrim selbst verdorben: Sie berauschten sich an ihrer Stärke und Überlegenheit, und viele von ihnen entwickelten sich zum Auge blutiger Stürme. Genau das war die Gesellschaft, in die sich Aeglyss einzureihen versuchte; daran gab es für Inurian keinen Zweifel. Dieser gestörte, von Zorn und Schmerzen getriebene junge Na’kyrim würde einen langen Schatten werfen, wenn er je an die heiß ersehnte Macht gelangte. Inurian spürte, wie die Schrecken der Geschichte näher rückten, nur darauf lauernd, erneut entfesselt und auf die Welt losgelassen zu werden.


  Er wusste, was es hieß, von allen gemieden zu werden, von beiden Gemeinschaften, denen man entstammte, ausgeschlossen zu werden. Alle Rassen dieser Welt waren Verstoßene – alle sehnten sich nach einem Ersatz für die Gewissheiten, die mit den Göttern verschwunden waren –, aber keine stand so völlig mit leeren Händen da wie die Na’kyrim, ohne eigene Heimat, ohne eigenes Volk, ohne eigene Kinder. Doch in Kennet nan Lannis-Haig hatte Inurian einen Mann gefunden, der einen Na’kyrim ansehen und ein ebenbürtiges Geschöpf hinter den grauen Augen erkennen konnte, die seinen Blick erwiderten. Er hatte eine ganze Familie gefunden, die er lieben konnte, anstelle der Nachkommen, die er nie haben würde: Kennet und Lairis, deren gegenseitige Zuneigung die kalten Räume von Kolglas erwärmt hatten; Fariel, der wunderbar begabte Fariel, der seine Talente mit einer Anmut einsetzte, die über seine Jugend hinwegtäuschte; Anyara, die vor Inurians innerem Auge nicht verbergen konnte, was sie so gut vor den anderen verbarg. Und Orisian. Der Junge, der im Schatten seines Bruders aufwuchs und dem das Herz brach, als dieser Schatten fortgerissen und er selbst dem harten, grellen Licht ausgesetzt wurde. Er hatte sie alle geliebt, aber Orisian am meisten.


  Und er hatte sie am Ende enttäuscht. Lairis und Fariel hatten die Reise zur Toteninsel angetreten. Der im Kampf gefallene Kennet hatte sein Ende als Erlösung betrachtet. Vielleicht lebte Orisian noch – wenn dieser Junge gestorben wäre, hätte er es mit Sicherheit gespürt –, aber er befand sich allem Anschein nach so weit weg, dass Inurian ihm nicht helfen konnte. Blieb also nur Anyara. Falls es ihm irgendwie vergönnt sein sollte, am Leben zu bleiben, musste er einen Weg finden, sie zu beschützen.


  Vor seinem Zellenfenster klang Flügelschlag auf. Inurian erhob sich und spähte nach oben. Er konnte das Fenster nicht erreichen und sah nichts außer einem Stück Nachthimmel. Das leise Schnarren einer Krähe drang an sein Ohr. Inurian lächelte traurig und legte sich nieder.
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  Er schlief unruhig. Die Steinplatten, auf denen er lag, waren hart und rau, und die dünne Decke hielt die Kälte kaum ab. Was ihn schließlich weckte, war weniger greifbar, weniger wirklich: ein Rufen in seinen Träumen, eine Stimme, die aus weiter Ferne in sein Bewusstsein drang. Er presste die Hände gegen die Augen und horchte ins Halbdunkel. Durch das hoch gelegene Fenster sickerte das schwache Licht der Frühdämmerung in die Zelle. Er hörte nichts außer dem leisen Scharren einer unsichtbaren Ratte und dem halbherzigen Trommeln von Regentropfen auf dem Dach. Mühsam rollte er auf eine Seite und setzte sich auf. Als er sich schlaftrunken umschaute, nahm er zunächst überhaupt nichts wahr. Dann erregte eine schwache Trübung am anderen Ende der Zelle seine Aufmerksamkeit.


  Er beobachtete, wie sich allmählich aus dem Nichts eine Gestalt bildete. Sie war zu verschwommen und die Zelle zu dunkel für Einzelheiten, aber er erkannte, dass es sich um die Silhouette einer Frau handelte. Der Regen draußen wurde stärker und prasselte laut gegen das Dach.


  »Ich hatte gedacht, du lebst vielleicht nicht mehr«, sagte Inurian.


  »Ich bezweifle, dass du überhaupt an mich gedacht hast«, kam die Antwort, leise wie ein Hauch von den Wänden selbst. Inurian knurrte etwas Unverständliches und verschränkte die Arme.


  »Auch ich hatte seit einiger Zeit nicht mehr an dich gedacht«, fuhr die weibliche Stimme fort, »bis ich hier praktisch über dich stolperte.«


  »Nun, ich bin nicht gerade unglücklich darüber, Yvane.«


  Einen Moment lang schwebte ein dünnes Lachen durch die Zelle. Dann entstand eine Pause. »Das klingt ja liebenswürdiger, als ich es erwartet hatte.«


  Inurian winkte verärgert ab, obwohl er wusste, dass seine Besucherin ihn nicht sehen konnte – zumindest nicht in der üblichen Weise.


  »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um alte Meinungsverschiedenheiten wiederaufleben zu lassen«, sagte er. »Du kamst und wolltest nachschauen, weil du spürtest, dass jemand in die Gemeinschaft des Geistes eingedrungen war.«


  »Ich weiß, dass du nicht die Quelle sein kannst. Oder hast du dich seit unserer letzten Begegnung stark verändert?« Die Frage enthielt mehr als nur eine Spur von Feindseligkeit.


  »Yvane, Yvane, bitte! Ich will nicht mit dir streiten.«


  Die Antwort, die sie nach einem kurzen Schweigen gab, fiel schroff aus. »Also schön.«


  »Es ist noch einer von uns hier. Ihn hast du gespürt. Er heißt Aeglyss. Ein junger Mann mit stark ausgeprägten, aber völlig ungebändigten Kräften. Vielleicht der Erste seit vielen Jahren, der die Größe von einst erreichen könnte.«


  »Tatsächlich?« Die Zweifel in ihrer Stimme waren nicht zu überhören.


  »Ja«, beharrte Inurian. »Wir hatten einen Wortwechsel. Sein Zorn stört die Gemeinschaft des Geistes. Er ist so erfüllt von Hass und Rachlust, dass alle anderen Gefühle davon verdrängt werden. Du kennst meine Gaben. Ich spreche die Wahrheit.«


  »Was sucht er in Kolglas?«


  »Ich befinde mich nicht in Kolglas, sondern in Anduran«, erklärte Inurian mit müder Stimme. »Als Gefangener des Schwarzen Pfads.«


  »Des Schwarzen Pfads? Ist Anduran gefallen?«


  »Fast. Es wird belagert.«


  »Oh! Das hört nie auf, nicht wahr? Deine hochverehrten Huanin leben nur für jenen Tag, da sie die Möglichkeit erhalten, sich im Blut ihrer Artgenossen zu suhlen. Wie kommt es, dass du mitten in diesem Gemetzel steckst? Und was ist mit dem jämmerlichen alten Häuptling, der dir ein Dach über dem Kopf gab?«


  »Ach, Yvane«, seufzte Inurian. »Lass das endlich!«


  »Du befindest dich tatsächlich in der Hand des Schwarzen Pfads?«


  »Ja, Yvane. Und wenn ich diese Geschichte nicht überlebe, sollte Highfast von Aeglyss erfahren. Vielleicht sogar Dyrkyrnon. Dort scheint er eine Zeit lang gelebt haben. Er behauptete, sie hätten ihn verstoßen. Wenn er auf dem eingeschlagenen Weg bleibt, könnte es notwendig werden, dass ihn Highfast oder Dyrkyrnon in seine Schranken weisen.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam. »Sie lechzen nach Krieg. Gyre, Haig, Lannis und wie sie alle heißen. Schon in der Wiege sinnen sie auf Rache für irgendeine Schandtat, die in ferner Vergangenheit verübt wurde. Der Vater tötet den Vater, also muss der Sohn den Sohn töten. Dieses Morden nimmt kein Ende. Überlass sie doch einfach sich selbst! Niemand wird es einem Na’kyrim danken, wenn er in ihre grausamen Spiele eingreift.«


  »Aeglyss hat bereits eingegriffen«, sagte Inurian und starrte zu Boden. »Noch glauben die Gyre-Geschlechter, er sei ihre Marionette, aber ich bezweifle, dass sie verstehen, mit wem sie es zu tun haben.«


  Als Yvane nichts darauf erwiderte, schaute Inurian auf. Erst dachte er, sie habe ihn verlassen. Aber ihr Umriss war noch da, eine wolkige Form, die fahl von innen heraus schimmerte.


  »Ich würde es … bedauern, wenn dir diese Angelegenheit den Tod brächte«, sagte sie ruhig.


  »Ich auch.«


  »Vielleicht sollte ich mich selbst darum kümmern.« Die fahle Gestalt zerfloss langsam.


  »Nein!«, stieß Inurian hervor und streckte einen Arm nach ihr aus. »Du wirst ihn nur warnen. Er ist gefährlich, Yvane!«


  Aber sie hatte sich verflüchtigt, und er war wieder allein.


  Lange Zeit saß er da wie erstarrt. Dann löste er ein Schuhband und zog es aus den Ösen. Mit geschlossenen Augen knüpfte er Knoten daraus, einen festen kleinen Knoten nach dem anderen. Die Fingerspitzen tasteten darüber und erspürten die Formen. Draußen wurde es hell.
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  Das Haus Horin-Gyre hielt Kriegsrat in der Großen Halle, die Croesan oc Lannis-Haig für das Winterfest hatte schmücken lassen. Der hohe Saal bot ein Bild der Verwüstung. Tische und Stühle waren umgekippt, die Dekorationen heruntergerissen. Um einen einzelnen großen Tisch in der Mitte des Raums hatte sich ein gutes Dutzend Leute versammelt.


  Kanin nan Horin-Gyre hatte in dem breiten geschnitzten Sessel von Croesan Platz genommen. Sein Schwert lag vor ihm auf dem Tisch. Wain saß zu seiner Linken, Igris zu seiner Rechten. Dann waren da noch Shraeve in einem Kürass aus gehärtetem schwarzem Leder, der an den Panzer eines Käfers erinnerte, und sämtliche Hauptleute aus dem Heer des Titelerben. Ganz am Ende des Tischs hatte sich ein einzelner Tarbain-Führer niedergelassen, alt und hager, die Jacke mit mottenzerfressenen Bärenfellstücken besetzt. Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick einschlafen. Der Na’kyrim Aeglyss hatte seinen Stuhl ein Stück zurückgeschoben. Er war nur gekommen, weil die Schwester des Titelerben es so wünschte, und Kanin duldete ihn nicht am Beratungstisch.


  »Wir müssen den Versuch wagen«, erklärte Wain gerade. In ihren Augen blitzte wilde Entschlossenheit. »Wir haben keine Zeit, hier herumzusitzen und abzuwarten, bis uns die Burg in den Schoß fällt. Uns bleibt keine andere Wahl, als sie zu erstürmen.«


  Niemand schien geneigt, ihr zu widersprechen, obwohl Kanin wusste, dass nicht alle ihre Ansicht teilten. Er selbst hegte durchaus Zweifel am Erfolg ihres Vorhabens.


  »Gibt es Neuigkeiten von den Kundschaftern?«, fragte er.


  Einer der Krieger schüttelte den Kopf. »Banden von Bauern und Dörflern durchstreifen die Gegend jenseits von Grive und dem Deich, aber noch ist keine Spur von einem Heer zu sehen. Sie werden noch eine Weile brauchen, um sich die Wunden zu lecken, die wir ihnen in Grive zugefügt haben.«


  »Und was geschieht, wenn erneut einige tausend Kilkry-Reiter auftauchen?«, warf Wain missmutig ein. »Die können wir nicht mit Tarbain und Waldelfen besiegen.«


  Sie warf dem Tarbain-Häuptling am Ende des langen Tischs einen wütenden Blick zu. Er bedachte sie mit einem breiten Grinsen, das zahlreiche Zahnlücken entblößte, und schwieg.


  »Wir wissen bis jetzt nicht, wann für uns Hilfe aus dem Norden eintrifft«, gab Kanin zu bedenken. »Es kann noch Tage, ja Wochen dauern, bis Tanwrye endgültig erobert ist. Die Stadt lässt sich nicht im Sturm nehmen, es sei denn, Ragnor oc Gyre ändert seine Meinung und schickt seine gesamte Streitmacht los, um die Entscheidung zu erzwingen. Die Belagerer können bestenfalls einige hundert Speerkämpfer entbehren, aber mehr nicht – wenigstens nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Er wandte sich einem schlanken kleinen Mann zu, der neben Shraeve saß.


  »Cannek, was wisst Ihr über die Mannstärke in der Burg?«


  Der Mann schaute auf. Er trug unauffällige Kleidung aus weichem Leder; sein Gesicht war unscheinbar und ohne besondere Merkmale. Leute, die ihm auf der Straße begegneten, bemerkten ihn vermutlich kaum, außer sie warfen einen Blick auf die langen, in Scheiden steckenden Messer, die er mit Riemen an den Unterarmen befestigt hatte. Er führte das Dutzend Jäger-Inkallim an, das die Truppen begleitet hatte. Die Jäger hatten ihre eigenen Methoden, Auskünfte einzuholen, und obwohl Kanin gar nicht wissen wollte, worin sie bestanden, nutzte er die Erkenntnisse nur zu gern für sich.


  »Nun, wir können natürlich nichts Genaues sagen«, erklärte Cannek mit einem schwachen, entwaffnenden Lächeln. »Wir haben viele Bewohner der Stadt ausgehorcht, aber ihre Antworten geben nicht allzu viel her. Das einfache Volk achtet selten auf so wichtige Dinge wie Lebensmittelvorräte oder die Stärke einer Garnison.«


  Kanin nickte, um Geduld bemüht. Die Jäger-Inkall bildete die unbedeutendste der drei Gruppen, aus denen die Kinder der Hundert bestanden – sowohl die Barden- wie die Krieger-Inkall besaß mehr Mitglieder und mehr Gewicht –, doch über sie waren die wildesten Geschichten im Umlauf. Was immer Cannek sagen mochte, er verließe sich nicht allein auf die Gerüchte, die man bei den Verhören Gefangener sammelte. Die Jagd hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte gewöhnlicher Leute in ihrem Sold, die sie aus sämtlichen Geschlechtern des Schwarzen Pfads und, wie es hieß, sogar aus den sogenannten Wahren Geschlechtern rekrutierte. Wenn jemand in dieser Runde wusste, was sich hinter den dicken Mauern von Burg Anduran abspielte, dann war es Cannek.


  Der Inkallim schnippte sich ein loses Haar vom Handrücken.


  »Allerdings können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass ihre Nahrung allmählich knapp wird«, sagte er. »Bei der Zahl der Verteidiger sind wir auf Vermutungen angewiesen. Wenige Krieger, wenn uns nicht alles täuscht. Aber wie viele Leute strömten noch durch das Tor, ehe es endgültig geschlossen wurde? Das lässt sich schwer abschätzen.«


  Kanin runzelte die Stirn, zwang sich dann aber zu einer freundlicheren Miene. Er hielt es für unklug, seine Missbilligung offen zu zeigen. Streitigkeiten mit der Jäger-Inkall konnten nur zu Schwierigkeiten führen. Dennoch hegte er den Verdacht, dass Cannek mehr wusste, als er preisgab.


  »Vielleicht solltet Ihr diese Gefangene aus dem Haus Lannis hinrichten, wie Ihr es angedroht hattet«, meinte Cannek nachdenklich.


  »Damit erreichen wir gar nichts«, entgegnete Kanin. »Lebendig nützt sie uns mehr, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Da ihr Bruder in Kolglas entkam –«, er warf Shraeve einen Blick zu, aber sie beachtete ihn nicht –, »bekommen wir es über kurz oder lang vielleicht mit ihm zu tun. Das Mädchen könnte sich bei Verhandlungen als wertvoll erweisen.«


  Das leichte Scharren eines Stuhlbeins im Hintergrund lenkte Kanins Aufmerksamkeit auf den Na’kyrim. Aeglyss beugte sich so weit vor, als versuche er die Lücke zwischen sich und den anderen zu schließen. Kanin hätte sich Wains Vorschlag, das Halbblut an den Gesprächen teilnehmen zu lassen, widersetzen sollen, aber sie war so beharrlich gewesen, dass er schließlich nachgegeben hatte. Sie glaubte fest daran, dass er sich auch weiterhin als nützlich erweisen könnte, und Kanin hatte kein stärkeres Argument als seine Abneigung gegen den Mann.


  »Es spielt kaum eine Rolle, ob fünfzig oder hundert Schwerter den Burgwall verteidigen«, erklärte Wain. »Wir befinden uns seit dem Tag, da wir von Hakkan aufbrachen, in der Hand der Vorsehung. Warum sollen wir jetzt kehrtmachen? Ob wir siegen oder verlieren, wir werden den im Buch des Verhüllten Gottes gepriesenen Mut beweisen.«


  Sie ist immer so sicher, dachte Kanin. Immer als Erste bereit, die Vorsehung auf die Probe zu stellen. Wenn wir uns alle so bereitwillig dem Schwarzen Pfad hingeben könnten, wären unsere Heere ein unaufhaltsamer Sturm, der Kilkry, Haig und selbst die Königreiche im Süden hinwegfegte. Besäßen wir alle die Standhaftigkeit von Wain, wäre der Kall schon vor Jahren gekommen.


  »Da ist jemand.«


  Die Worte kamen so unerwartet, so ohne jeden Zusammenhang, dass zunächst keiner der Anwesenden genau wusste, wer sie ausgesprochen hatte. Erst nach und nach richteten sich alle Blicke auf Aeglyss. Der Na’kyrim saß aufrecht auf seinem Stuhl, die Augen prüfend verengt, den Kopf nach einer Seite geneigt, als lausche er angestrengt einem schwachen Wispern. Er schaute zum Dachgebälk hinauf, spähte in die entferntesten Winkel der Halle …


  »Ein ungebetener Gast«, murmelte er.


  »Wovon redet Ihr?«, herrschte ihn Kanin an.


  »Psst«, machte Aeglyss.


  Die Augen des Titelerben weiteten sich. Er sprang auf.


  »Was nehmt Ihr Euch heraus …«, begann er, verstummte jedoch, als der Na’kyrim plötzlich das Gesicht verzerrte und sich taumelnd erhob. Ein beunruhigtes Raunen lief durch die Halle. Aeglyss wankte zum Ausgang, die rechte Hand gegen die Schläfe gepresst.


  »Sucht nach mir …«, sagte er vor sich hin. Es war deutlich zu erkennen, dass er Kanin und die anderen kaum wahrnahm. Unvermittelt hielt er inne und starrte auf das Podest am Ende der Halle. Dann stieß er ein gezwungenes Lachen aus. »Nicht schlecht gemacht, wer immer Ihr seid! Wie Rauch … eine Frau, wenn ich die Umrisse richtig deute.«


  Kanin schaute in die gleiche Richtung wie der Na’kyrim, konnte aber nichts entdecken. Bis auf eine Staubschicht und die zerfetzten Dekorationen des Winterfests war das Podest leer. Igris hatte sich ebenfalls erhoben. Er warf dem Titelerben einen fragenden Blick zu.


  »Das ist eine erstaunliche Gabe«, sagte Aeglyss und tat noch einen Schritt auf das Podest zu. »Ihr müsst mir verraten, wie Ihr das macht, ehrenwerte Dame, falls wir uns einmal begegnen. Aber nicht jetzt. Nein, wer immer Ihr seid, ich lasse nicht zu, dass Ihr mir über die Schulter schaut!«


  Seine Hände zuckten, als wollten sie nach etwas auf dem Podest greifen, das nur er sah. Seine Schultern spannten sich an.


  »Verschwindet!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Verschwindet!«


  »Er hat den Verstand verloren«, raunte der Leibwächter Kanin ins Ohr. »Soll ich ihn töten?«


  Kanin zögerte. Für einen kurzen Augenblick war er geneigt, die Frage zu bejahen, aber eine morbide Faszination hielt ihn davon ab. Noch ehe er etwas erwidern konnte, stöhnte Aeglyss plötzlich auf und stürzte zu Boden. Reglos und mit blutverschmiertem Gesicht lag er da. Er hatte sich die Unterlippe durchgebissen.


  Und viele Meilen entfernt, inmitten alter Ruinen hoch droben auf den verschneiten Gipfeln des Car Criagar, stieß eine Frau einen kurzen, schrillen Schmerzensschrei aus. Der Wind, der um die Berge fegte, riss ihn ihr von den Lippen.


  In der Großen Halle von Anduran starrte Kanin auf den Bewusstlosen hinab.


  »Höchst merkwürdig«, murmelte Cannek.


  Kanin wurde aus seinen Gedanken gerissen.


  »Schafft ihn weg!«, befahl er dem nächststehenden seiner Hauptleute. »Bringt ihn zu seinen Waldelfenfreunden oder werft ihn in irgendeinen Schuppen! Ich will ihn nicht mehr sehen.«


  Während Aeglyss ins Freie geschleift wurde, nahm Kanin seinen Platz wieder ein.


  »Wie meine Schwester sagte …«, begann er.


  »Ich glaube, die Burg kann erstürmt werden«, unterbrach ihn Shraeve ruhig.


  Kanin schaute sie überrascht an. Er hatte gedacht, ihr seien die Beratungen ziemlich gleichgültig, da sie bis jetzt nur stumm zugehört hatte.


  »Es kostet vielleicht Eure letzten Kräfte, aber was nützen die Euch, wenn Ihr hier ohne Erfolg bleibt?«, fuhr die Inkallim fort. »Im Fall eines Siegs hingegen … nun, wer weiß, was dann geschieht.«


  »Ich teile Eure Ansicht«, sagte Wain. Kanin warf ihr einen Blick zu und sah, wie kühl sie Shraeve musterte. Es war unschwer zu erkennen, dass die beiden Frauen sich nicht mochten. Vielleicht waren sie sich in ihrer Entschlossenheit und ihrer Unversöhnlichkeit zu ähnlich. Wenn sich beide für einen Sturm auf die Burg einsetzten, dann wusste Kanin jetzt schon, wie die Beratung enden würde.


  VII


  Der Weg durch den Wald in Begleitung der Kyrinin war für Orisian eine Offenbarung. Er hatte oft genug an den wilden Treibjagden seines Onkels oder an den sanfteren Beizjagden daheim teilgenommen. Noch früher hatte er mit Fariel und Anyara am Rande der großen Forstgebiete um Kolglas gespielt und war mit seinem Vater nach Drinan oder Stryne tief im Innern des Waldlands gereist, aber sein Herz gehörte den weiten, offenen Ebenen der Küste und des Flusstals.


  Wie ihm erging es den meisten Leuten im Herrschaftsgebiet des Hauses Lannis. Auch wenn viele Bauern in der wärmeren Jahreszeit ihr Vieh tief nach Anlane hineintrieben und die Holzfäller eine besonders kräftige Pferderasse züchteten, um die Stämme aus den Wäldern zu den Zimmerleuten und Möbelschreinern von Anduran zu schaffen, fühlten sie sich im Reich der Bäume nicht wohl. Für sie war der Wald Wildnis, die gerodet werden musste, oder eine Quelle für Nahrung, Holz und Viehfutter, die man nur bei äußerster Wachsamkeit nutzen konnte.


  Nun, da sie Ess’yr und Varryn folgten, kam Orisian zu Bewusstsein, dass man den Wald auch mit ganz anderen Augen betrachten konnte. Es lag nicht nur daran, dass sich die Kyrinin schnell und sicher durch das weglose Gelände bewegten; es lag vor allem daran, dass er so viele Dinge sah, die er nie zuvor beobachtet hatte. Das erste Mal, als Ess’yr kurz anhielt und prüfend den Kopf hob, wie er es von Rehen kannte, war er verwirrt. Nachdem das noch zweimal geschehen war, wurde ihm klar, dass sie Dinge hörte, roch oder spürte, die jenseits seiner Wahrnehmung lagen.


  Sobald er das begriff, bekam der Wald für ihn ein neues Gesicht. Vögel, die krächzend über ihnen hinwegflogen, schienen einen Namen zu rufen, den er nicht verstand. Bäume vermittelten den Eindruck von menschlichen Gestalten, die mitten in einer Verrenkung erstarrt waren. Am zweiten Tag draußen in der Wildnis umrundeten die vier Wanderer gerade ein undurchdringliches Dickicht aus Brombeerranken und Schösslingen, als die beiden Kyrinin unvermittelt innehielten und sich nicht mehr vom Fleck rührten. Orisian und Rothe blieben ebenfalls stehen. Ess’yr und Varryn gingen in die Hocke und bedeuteten ihren Begleitern, das Gleiche zu tun.


  In dieser Stellung warteten sie eine halbe Ewigkeit. Orisians Beinmuskeln verkrampften sich, und die frisch vernarbte Wunde pochte. Er unterdrückte mühsam die Frage, was eigentlich los war, und ahnte, dass die Gereiztheit, die sich in ihm ausbreitete, Rothe noch viel stärker zusetzen musste. Sein Leibwächter empfand es sicher als erniedrigend, dass sie den Launen der Kyrinin so hilflos ausgeliefert waren.


  Endlich vernahmen sie irgendwo weiter vorn ein Rascheln und das Knacken von Zweigen unter einem schweren Tritt. Ein großes Tier stapfte mitten durch das Unterholz den Hang hinauf. Bald darauf wurden die Geräusche leiser und verklangen in der Ferne. Aber selbst jetzt wagten es die Kyrinin nicht, sich aufzurichten oder zu sprechen. Endlich stand Varryn auf. Ohne sich nach den anderen umzuwenden, setzte er seinen Weg fort, als wäre nichts geschehen.


  »Bär«, sagte Ess’yr. »Der Wind war günstig.«


  Von da an bildete sich Orisian ein, dass der Koloss irgendwo weiter oben lauerte, ein dunkles, plumpes Geschöpf, und sie aus der Ferne beobachtete.
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  Als sie Rast machten, rückten Huanin und Kyrinin ein Stück voneinander ab. Rothe roch misstrauisch an dem Proviant, den Ess’yr ihnen anbot. Er bestand aus kleinen Streifen von faserigem Dörrfleisch, das so alt und vertrocknet aussah, dass es fast schwarz war, und einer Handvoll großer Kerne, die Orisian nicht kannte. Sie schmeckten herb und nussartig, als er sie mit den Zähnen aufknackte und zerkleinerte. Rothe kaute unterdessen mit angewiderter Grimasse auf dem Fleisch herum, bis es ihm gelang, einige Fetzen zu lösen.


  »Ein Königreich für ein Wildschwein am Spieß«, murmelte Rothe, während er mit einem Fingernagel in den Zähnen stocherte, um die Fleischfasern zu entfernen.


  »Vielleicht in Anduran«, sagte Orisian.


  »Das wäre schön«, seufzte Rothe. »Dazu eine Bank anstelle von feuchtem Gras und am Ende des Tags ein Bett für die müden Knochen!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so großen Wert auf deine Bequemlichkeit legst«, neckte Orisian seinen Leibwächter mit einem Lächeln.


  »Das ist nichts als gesunder Menschenverstand. Ich habe genug von Winternächten unter dem Sternenzelt, mit Bäumen als Dach und Felsbrocken als Kopfkissen. Im Lauf der Jahre schwindet die Nachsicht solchen Lebensbedingungen gegenüber. Aber Ihr habt recht. Ich sollte mich nicht nach Behaglichkeit sehnen. Schließlich erwartet uns am Ziel weder Schlaf noch Völlerei.«


  »Nein«, murmelte Orisian. So oder so, sie näherten sich unweigerlich einem Krieg. Und dafür fühlte er sich noch nicht reif genug; er bezweifelte, dass er in der Lage war, die richtige Haltung gegenüber einem Krieg einzunehmen. Dennoch sagte eine Stimme in seinem Innern, dass es nur eine Antwort auf den Überfall während des Winterfests gab: Krieg. Zum ersten Mal regte sich in Orisian ein Wunsch, der ihm bisher fremd gewesen war – Blut durch Blut wegzuwaschen. Der Gedanke setzte sich wie ein Bandwurm in seinen Gehirnwindungen fest. Und er konnte fast sehen, wie Inurian missbilligend den Kopf schüttelte.


  Rothe spürte sein dumpfes Grübeln und klopfte ihm mit seinen schwieligen Pranken sacht auf die Schulter.


  »Wir überstehen das, Orisian. Das Lannis-Geschlecht ist stark. Und was immer geschieht, ich weiche nicht von Eurer Seite.«


  »Dann bin ich sicherer als jeder andere im Tal.«


  »Und ob. Ich habe einen Inkallim getötet. Das kann nicht einmal Taim Narran von sich behaupten.«


  Orisian schöpfte Kraft aus Rothes Nähe. Lediglich die Spannung, die zwischen seinem Leibwächter und Varryn herrschte, erschwerte die gemeinsame Reise. Rothes Widerwillen – um nicht zu sagen Zorn – darüber, dass er den Anweisungen des Kyrinin folgen musste, schwelte stets dicht unter der Oberfläche. Er verriet sich in dem starr vorgeschobenen Kinn und der grimmigen Art, mit der er geradeaus schaute oder sich am Bart zerrte.


  Es war offensichtlich, dass Varryn ihm die Sache nicht gerade leichter machte. Der Krieger nahm bei der Wahl seiner Wege keine Rücksicht darauf, dass die Menschen längst nicht seine Behändigkeit und Trittsicherheit besaßen, und er bot für sein Handeln nie eine Erklärung an. Selbst Orisian, der geneigt war, den beiden Kyrinin zu vertrauen, fand, dass Varryn eine kühle Arroganz ausstrahlte. Und die Kin’thyn genannten Tätowierungen, die wie tanzende Glühwürmchen über sein Gesicht wirbelten, trugen nicht dazu bei, diesen Eindruck abzumildern. Obwohl ihm sein Gedankenverrat Gewissensbisse verursachte, hegte Orisian den Verdacht, dass sich selbst Rothe nicht mit dem Kyrinin messen konnte, zumindest nicht in diesem Gelände. Vielleicht machte das einen Teil ihrer feindseligen Haltung aus; vielleicht verglichen solche Krieger instinktiv ihre Kräfte und spielten im Geist Wettkämpfe durch, um zu ergründen, wer von ihnen der Stärkere war. Varryns Arroganz mochte der Triumph des Mannes sein, der sich als Sieger fühlte.


  Mehrmals, wenn er auf glitschigem Moos ausrutschte oder ein Zweig unter seinem Fuß zerbrach, hörte Orisian von Varryn ein unterdrücktes »Ulyin!« Einmal fing auch Rothe das Wort auf.


  »Was meint er wohl mit Ulyin?«, fragte er Orisian finster.


  »Ich weiß nicht«, log Orisian. »Wahrscheinlich so etwas wie ›Vorsicht‹.«
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  Manchmal, wenn sie sich ihren Weg entlang der Berghänge bahnten, konnten sie kaum glauben, dass sie sich noch im Herrschaftsgebiet von Orisians Onkel befanden. Gelegentlich stießen sie auf Pfade, die zu unbeholfen und plump angelegt waren, um von den Kyrinin zu stammen. Varryn ließ nicht zu, dass sie diese Strecken benutzten. Hin und wieder entdeckten sie auf Lichtungen auch Spuren von Weidetieren, die Überreste eines Holzfällerlagers oder die Asche eines Feuers, das Jäger entfacht hatten – flüchtige Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen. Nichts von Dauer, keine bleibenden Narben.


  Orisian dachte an das Anain-Gesicht, das über In’hynyrs Vo’an wachte. Ess’yr hatte gesagt, die Anain seien da, auch wenn man sie nicht sah. Ihm kam zu Bewusstsein, dass er jeden Schatten anstarrte, der vorüberhuschte, jeden Zweig, der sich im Wind bewegte. Er zuckte zusammen, sobald Tauben schwirrend aus den Bäumen aufstoben. Und ein Schauer erfasste ihn, wenn er das heisere Gebell der Füchse in der Abenddämmerung hörte.


  Sein Unbehagen wurde noch durch die kleinen Rituale verstärkt, die er bei Ess’yr und Varryn bemerkte. Sie entzündeten ihre kleinen Feuer nie vor Einbruch der Dunkelheit und umgaben die Flammen mit einem behelfsmäßigen Schirm aus Ästen, um das Licht zu dämpfen. Wenn ihr Bruder abends die Glut vom Feuer der vergangenen Nacht aus dem Birkenrinde-Behälter schüttete, in dem sie tagsüber weiterschwelte, suchte Ess’yr einen flachen Stein. Sie legte etwas von ihrem Proviant darauf und murmelte kaum hörbar einige Worte. Sobald sie schwieg, beugte sich Varryn über die Essenskrümel und flüsterte die gleiche Beschwörung. Wenn sie am Morgen aufbrachen, ließen sie die Opfergabe zurück.


  Orisian hatte Hemmungen, Ess’yr nach der Bedeutung der kleinen Zeremonie zu fragen. Aber offenbar konnte er seine Neugier nur schlecht verbergen, denn am dritten Abend setzte sich Ess’yr neben ihn ans Feuer.


  »Das Essen ist für die ruhelosen Toten. Sie streifen umher. Kein Anhyne hier, um uns zu beschützen. Wenn sie nachts kommen, nehmen sie das Essen. Tun uns nichts.«


  »Die ruhelosen Toten«, wiederholte Orisian und fühlte, wie jenseits des schwachen Lichtkreises, den das Feuer warf, die Schwärze aufstieg. Die nicht begrabenen Toten.


  »Ihr habt Angst vor den Toten«, sagte er leise.


  »Nicht Angst. Mitleid. Nur mit denen, die nicht ruhen.«


  Orisian wusste nicht recht, wie er sich in Ess’yrs Gegenwart verhalten sollte. Er spürte, dass sie ihm gegenüber befangener war als im Vo’an. Das konnte mit Varryn zu tun haben oder mit der Tatsache, dass sie nicht mehr seine Heilerin war, sondern seine Bewacherin, Führerin und Begleiterin. Dennoch, sie schaute nicht von oben auf ihn herab, wie Varryn es tat. Sie redete mit ihm und erklärte ihm Dinge, die er nicht kannte, wenn auch nicht mehr so frei wie im Lager. Häufiger als ihr Bruder hielt sie inne, um auf ihn und Rothe zu warten, wenn sie nicht mehr Schritt halten konnten.


  Sie kamen an einen Bach, der zwischen moosbedeckten Steinen sprudelte. In einer Mulde sammelte sich das Wasser zu einem kleinen Teich, ehe es seinen Weg ins Tal hinunter fortsetzte. Während Varryn und Rothe schweigend dasaßen, nahm Ess’yr Orisian mit an den Tümpel und bedeutete ihm, neben ihr am Ufer niederzuknien. Er tat es vorsichtig, eine Hand gegen die Seite gepresst. Die Wunde hatte den ganzen letzten Tag geschmerzt.


  Sie schob den Ärmel ihrer Wildlederjacke hoch und tauchte die schlanke, blasse Hand mit den langen Fingern so sacht ins Wasser, dass sich die Oberfläche kaum kräuselte. Als sie unter den Rand der Böschung griff, schaute sie weder in den Teich noch auf ihren Arm, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Orisian. Er konnte dem Blick ihrer grauen Augen nicht ausweichen.


  Ihre Züge verrieten nichts, weder Anspannung noch Konzentration. Ihr Gesicht war so unbewegt wie der Spiegel des Wassers. Dann tauchte ihre Hand wieder auf. Ein glitzernder kleiner Fisch zappelte zwischen den Fingern, eine Bachforelle mit rot gesprenkelten Flanken. Orisian lachte, und ein Lächeln huschte über Ess’yrs Lippen, als habe die Sonne sie berührt.


  »Du«, sagte sie.


  Er nickte und tauchte die Hand tief ins Wasser. Seine Finger tasteten die Uferkante entlang, fühlten die Erde, steiften über Kieselsteine. Er berührte etwas Lebendiges, Kaltes, Glattes. Behutsam umschloss er den Fisch und richtete sich auf. Aber noch ehe er seinen Fang aus dem Wasser geholt hatte, entwand er sich mit einem verächtlichen kleinen Ruck seiner Hand und ergriff die Flucht.


  Die Enttäuschung war ihm anzumerken. Wieder lächelte Ess’yr.


  Die eine Forelle blieb ihre einzige Beute. Sie zerlegten sie in vier Teile, und obwohl jeder nur wenige Bissen bekam, war es ihre köstlichste Mahlzeit seit Verlassen des Vo’an.
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  Rothe presste die Lippen zusammen, als er einen Blick auf Orisians Wunde warf. Orisian, der auf dem Boden lag, hatte die Jacke ein Stück hochgeschoben.


  »Wie sieht sie aus?«, wollte er wissen.


  Rothe zuckte unverbindlich die Achseln. »Viel wichtiger ist, wie sie sich anfühlt.«


  »Nicht schlecht. Manchmal juckt sie. Ist sie geschlossen?«


  »Fast. Aber noch gerötet. Ihr müsst Euch schonen.« Er roch an dem mit einer Paste bestrichenen Verband, den er von der Wunde gelöst hatte. »Ich möchte nur wissen, was für ein Zeug sie da draufgeschmiert haben.«


  »Mir reicht, dass es geholfen hat.«


  Rothe schniefte abfällig und richtete sich auf.


  Orisian strich die Jacke glatt und setzte sich vorsichtig auf. Das Muskelgewebe um die Wunde war immer noch sehr empfindlich. »Ich bin sicher, dass sie genau wussten, was sie taten. Inurian verwendet nur Heilmittel der Kyrinin. Und er hat noch nie einen Schaden damit angerichtet, oder?«


  »Nein, aber er konnte auch nicht alle Leute heilen, die zu ihm kamen«, meinte Rothe.


  »Mag sein. Diese Medizin hat jedenfalls Wunder gewirkt.«


  Rothe starrte mit gerunzelter Stirn auf die Paste. Orisian ließ die Blicke zu Ess’yr wandern, die ein Stück hangaufwärts saß und ihnen den Rücken zuwandte. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass Rothe den Verband abnahm, aber der Heilungsverlauf schien ihr gleichgültig zu sein. Varryn war vor einer Weile verschwunden, sei es, um zu jagen, sei es, den Weg zu erkunden. Wie gewohnt hatte er es nicht für nötig erachtet, sich näher über sein Tun auszulassen.


  Rothe kam ganz nahe und musterte Orisian mit ernstem Blick.


  »Wir sollten gehen«, raunte er. »Allein. Wir sind nicht mehr ihre Gefangenen, auch wenn sie das vielleicht anders sehen.«


  Orisian schüttelte den Kopf, aber Rothe blieb hartnäckig. »Das dauert mir zu lange. Anduran kann nicht weit entfernt sein. Wenn wir immer bergab gehen, müssten wir das Tal in einer oder zwei Stunden erreicht haben. Orisian, diese Waldwesen sind uns nicht freundlich gesinnt. Wir brauchen sie nicht.«


  Orisians Blick wanderte beunruhigt zu Ess’yr. Er hoffte inständig, dass sie Rothes Worte nicht gehört hatte.


  »Sie erhielten den Auftrag, uns zu begleiten, Rothe. Möglich, dass wir allein schneller von der Stelle kämen, aber ihre Vo’an’tyr befahl ihnen, dafür zu sorgen, dass wir ihr Gebiet verlassen. Sie werden nicht zulassen, dass wir unsere eigenen Wege gehen.«


  »Wir benötigen ihre Erlaubnis nicht«, zischte Rothe. »Und dies ist nicht ihr Land. Es gehört uns – Euch. Der Augenblick ist günstig. Ihr habt Euch gut erholt. Ihr Bruder ist nicht da. Allein wird sie mit uns beiden nicht fertig.«


  Wieder warf Orisian einen besorgten Blick in Ess’yrs Richtung. Ihr Nacken und ihre Schultern wirkten völlig entspannt. Aber er bemerkte, dass ihre rechte Hand auf dem Speer ruhte, der dicht neben ihr lag; er konnte sich nicht entsinnen, die Waffe vorher gesehen zu haben. Plötzlich überfiel ihn Furcht – das Gefühl, dass nur wenige Schritte in der Zukunft eine schreckliche Gefahr lauerte.


  »Nein, Rothe«, sagte er leise, aber sehr entschieden. »Nein. Ich will nichts mehr davon hören. Wir bleiben bei ihnen.«


  Die Worte kamen ihm fremd und unbeholfen über die Lippen, und er wusste auch weshalb. Noch nie zuvor hatte er Rothe einen echten Befehl erteilt. Das war bis zu diesem Tag nicht notwendig gewesen. Sein Leibwächter starrte ihn an, und einen Lidschlag lang las Orisian in seinen Augen den Instinkt, ihm zu widersprechen. Der Wunsch erlosch, und die Anspannung wich aus den Zügen des Kriegers.


  »Wie Ihr meint«, murmelte Rothe, und Orisian vernahm in seiner Stimme nicht den Hauch von Ärger oder Missbilligung.


  Kurz darauf kehrte Varryn zurück und setzte sich wortlos neben seine Schwester. Ein Regenschauer fegte über sie hinweg. Er kam vom Norden her, prasselte eine halbe Stunde lang auf die Bäume nieder und durchnässte den Wald. Als er vorbei war, schüttelten die Kyrinin das Regenwasser ab wie Tiere. Ess’yr beugte sich weit vor und ließ ihr langes Haar wie einen Vorhang vor das Gesicht fallen. Orisian beobachtete, wie sie mit den Fingern durch die Strähnen fuhr und sie mit wenigen kräftigen Bewegungen auswand.
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  Der tote Junge lag da, wie er zu Boden gestürzt war, einen Arm unter dem Brustkorb eingeklemmt. Rothe legte ihm die Hand auf die Schulter und rollte ihn herum. Die Gliedmaßen machten die Bewegung träge mit. Die Leichenstarre hatte noch nicht richtig eingesetzt. Orisian blickte kurz in ein übel zugerichtetes Gesicht, ehe Rothe niederkniete und ihm die Sicht versperrte.


  Der Tote trug Beinlinge aus ungefärbtem Wollstoff und derbe Lederpantoffeln – ärmliche Kleidung, die auf eine Hirten- oder Holzfällerherkunft hindeutete. Der Junge lag in einer kleinen Senke. Bäume neigten sich über ihn. Das Gras war üppig grün und regenfeucht.


  Die beiden Kyrinin standen ein Stück entfernt und hatten sich auf ihre Speere gestützt. Sie beobachteten, wie Rothe dem Kind die Augen schloss. Danach musste er sich die Hand im Gras abwischen. Er drehte den Toten wieder auf den Bauch, um das entstellte Gesicht zu verbergen.


  »Noch nicht lange tot«, sagte der Leibwächter. Er stand auf. Orisian fand, dass er müde aussah.


  Sie konnten nicht weiter als einen Tagesmarsch von Anduran entfernt sein, in einer Senke zwischen den Hügeln, die den Blick auf das Tal des Glas verstellten. In den letzten beiden Stunden waren sie durch einen Teil des Walds gewandert, der im Sommer als Weideland gedient hatte. Die meisten Bäume waren jung und dünn; von den älteren, die gutes Brennholz lieferten, waren nur Stümpfe übrig.


  »Das steckte in der Wunde«, raunte Rothe und streckte den Arm aus. Auf seiner Handfläche lag ein Stück Horn mit scharf geschliffener Spitze.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Orisian.


  »Die Tarbain aus dem Norden bestücken ihre Keulen damit. Das waren seine Mörder – Tarbain.« Sein Blick streifte Ess’yr und Varryn. »Wilde, die man kaum als Menschen bezeichnen kann.«


  »Tarbain«, wiederholte Orisian leise. »Dann steht es schlimm, nicht wahr?«


  Rothe nickte. Er schnippte den Hornsplitter zu Boden, wo er spurlos im Gras verschwand.


  »Ja«, sagte er. »Wenn Tarbain so weit in den Süden vorgedrungen sind, steht es wirklich sehr schlimm. Sie können nur mit einem Heer des Schwarzen Pfads hierhergelangt sein. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich dies hier nicht mit eigenen Augen sähe.«


  »Wir sollten den Toten begraben«, meinte Orisian.


  »Seine Mörder können nicht weit entfernt sein. Es ist nicht sicher, hier zu bleiben.«


  Orisian betrachtete den toten Jungen. Sobald das Leben ausgelöscht war, hinterließ es keine Spur. Der Körper wirkte formlos. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass er je mehr als eine leere Hülle gewesen war. Wenn Orisians Befürchtungen stimmten, dann hatte seine gesamte Familie diesen Zustand erreicht – ganz sicher Fariel und Lairis, vielleicht auch Kennet und Anyara. Alle. Er wollte wegschauen, aber er konnte die Blicke nicht von dem säuberlich geflickten Riss an der Jacke des Jungen lösen.


  »Wie alt er wohl sein mag?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Rothe.


  »Aber wie alt schätzt du ihn?« Orisian hörte eine seltsame Hartnäckigkeit in seiner Stimme. Es war, als spräche ein Fremder.


  »Zwölf. Vielleicht dreizehn.«


  »Wir sollten die Leute suchen, die das getan haben«, meinte Orisian.


  »Ich glaube nicht …«, begann Rothe.


  Orisian deutete auf eine Stelle an der Kante der kleinen Senke, wo ein schmaler Trampelpfad durch das Gras führte. »Selbst ich erkenne die Spuren«, sagte er.


  »Es wäre besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen«, widersprach Rothe. »Wir müssen so schnell wie möglich Anduran erreichen.«


  »Nein. Der Junge war sicher nicht allein hier draußen. Seine Familie, sein Daheim, kann nicht weit entfernt sein. Wahrscheinlich suchen seine Eltern nach ihm.«


  »Sehr viel wahrscheinlicher sind sie ebenfalls tot, und die Tarbain fressen gerade ihre Herzen. Die werden sich freuen, wenn wir auftauchen.«


  Wütend starrte Orisian seinen Leibwächter an. Rothe hielt dem Blick mit ruhiger, ernster Miene stand.


  »Dann töten wir sie eben«, fauchte Orisian. »Ich werde diesem Pfad folgen, und wenn du es für noch so unvernünftig hältst. Dieser Junge war einer von uns. Sollen wir vor seinem Tod einfach die Augen verschließen?«


  Rothe strich sich über den Bart.


  »Mein Entschluss steht fest, Rothe. Ich bin der Neffe des Thans.« Nie zuvor hatte Orisian ernsthaft geglaubt, dass er sich aufgrund seiner engen Blutsbande mit dem Geschlecht Lannis in irgendeiner Weise von seinen Mitmenschen abhob. Aber vielleicht machte seine Herkunft doch einen Unterschied.


  Der Leibwächter hielt Orisians Blick stand. Dann kniete er nieder und untersuchte das Gras. Orisian schaute zu Ess’yr hinüber. Sie und ihr Bruder verrieten keinerlei Anteilnahme.


  »Wir werden die Familie des toten Jungen suchen«, sagte er zu ihnen. Ess’yr nickte schwach. Er hatte keine Ahnung, was das hieß, außer dass sie seine Worte verstanden hatte.


  »Es waren drei bis vier Leute«, meinte Rothe. »Sie verfolgten den Kleinen, schlugen ihn mit Keulen nieder und durchbohrten ihn mit ihren Speeren. Ist Euch klar, Orisian, dass wir sie möglichst alle töten müssen, wenn sie uns sehen? Das klingt einfacher, als es ist. Aber wenn uns nur einer entwischt, könnte er mit Verstärkung wiederkommen.«


  »Natürlich.« Eine seltsame Kälte schwang in Orisians Stimme mit.


  Rothe stand auf. Er sah Ess’yr und Varryn an, richtete seine Worte jedoch weiterhin an Orisian.


  »Ihr habt nur ein Messer. Die Tarbain, die diesen Mord verübten, sind vermutlich nicht allein unterwegs. Wir brauchen wahrscheinlich Unterstützung.«


  Orisians Blicke wanderten zu den Kyrinin. Beide beobachteten ihn, nicht Rothe.


  »Ess’yr, falls es zu einem Kampf kommt, benötigen wir vielleicht eure Hilfe. Bitte …«


  Varryn antwortete an ihrer Stelle. »Wir haben hier keine Feinde.«


  »Vielleicht nicht. Ich mache euch keinen Vorwurf, wenn ihr nicht mit uns kommen wollt. Aber wenn die Tarbain bis hierher gelangt sind, könnten sie auch weiter vorstoßen. Sie werden ihr Morden nicht auf die Huanin beschränken, sondern auch vor den Kyrinin keinen Halt machen.«


  »Wir kommen«, erklärte Ess’yr. »Wir sollen euch bis zum Rand des Waldes bringen. Noch sind wir nicht dort.«


  Als sie sich den Trittspuren zuwandten, die der Junge und seine Verfolger im Gras hinterlassen hatten, sagte Rothe leise zu Orisian: »Ich bin Euer Leibwächter. Ich habe die Pflicht, Euch zu beschützen. Haltet Euch im Hintergrund, falls es zu einer Feindbegegnung kommt. Wenn Ihr kämpfen müsst, zeigt keine Furcht. Und ergreift auf gar keinen Fall die Flucht! Tarbain sind gefährlich, aber sie sind auch feige. Sie verhalten sich wie Wölfe. Sobald sie merken, dass der Gegner die schärferen Zähne hat, weichen sie zurück. Wenn Ihr einem von ihnen gegenübertretet, zeigt ihm die Zähne! Und lasst uns hoffen, dass Eure Freunde mit ihren Bogen auch umzugehen wissen!«
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  Der Junge war nicht weit gekommen. Über einen kleinen Bach, dann weiter unter dem Geäst einer mächtigen Eiche hindurch, die aus irgendeinem Grund von der Axt verschont geblieben war, und quer über eine Lichtung, die im Frühling bestimmt von Blumen übersät war. Nicht weit.


  Sie lagen im feuchten Gras einer spärlich bewaldeten Anhöhe und spähten hinunter auf die nur wenige Schritte entfernte Hütte. Es war die übliche Behausung armer Leute – ein gedrungenes Blockhaus aus Stein und Holz, mit einem kleinen Bretterschuppen daneben. Unter dem vorspringenden Dach hingen Fallen. Dicke Holzklötze türmten sich an einem Hackstock vor dem Schuppen. Orisian hatte das Gefühl, als müsse jeden Augenblick ein kräftiger Mann mit einer Axt ins Freie treten, um sie zu spalten. Ein Köhler oder ein Fallensteller, vielleicht auch ein Imker, der seine Bienenkörbe irgendwo in der Nähe aufgestellt hatte.


  Die gesplitterte Hüttentür hing schief in den Angeln, und die Stimmen, die Orisian vernahm, waren nicht die eines Waldarbeiters und seiner Familie. Es waren die derben, rauen Laute einer unbekannten Sprache. Orisian spürte, wie sich sein Inneres verkrampfte. Über das tote Kind in der Senke gebeugt, hatte er nicht daran gezweifelt, dass er das einzig Richtige tat – ein kurzer Moment der Klarheit, in dem ihm plötzlich alles ganz einfach erschienen war. Doch nun, die Folgen seines Handelns vor Augen, war er nicht mehr so sicher. Rothe hatte natürlich recht. Es wäre klüger gewesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber er war der Neffe des Thans, und als Angehöriger des Herrschergeschlechts trug er die Verantwortung für die Menschen, die hier lebten. Orisian hatte es geschworen. Der Feind seines Hauses war sein Feind, bis hin zum Tod. Wann sollte dieser Eid gelten, wenn nicht hier und jetzt?


  In diesem Augenblick trat eine Gestalt aus der Hütte. Es war ein Mensch, wie ihn Orisian noch nie gesehen hatte, hochgewachsen und mager wie ein halb verhungerter Hund, die struppigen Haare verdreckt und verfilzt. Dutzende von aufgenähten Knochensplittern verzierten das Fellwams, das er trug. Seine Arme waren nackt bis auf Ledermanschetten an den Handgelenken und Oberarmen. Auf der Schulter balancierte er eine furchterregende Waffe – eine knüppelähnliche Keule, aus deren dickerem Ende fünf oder sechs brutale Stacheln ragten.


  Der Mann blieb vor dem Haus stehen. Er spuckte aus und kratzte sich an der Nase. Seine Blicke wanderten umher, entspannt und nachlässig, und obwohl sie die Stelle streiften, wo Orisian und die anderen lagen, entdeckte er sie nicht.


  Nach einer Weile ging der Tarbain wieder nach drinnen. Erneut hörte man ein lautes Palaver. Ein Streit schien im Gange zu sein. Rothe zog sich hinter die Kuppe des Grashügels zurück. Die vier rückten eng zusammen, sobald sie von der Hütte aus nicht mehr zu sehen waren.


  »Schwer zu sagen, wie viele sich drinnen aufhalten«, flüsterte Rothe. »Den Stimmen nach sind es aber nicht nicht mehr als vier oder fünf.«


  »Von den Angehörigen des Jungen ist nichts zu sehen«, sagte Orisian. »Glaubst du, sie befinden sich ebenfalls im Haus?«


  Rothe zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, dann sind sie tot. Tarbain machen keine Gefangenen, Orisian. Sie bleiben vermutlich eine Weile hier, schlagen sich die Bäuche voll und schleppen dann weg, was nicht niet- und nagelfest ist.«


  »Bis sie auf die nächste Familie stoßen und ihr das Gleiche antun …«


  »Vielleicht. Aber da wir nun schon in der Nähe sind, sollten wir sie auch unschädlich machen. Dafür müssen wir sie allerdings ins Freie locken. Wenn wir das Haus stürmen, lässt sich nicht vorhersagen, wen am Ende die Geier holen – sie oder uns.«


  Varryn raunte seiner Schwester etwas zu. Sie nickte, und er lief geduckt zum Hügelkamm hinauf. Ess’yr zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und glättete das gefiederte Ende mit den Lippen. Es war eine zarte, fast sinnliche Bewegung. Rothe wirkte beunruhigt.


  »Was soll das?«, zischte er.


  »Sie müssen unter dem Himmel sein, ja?«, entgegnete Ess’yr. »Um sie zu töten?« Sie robbte zu der Stelle, von der aus sie die Hütte beobachtet hatten.


  Rothe holte sein Schwert aus der Scheide und sah Orisian mit hochgezogenen Augenbrauen an, ehe er ihr folgte.


  Das Gestreite war verstummt. Auf der Lichtung um die Hütte herrschte Stille. Eine schwache Brise strich über die Baumwipfel hinweg, erreichte die zersplitterte Tür und schwang sie knarrend hin und her. Orisian merkte, dass er den Atem anhielt.


  »Was soll das?«, fragte Rothe noch einmal. Seine Stimme klang gereizt.


  Ess’yr deutete nach unten. Varryn lief plötzlich geduckt auf die vordere Hüttenwand zu. Ess’yr stützte sich auf ein Knie und legte den Pfeil auf die Bogensehne. Rothe stieß ein zorniges Grollen aus. Er richtete sich halb auf und hob das Schwert. Orisian umklammerte den Griff des Inkallimmessers, das in seinem Gürtel steckte. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seine Wunde, als er niederkniete, und er stöhnte leise.


  Varryn erhob sich und entfernte sich von der Hütte, ohne den Bogen von der Schulter zu nehmen. Nur den Speer hielt er locker in der Hand. Er legte etwa zwanzig Schritte zurück.


  »Das würde ich ganz anders machen«, knurrte Rothe.


  Varryn warf einen raschen Blick in ihre Richtung. Ess’yr spannte die Bogensehne. Varryn trat einige Schritte zur Seite, sodass man ihn von der offenen Eingangstür aus sehen konnte. Er stützte sich auf den Speerschaft und wartete.


  »Ihr haltet Euch im Hintergrund – vergesst das nicht!«, wisperte der Leibwächter Orisian ins Ohr.


  Aus dem Innern der Hütte drang aufgeregtes Stimmengewirr. Varryn lief auf Orisian und die anderen zu. Die Tarbain stürmten mit wildem Geheul ins Freie, so hastig, dass sie sich gegenseitig behinderten und ins Stolpern gerieten. Es waren insgesamt sechs. Sie sahen einen einzelnen Kyrinin auf der Flucht, fletschten die Zähne und nahmen mit Keulen- und Speergefuchtel die Verfolgung auf.


  Der Pfeil traf den hintersten Tarbain mitten in die Brust, noch ehe Orisian merkte, dass Ess’yr ihn auf die Reise geschickt hatte. Der Mann geriet ins Straucheln und kippte nach vorn. Rothe sprang auf, rannte vorwärts und schrie wie ein Irrer: »Lannis! Lannis!«


  Der nächste Pfeil schwirrte durch die Luft und bohrte sich in eine Schulter. Der Tarbain wankte, aber er fiel nicht. Orisian erhob sich und zog sein Messer. Zwei der Tarbain verlangsamten ihre Schritte, als sie merkten, dass sie es mit mehr als einem Feind zu tun hatten. Zwei andere liefen weiter, zu heftig vom Jagdfieber ergriffen, um die Gefahr zu erkennen. Varryn, der etwa die Hälfte des Hangs erklommen hatte, hielt inne und erwartete sie. Der erste Verfolger, der ihn erreichte, war der Tarbain, den sie vor der Hütte gesehen hatten. Er schwang seine Stachelkeule. Der Kyrinin duckte sich unter der Waffe weg und rammte dem Mann seinen Speer durch den Leib. Die Wucht des Stoßes war so groß, dass die Spitze im Kreuz wieder austrat. Varryn ließ den Gegner mitsamt dem Speer zu Boden sinken und empfing den zweiten Angreifer mit einem Tritt gegen das Knie. Gemeinsam gingen sie zu Boden, und jeder versuchte den anderen zu umklammern und niederzuringen.


  Der Tarbain, den Ess’yr an der Schulter erwischt hatte, wandte sich zur Flucht. Sie erledigte ihn mit einem Pfeil in den Rücken. Rothe warf sich auf die beiden letzten Gegner. Der eine stürzte unter der Wucht seines Ansturms nach hinten. Der andere erstarrte, unschlüssig, ob er kämpfen oder fliehen sollte. Ess’yr zielte auf ihn, doch als sie den Pfeil abschießen wollte, riss ihre Bogensehne. Der Pfeil trudelte zu Boden. Der Tarbain schaute auf. Er starrte die junge Frau an und traf seine Entscheidung. Mit langen Sprüngen kam er auf sie und Orisian zu, den Speer zum Stoß gezückt. Ess’yr warf den Bogen beiseite und bückte sich nach ihrem eigenen Speer. Der Tarbain kam näher. Orisian trat einen Schritt zurück. Der Barbar hatte keine Augen für ihn; ebenso gut hätte er unsichtbar sein können.


  Ess’yr hechtete dem Tarbain entgegen. Er tat einen Ausfallschritt zur Seite, schlitterte kurz über das feuchte Gras und kam zum Stehen. Wie ein Falke stieß der Schaft von Ess’yrs Speer auf ihn herab und krachte ihm ins Kreuz. Er stöhnte, aber er war kräftig, und der Hieb brachte ihn kaum aus dem Gleichgewicht. Er täuschte eine Attacke an. Ess’yr wich zurück. Der Tarbain stieß einen merkwürdigen Laut aus, halb Knurren und halb Stöhnen. Die in seine Haare eingeflochtenen Lederstreifen raschelten, als er den Kopf hin und her warf. Orisian drang auf ihn ein.


  Er kam schräg von hinten, und der Tarbain, der ihn erst im letzten Augenblick sah, holte mit dem Speer wie mit einer Sense aus. Orisian duckte sich unter dem Hieb hinweg und rammte dem Gegner eine Faust in die Magengrube. Der Mann schwankte, aber er fiel nicht, und irgendwie bekam Orisian sein Messer nicht so in die Faust, dass er zustoßen konnte. Dann vernahm er einen dumpfen Schlag und einen Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging. Ess’yr hatte ihren Speer tief in die Flanke des Barbaren gebohrt. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde. Der Tarbain wollte fliehen und stolperte. Orisian warf sich auf ihn und grub ihm das Messer tief in die Brust. Der Stoß gegen seine Hand war so heftig, dass ihm der Griff entglitt. Überall klebte Blut, auf seinen Fingern, auf der Klinge, auf seiner Kleidung. In Orisians Schläfen war ein Rauschen, vielleicht auch ein Aufschrei, der jeden Gedanken übertönte und ihn auf einer gewaltigen Woge von Zorn und Schmerz forttrug. Er umklammerte das Messer, zog es aus der Brust des Gegners und stach immer wieder auf ihn ein.


  Der Tarbain rührte sich nicht. Er gab immer noch seltsame Laute von sich, aber sie wurden zunehmend schwächer. Das Gras ringsum war dunkel von Blut. Ess’yr rannte bereits den Hang hinab auf die Hütte zu. Orisian wollte nicht allein mit dem Sterbenden zurückbleiben und folgte ihr.


  Rothe hatte seinen Mann getötet. Varryn saß rittlings auf der Brust seines zweiten Widersachers. Noch ehe sie ihn erreicht hatten, riss er einen Pfeil aus dem Köcher und durchbohrte damit den Hals des Barbaren. Der erste Gegner, den Ess’yrs Pfeil getroffen hatte, kroch auf Händen und Knien zurück zur Hütte. Er brabbelte etwas in einer unverständlichen Sprache. Aber auch wenn seine Worte keinen Sinn ergaben, verrieten sie doch seine Angst und sein Entsetzen. Rothe trat neben ihn und hielt ihm das Schwert in den Nacken. Orisian wandte den Blick ab.


  Sie fanden den Vater, die Mutter und zwei Schwestern des Jungen tot in der Hütte.
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  Später saß Orisian ein Stück von der Hütte entfernt im Gras. Er hatte dem Schauplatz des Kampfs den Rücken zugewandt und starrte zum Wald hinüber. Dort erschien alles normal, so als sei nichts geschehen. Die Bäume sahen aus wie immer. Die Flechten an ihren Stämmen hatten sich nicht verändert.


  Er hielt das Messer in der Hand. Rothe hatte es für ihn geborgen und in einem Eimer Wasser gewaschen, den sie in der Hütte gleich neben der Tür entdeckt hatten. Sich selbst hatte Orisian, so gut es ging, vom Blut gesäubert, aber die Flecken in seiner Jacke ließen sich vermutlich nicht mehr entfernen.


  Sein Leibwächter kam und setzte sich neben ihn.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es ist ein Unterschied zwischen Lehrstunden und dem Ernstfall, nicht wahr?«, entgegnete Orisian.


  »Sicher. Aber Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Habt keine Furcht gezeigt und seid am Leben geblieben. Sehr viel mehr kann man nicht verlangen.«


  Ess’yr prüfte nicht weit entfernt von ihnen die neue Sehne, mit der sie ihren Bogen bestückt hatte. Orisian deutete zu ihr hinüber.


  »Genau genommen hat sie ihn getötet. Aus der Speerwunde schoss das Blut in solchen Strömen, dass er auf keinen Fall überlebt hätte.« Noch während er das sagte, zögerte er. Das flaue Gefühl in seiner Magengrube blieb, gleichgültig, ob er nun recht hatte oder nicht.


  »Wahrscheinlich. Aber Ihr habt dafür gesorgt, dass er nicht wieder aufstand. Das ist wichtig, Orisian. Wenn Ihr eine Sache nur halb erledigt, seid eines Tages Ihr derjenige, der sein Leben einbüßt.«


  »Ich dachte, ich würde mich danach besser fühlen«, meinte Orisian.


  »Besser?«


  »Ich hatte gehoft, es wöge irgendwie das Winterfest auf. Den Tod meines Vaters.«


  »Aber das war nicht so?«


  »Nein.«


  »Es ist ein Anfang. Diese Männer mussten sterben, weil sie Feinde des Lannis-Geschlechts waren.«


  Orisian bezweifelte inzwischen, dass sich die Ereignisse des Winterfests durch neues Töten aufwiegen ließen. Was vorhin geschehen war, hatte seinem Gefühl nach nichts mit Kolglas zu tun. Und wenn es sich tausendmal wiederholte – es gab ihm nicht die Möglichkeit, seinem Vater zu sagen, dass er ihn trotz allem geliebt hatte. Ess’yr schoss einen Pfeil ab. Er schlug mit einem dumpfen Laut in einen Birkenstamm und blieb dort zitternd stecken.


  »Aber mit dem Bogen weiß sie umzugehen, nicht wahr?«, fragte Orisian.


  »Allerdings. Das immerhin steht fest.«
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  Die Tarbain überließen sie den Aasfressern. Den Jungen holten sie und bestatteten ihn zusammen mit seiner Familie in einem flachen Grab vor der Hütte. Es war ein karger Abschied, ganz gegen die Tradition des Lannis-Hauses. Aber ein lodernder Scheiterhaufen kam nicht in Frage. Der Rauch hätte möglicherweise Feinde angelockt. Sie aßen reichlich und packten so viele Lebensmittel zusammen, wie sie tragen konnten, obwohl sich Orisian nicht wohl dabei fühlte.


  »Wenn wir das Zeug zurücklassen, fressen es die Ratten«, gab Rothe zu bedenken. »Wir haben für sie getan, was wir konnten. Sie würden es uns gönnen.«


  Schweigend wanderten sie durch den Nachmittag. Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie den Waldrand, und das Glas-Tal lag vor ihnen – eine wellige, baumfreie Hügellandschaft, die allmählich in die Niederungen des Talbodens überging. Es war eine weite Ebene, die sich wie ein grüner Fleckenteppich zu ihren Füßen erstreckte, mit verstreuten Höfen und Weidetieren hier und da. Aber nirgends waren Menschen zu sehen, und von keinem der Häuser stieg Rauch auf. Orisian fühlte sich beklommen. Verglichen mit der offenen Weite des Flusstals schien ihm der Wald mehr Sicherheit und Geborgenheit zu bieten.


  Anduran lag in der Mitte des Tals, eingebettet in eine träge Schleife des Glas-Flusses, ein wenig östlich von ihrem Standort. Auf dem Wasser lag noch ein schwacher Schein, obwohl die Sonne gerade hinter dem Horizont versank. Die Festung ragte schroff gegen das Flussufer auf. Die Stadt, die sie bewachte, lag in ihrem Süden, eine dunkle Verfärbung in der Talsenke. Orisian empfand nicht die erwartete Woge der Erleichterung.


  Rothe trat neben ihn.


  »Was meinst du?«, fragte Orisian.


  Rothe verengte die Augen zu Schlitzen und schaute angestrengt über die Landschaft hinweg.


  »Ein Lager«, sagte Ess’yr. »Dort!«


  Rothe und Orisian spähten in Richtung ihres ausgestreckten Arms. Orisian glaubte zu erkennen, was sie meinte – einen verschwommenen hellen Fleck um eine dunklere Mitte, nicht weit von Anduran entfernt. Es konnte sich um Zelte handeln, die im Umkreis eines großen Bauernhofs errichtet waren. Was immer der Fleck darstellen mochte – er hatte ihn nicht gesehen, als er mit Rothe vor so vielen Tagen von Anduran aufgebrochen war.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Rothe.


  »Der Feind«, sagte Ess’yr.


  »Schleiereulen«, setzte ihr Bruder hinzu, und zum ersten Mal überhaupt verriet sein Tonfall eine Gemütsbewegung. Er stieß die Worte hervor, als schmeckten sie bitter.


  Rothe unterdrückte ein Lachen. »Schleiereulen? Die müssten sich zu Hunderten versammelt haben, um solch ein großes Lager aufzubauen – und das mitten im Tal, in Reichweite von Anduran? Das wäre Wahnsinn.«


  »Nein«, war alles, was Ess’yr sagte.


  »Unmöglich«, beharrte Rothe. »Inkallim in Kolglas und Tarbain hier sind merkwürdig genug – aber Schleiereulen in Anduran?«


  Orisian runzelte die Stirn. »Es war eigentlich auch ausgeschlossen, dass Inkallim bis nach Kolglas vordringen würden, und doch taten sie es. Die Schleiereulen halfen ihnen dabei. Zumindest behauptete das In’hynyr im Vo’an.«


  Varryn war in die Hocke gegangen. Er beteiligte sich nicht mehr an der Beratung, sondern starrte unentwegt zu dem Lager hinunter. Orisian wandte sich an Ess’yr.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Rothe schnaubte verärgert, aber Orisian beachtete ihn nicht.


  »Wie viele?«, fragte er Ess’yr.


  »Viele.«


  »Nun, ich habe nicht die Absicht, jetzt umzukehren. Wir werden uns vorsichtig nähern und sehen, was wir vorfinden.«


  »Wartet auf Dunkelheit!«, riet Ess’yr. »Wir kommen auch. Wir müssen wissen, was der Feind treibt. Wir sehen noch, wo ihr blind seid.«


  VIII


  Der Arm des Katapults federte, und ein Feuerbogen übersprang den Burgwall von Anduran. Ein lautes Rauschen erfüllte die Luft, dann schlug das Fass mit brennendem Öl und Pech dumpf jenseits der Mauer auf. Die Belagerer, die sich hinter primitive Schanzwerke gegenüber der Festung duckten, brachen in ein Freudengeheul aus und feuerten die Männer, die den schweren Wurfarm zurückkurbelten, mit lauten Rufen an. Insgesamt gab es drei Katapulte, die seit geraumer Zeit im Einsatz waren. Der Qualm und Gestank ihrer Geschosse hing wie eine Glocke über der ganzen Umgebung. Anfangs hatten die Verteidiger der Burg versucht, die Krieger an den Wurfmaschinen mit Pfeilen zu treffen, aber die Entfernung war zu groß für ein genaues Zielen, und eine dichte Reihe Schildträger schützte die Männer. Nun, gegen Ende des Tags, blieben die Angriffe mit brennenden Fässern, Steinen und abgeschnittenen Köpfen unbeantwortet.
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  Auf den Straßen und in den Häusern jenseits des Kampfbereichs herrschte gedämpfte Betriebsamkeit. Kleine Gruppen von Kriegern, die Füße mit Lappen umwickelt, huschten durch die Gassen und sammelten sich in verlassenen Häusern und Schenken. Ihre Hauptleute brachten jedes Geflüster mit mörderischen Blicken zum Schweigen. Sie trugen keine Fackeln und fluchten unterdrückt, wenn sie stolperten oder stürzten. Becher mit Kornschnaps machten die Runde, doch es gab nicht mehr als einen Schluck für jeden. Einige der Krieger schliefen, andere nicht. Manche murmelten in das Dunkel: »Ich gehe den Pfad. Ich gehe den Pfad.« Und die Katapulte dröhnten unentwegt durch die Nacht und schleuderten Feuerbänder in den schwarzen Himmel.
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  In den Stunden vor Tagesanbruch wurde es kälter. Das erste Morgenlicht brachte bittere Kälte mit sich. Im Norden türmten sich Wolken um die Gipfel des Car Criagar. Die Männer auf den Wehrgängen blickten fröstelnd über die Stadt hinweg, die allmählich aus dem Dunkel auftauchte. Die Katapulte waren verstummt, und auch in ihrer Umgebung rührte sich nichts. Hier und da flackerten merkwürdige Lichter in Anduran. Irgendwo stürzten vom Feuer zerfressene Balken krachend ein.


  Es war ein Bild der Ruhe – solange man die Szene nur flüchtig betrachtete. Um die Barrikaden und niedrigen Erdwälle, welche die Belagerer am Fuß der Festungsmauer errichtet hatten, drängten sich mehr Tarbain als je zuvor. Sie pressten sich gegen den Boden und nutzten jede Deckung aus. Von den Zinnen herab durchschnitten Pfeile die Luft, doch gleich darauf kam der hastige Befehl, sparsam damit umzugehen. Gestalten bewegten sich entlang der Häuser, nicht viele, aber schnell und zielstrebig. Die Männer auf den Wehrgängen schauten genauer hin und sahen Speere und andere Stangenwaffen. Dann entdeckten sie weitere Gestalten im Schatten überhängender Dächer. Der Schwarze Pfad hatte seine Kämpfer in voller Stärke versammelt.


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht in der Festung. »Sie versuchen den Wall zu stürmen!«, hieß es. Oder: »Sie werden das Tor aufbrechen!« Die meisten aber riefen nur: »Zu den Waffen! Zu den Waffen!«


  Krieger und Bauern, Gardesoldaten und Bürger rafften an Waffen zusammen, was sie finden konnten, und stiegen eilends zu den Wehrgängen hinauf. Sie waren hungrig, und sie froren. Sie waren erschöpft, denn das ständige Dröhnen der Katapulte hatte ihnen den Schlaf geraubt. Aber sie bemannten die Wälle und schworen, dass sie dem Schwarzen Pfad eine blutige Lehrstunde erteilen wollten.


  Croesan und Naradin, Than und Titelerbe, standen gemeinsam auf den Zinnen des Torhauses. Sie riskierten nur einen kurzen Blick auf die düstere Szene jenseits der Festung.


  »Sie verlieren die Geduld«, murmelte Naradin. »Das ist bedauerlich.«


  Croesan seufzte. Er trug ein blank poliertes Kettenhemd; ein silbrig schimmernder Schild hing an seinem Arm.


  »Wir werden es ihnen nicht leicht machen«, erklärte der Than.


  Naradin wandte sich um und ließ die Blicke über den Innenhof der Burg schweifen. Die meisten hölzernen Nebengebäude um den Bergfried – Ställe, Hufschmiede, Heuschober – waren zerstört, ausgebrannt durch die Flammengeschosse, die im Lauf der Nacht ihren Weg über den Wall gefunden hatten. Eben jetzt wurde ein neues Feuer entfacht – ein Scheiterhaufen, auf dem man die Leichen der Krieger und Pferde gestapelt hatte, zusammen mit den abgeschlagenen Köpfe, die von den Katapulten in die Festung geschleudert worden waren. Der Bergfried selbst hatte standgehalten, auch wenn er die Spuren mehrerer Einschläge trug. In einem der oberen Stockwerke war nachts ein Brand ausgebrochen, aber man hatte ihn rasch gelöscht. Naradins Blicke wanderten weiter zu den Wehrgängen links und rechts vom Torhaus. Mehr als die Hälfte der Verteidiger waren keine Krieger, sondern erschöpfte, ängstliche Bürger, die sich in die Burg geflüchtet hatten und nun zu den Waffen greifen mussten, ob sie wollten oder nicht.


  »Zweihundert geübte Speerkämpfer, und wir wären unbezwingbar«, murmelte der Titelerbe nachdenklich.


  »Aber leider haben wir die nicht«, entgegnete Croesan mit fester Stimme. »Deshalb müssen wir uns auf den Mut derer verlassen, die uns zur Verfügung stehen. Falls wir untergehen, werden andere uns rächen: Lheanor. Kennet, wenn er noch am Leben ist. Taim Narran. Zunächst jedoch wollen wir alles tun, um den Feind selbst zu besiegen. Noch ist unser Geschlecht am Leben.«


  Naradin nickte.


  »Begib dich zum Wohnturm!«, befahl Croesan. »Warte dort mit deiner Schildwache und allen sonstigen Kämpfern, die du auftreiben kannst. Sorg dafür, dass Eilan und deinem Kind nichts zustößt. Den Hof und die Wälle übernehme ich. Wir treffen uns wieder, wenn alles vorbei ist.«


  Naradin umarmte seinen Vater. Für kurze Zeit standen sie so da, jeder an den anderen und seine eigene Hoffnung geklammert, dann lösten sie sich und gingen getrennte Wege.
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  Kräftige Männer kurbelten langsam die Schleuderarme der Katapulte zurück und schleppten Körbe mit Steinen und Schutt herbei. Kanin nan Horin-Gyre stand an der Einmündung einer engen Gasse mit Blick auf das Tor von Burg Anduran, aber durch ein tief gezogenes Dach gut gegen Pfeile geschützt. Ein Mann, der zwanzig Schritte entfernt neben einem der Katapulte wartete, blickte angespannt auf den Titelerben. Kanin nickte, und mit einem Donnerschlag erwachten die drei Wurfmaschinen abermals zum Leben.


  Kanin wandte sich an die hagere Gestalt an seiner Seite.


  »Auf denn!«, rief er und nickte dem Tarbain-Häuptling zu.


  Die Augen des Mannes glommen feindselig, und er fletschte das schadhafte Gebiss, als sei er im Begriff, eine zornige Antwort zu geben. Dann aber senkte er nur den Kopf mit dem grauen Zottelhaar und trat mit einem einzigen langen Schritt ins Freie hinaus. Er sog die Luft durch die Zahnlücken, breitete die Arme aus und heulte mit aller Kraft seiner alten Lungen los. Es war ein Schrei ohne Worte.


  Hunderte Tarbain-Krieger, die hinter den Schanzwerken kauerten, sprangen wie ein Mann auf und machten sich mit wildem Johlen Luft. Eine brodelnde Masse strömte auf die Burgmauer zu, mit langen Sturmleitern, die auf und ab schaukelten wie Äste in einem reißenden Fluss. Viele der Angreifer stürzten. Ihre Kameraden schoben sie beiseite oder trampelten über sie hinweg. Pfeile und Steine prasselten von den Wehrgängen herab. Felsbrocken, von den Katapulten geschleudert, prallten von der Außenmauer ab und trafen die anstürmenden Barbaren. Aber die Leitern erreichten den Schutzwall und wurden aufgerichtet.


  Während die Tarbain nach oben wuselten wie Ameisen auf einen hohen Felsen, pflügte ein Trupp von etwa dreißig Mann – die stärksten von Kanins eigenen Kriegern – durch das Gewühl und hielt auf das Tor zu. Sie schoben einen Rammbock auf Rädern vor sich her, einen dicken, geraden Eichenstamm, dessen Ende sie mit Eisen verstärkt hatten. Noch ehe sie ihn auf die mächtigen Bohlen des Burgtors ausrichten konnten, hatte ein Hagel aus Steinen und Pfeilen ein Dutzend von ihnen außer Gefecht gesetzt. Andere rannten herbei und nahmen ihre Plätze ein.


  Auf dem Burgwall kam es mittlerweile zu blutigen Nahkämpfen. Tarbain stürzten schreiend von den Leitern in die Tiefe, mitten in das Gewühl ihrer Stammesgenossen. Andere erklommen die Zinnen, wo sie auf Frauen, Greise und Knaben trafen, welche die Reihen der Krieger verstärkten und mit Knüppeln, Keulen, Äxten und Küchenmessern auf sie eindrangen. Es gab Tote auf beiden Seiten.


  Than Croesan kam den Wall entlanggestürmt, umgeben von seiner Leibgarde. Gegen ihre Langschwerter boten die Felljacken der Tarbain wenig Schutz. Berge von Leichen türmten sich auf. Die Verwundeten stöhnten und wanden sich vor Schmerzen, als immer neue Angreifer über sie hinwegtrampelten. Croesan erreichte eine Leiter und hieb zornig nach dem Mann, der sie gerade erklomm. Seine Schildwache stemmte die Leiter mit Stangen von der Mauer weg. Sie geriet ins Wanken und kippte um. Am Fuß des Walls krachte der Rammbock gegen das Tor.


  Der Than wischte sich Blutspritzer von den Wimpern. Er schaute nach links und nach rechts. Der Kampf war noch im Gange, aber die Verteidiger der Festung behielten die Oberhand. Nirgends hatten es die Tarbain geschafft, sicheren Fuß zu fassen. Ein schwerer Felsbrocken krachte gegen eine nahe Zinne, wurde nach oben geschleudert und trudelte weiter in den Burghof. Croesan spähte zornerfüllt hinab zu den Belagerern und sah, dass seinen Mannen keine Verschnaufpause gegönnt war. Eine größere Schar von Horin-Gyre-Kriegern stellte sich gerade in Kampfformation auf, die Speerträger vorn, die Schwert- und Axtkämpfer hinter ihnen. Ein halbherziger Pfeilhagel kam von den Teilen des Festungswalls, der noch nicht von den Tarbain angegriffen wurde. Das Knirschen und Splittern von Holz verriet, dass die Torbohlen dem Rammbock nicht mehr lange standhalten würden. Am Fuß der Burgmauer wimmelte es von Kämpfern des Schwarzen Pfads. Immer mehr Leitern wurden aufgerichtet. Croesan wandte sich ab. Ein Schwall von Armbrustbolzen zischte über ihn hinweg. Einer seiner Männer fiel, als ein Geschoss den Helm durchschlug.


  Das Haupttor gab nach. Horin-Gyre-Krieger erweiterten die Risse und strömten in den Durchgang, bis das innere Tor ihnen den Weg versperrte. Hier, im Halbdunkel unter dem massiven Bau des Torhauses, fanden Dutzende den Tod, getroffen von Geschossen aus Schlitzen und Nischen. Der Rammbock rollte heran und zermalmte Tote und Verwundete unter seinen Rädern.


  Die Tarbain waren erschöpft, und die Überlebenden des Sturmangriffs wichen zurück. Aber die Attacke hatte ihren Zweck erfüllt. Die mit Kettenhemden geschützten Krieger des Schwarzen Pfads, die nun die Leitern erklommen und ihre Plätze einnahmen, fanden Verteidiger vor, die zahlen- und kräftemäßig geschwächt waren. Im Hof versammelte Croesan seine Leibgarde und alle anderen Kämpfer, die er finden konnte, zur Verteidigung des inneren Tors. Seine Blicke schweiften zu den Zinnen hinauf. Das Ende war jetzt schon abzusehen. Burg Anduran würde dem Feind gehören, auch wenn er dafür einen hohen Preis bezahlen musste. Der Mut und die Entschlossenheit der Lannis-Leute reichten nicht aus, um die Glaubenskrieger zu besiegen. Sie waren einfach zu viele. Das innere Tor erzitterte, als der Rammbock abermals gegen die Bohlen krachte. Splitter flogen umher. Eine Staubwolke stieg auf.


  »Lannis!«, schrie der Than und schwenkte das Schwert über dem Kopf.


  »Lannis!«, rief er noch einmal, und die Männer ringsum nahmen den Ruf auf.


  Dann gab das innere Tor nach. Croesan stürmte auf die Kämpfer vom Schwarzen Pfad zu.


  Im Schatten des Torhauses, im Umkreis des im Stich gelassenen Rammbocks, im Durchgang zwischen den Toren tobte die Schlacht. Speere klirrten gegen Schilde, wurden pariert, zerbrachen, schlugen tiefe Wunden. Mann kämpfte gegen Mann. Messer blitzten. Die Angreifer wurden von den nachdrängenden Kriegern vorwärtsgeschoben. Lange hielten die Verteidiger des Hauses Lannis-Haig dem Druck nicht stand. Ineinander verkeilte Trupps wichen in den Hof zurück.


  Naradin, der Titelerbe, stürmte mit einem Dutzend Männern aus dem Bergfried herbei. Sie hieben eine Schneise in die Reihen des Feindes und kämpften sich an die Seite des Thans durch. Eine Speerspitze zog eine blutige Furche über Croesans Wange. Er schlug die Waffe zur Seite und streckte die Kriegerin nieder, die ihn angegriffen hatte. Naradin verlor das Gleichgewicht, stolperte und fing einen Axtstreich mit dem Schild ab. Sein Arm brach unter der Wucht des Schlags, aber er hieb dem Angreifer die Hand mitsamt der Axt ab. Der Angriff der Glaubenskrieger geriet ins Stocken. Das Kopfsteinpflaster war glitschig von Blut, und die Toten türmten sich zu Barrieren wie vom Wind zusammengeschobenes Laub. Kämpfer rutschten aus, stürzten über die Gefallenen und starben ebenfalls. Die Lannis-Haig-Krieger drängten ihre Widersacher allmählich zurück.


  »Zu mir! Zu mir!«, schrie Croesan aus dem dicksten Kampfgetümmel. Er grub sein Schwert tief in die Seite eines Gegners. Die Klinge verfing sich zwischen den Rippen, und als der Mann zu Boden sank, konnte der Than sie nicht frei bekommen. Fluchend zerrte er am Griff. In diesem Augenblick sauste ein Schwert auf seine Schulter nieder, schnitt tief ins Fleisch und zerschmetterte den Knochen. Croesan sank auf die Knie und löste die Hand von der Waffe, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Schildwachen schoben sich vor ihn und versuchten ihn mit ihren Körpern zu schützen. Naradin stützte ihn mit seinem gesunden Arm. Ein Bolzen jagte vom Wehrgang herab und bohrte sich in die Kehle des Titelerben. Er fasste nach der Wunde, wankte rückwärts und brach zusammen. Andere Männer halfen Croesan auf die Beine. Einem von ihnen entriss er das Schwert. Der Schild glitt aus seinem schlaff herabhängenden Arm. Croesan hielt Ausschau nach seinem Sohn, entdeckte ihn aber nirgends.


  Neue Angreifer stürmten heran. Inkallim waren darunter, außerdem Wain und Kanin mit seiner Leibgarde. Die Kämpfe im Hof entbrannten von Neuem. Schildwachen bildeten einen dichten Ring um Croesan. Die Wogen der Eindringlinge prallten dagegen. Ein Verteidiger nach dem anderen fiel, bis der Than von Lannis-Haig nur noch von Fußsoldaten des Hauses Horin-Gyre umgeben war. Sie mähten ihn erbarmungslos nieder.


  Die Krieger vom Schwarzen Pfad fegten durch Burg Anduran wie ein Rudel verwilderter Hunde. In Stiegenhäusern und Gängen wurde verzweifelt gekämpft. In den Küchen und Sälen wurden Männer, Frauen und Kinder niedergemetzelt. Äxte brachen die Tür zum Wohnturm auf. Ein Stockwerk um das andere fiel den Eroberern in die Hände. Schließlich stürmte Wain nan Horin-Gyre an der Spitze eines Kriegertrupps die letzte Wendeltreppe nach oben und betrat ein Gemach mit kahlen Wänden und nackten Dielenbrettern. Auf einem schlichten Holzstuhl neben einem Bett saß Eilan nan Lannis-Haig. Sie wiegte ihren Sohn Croesan in den Armen und starrte den Eindringlingen entgegen. Sanft und ohne Eile legte sie den Kleinen auf das Bett.


  »Ihr seid die Gemahlin des Titelerben?«, herrschte Wain sie an.


  Eilan gab keine Antwort. Wain hob ihr blutbeflecktes Schwert und trat näher. Eilan ergriff ebenfalls ein kurzes Schwert, das an ihrem Stuhl lehnte, und erwartete die Kriegerin.


  Als alles vorbei war, wischte Wain nan Horin-Gyre ihre Klinge an den weißen Bettlaken ab.
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  Der Titelerbe stand mitten im Hof der Festung. Er war so aufgewühlt, dass er Angst hatte, seine Hände könnten zittern. Die Waffen schwiegen nun seit fast einer Stunde, aber er hielt noch immer das Schwert und den Schild umklammert. Schweiß lief ihm über den Rücken. Er blinzelte gegen die Tränen, das Blut oder was immer seine Sicht behinderte. In seinem Gürtel steckte ein kleines Glasgefäß. Es enthielt Staub: Staub von der Burg Anduran, den er gesammelt hatte, um ihn seinem Vater droben im Norden als Geschenk zu übersenden.


  Wain trat neben ihn.


  Kanin streckte ihr einen Arm mit der Handfläche nach unten entgegen. »Da, sie ist ganz ruhig, nicht wahr? Ich selbst kann es nicht beurteilen.«


  Wain lächelte ihn an. Er hätte sich am liebsten an ihre starke Schulter gelehnt. Die ganze Anspannung, die verzweifelte Hoffnung der letzten Wochen war hinweggeschwemmt und hatte seine letzten Kräfte mitgerissen. Nun fühlte er sich erschöpft und freudig erregt zugleich. Leichen übersäten den Boden. Sie türmten sich im Torhaus der Burg. Noch stieg Rauch von verkohlten Holzbalken auf. Die Verteidiger der Festung waren schwächer als erwartet gewesen, aber Kanin hatte doch mindestens ein Drittel seines Heers verloren. Ein Hauch von Ruhm und Ehre lag über den toten Kriegern.


  »Es ist mehr, als wir erhoffen konnten«, meinte Wain. »Die Vorsehung scheint ein großes Ziel zu verfolgen, wenn sie uns solche Siege schenkt.«


  Kanin nickte. Seine Gedanken galten weniger dem Schwarzen Pfad als seinem Vater. Angain hatte seit Jahren von diesem Tag geträumt. Kanin und Wain hatten seine Träume verwirklicht. Was immer nun geschah, war unwichtig.


  »Heute Abend können wir in den Hallen unserer Feinde feiern!«, rief Wain.


  »Ja, aber zuerst wollen wir Boten nach Norden entsenden. Unser Vater wird hocherfreut sein. Und wenn Ragnor oc Gyre sieht, was alles möglich ist, kann er uns seine Hilfe nicht länger verweigern. Er wird die Gebiete absichern, die wir für ihn erobert haben.«


  »Vielleicht. Wir sollten Croesan und seinem Sohn die Köpfe abschlagen und nach Tanwrye bringen lassen, damit die Krieger der dortigen Garnison sehen, dass ihr Than besiegt ist. Das wird ihre Angriffslust ein wenig dämpfen. Außerdem stöberten wir im Wohnturm Gryvans Steward auf; er hielt sich mit seiner Familie in den Küchengewölben versteckt. Sein Kopf gäbe ebenfalls ein hübsches Geschenk ab.«


  »Gut. Igris soll sich darum kümmern.« Endlich schob Kanin das Schwert in die Scheide und lehnte den Schild gegen die Beine. Er beugte und streckte die Finger der Schwerthand. »Lass Anyara, dieses Mädchen aus Kolglas, heute Abend zum Fest aus dem Verlies holen. Sie darf nicht fehlen, wenn wir den Untergang ihres Hauses besiegeln.«


  Er blickte zum Wohnturm hinauf. »Wir sollten uns da oben einige Gemächer nehmen«, meinte er und fügte ein wenig zusammenhanglos hinzu: »Ach, und Kennets Na’kyrim soll heute Abend auch zu unserer Siegesfeier erscheinen. Aeglyss scheint ganz vernarrt in ihn zu sein. Ich finde, das ist Grund genug, ihn aus dem Weg zu räumen.«
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  Das lang anhaltende Getöse, das den Fall der Festung begleitete, drang bis in Anyaras düstere Zelle. Es verschärfte ihre Angst, obwohl sie nicht wusste, was genau es zu bedeuten hatte. Sie saß zusammengekauert am Boden, den Rücken gegen die harte Mauer gepresst, und hielt sich die Ohren zu. Der Lärm des Gemetzels verstummte, aber bedrückendere Vorstellungen füllten die Leere, die er hinterließ. Mit einem Seufzer ließ sie die Hände sinken. Die Brise trug jetzt Stimmen zu ihr herein, die Schreie von Verwundeten und Sterbenden.


  Die Kakophonie wollte kein Ende nehmen. Und als endlich doch Stille eintrat, war sie umso bedrohlicher. Eine Schlacht war vorbei, so viel begriff Anyara.
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  Die Krieger, die Anyara Stunden später abholten, waren keine gewöhnlichen Soldaten. Sie strahlten Hochmut aus, und ihre schweren ledernen Uniformröcke waren mit fein gearbeiteten Ketten verstärkt, die eher für Paraden als für Kämpfe geeignet erschienen. Vielleicht eine Art Ehrengarde des Horin-Gyre-Titelerben – oder seine feierlich herausgeputzte Schildwache.


  Sie packten Anyara und zerrten sie aus der Zelle, den Korridor entlang und in den Gefängnishof. Es war fast dunkel. Ihr blieb nur ein kurzer Blick auf den freien Himmel, der sich hoch über ihr wölbte; dann wurde sie weitergestoßen. Im Hof wimmelte es von Menschen, die hierhin und dorthin hasteten. Anyara glaubte Gefangene in der Menge zu erspähen; verängstigte Gestalten, umringt von Kriegern des Schwarzen Pfads. Die Zellen füllten sich. Dann entdeckte sie Inurian, der auf sie zugetrieben wurde. Er schnitt eine Grimasse.


  »Ich habe schon freundlichere Gastgeber kennengelernt«, spottete er.


  Menschen schoben sich zwischen die beiden, und Anyara fand keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten. Man schleppte sie aus dem Gefängnis und schlug eilig den Weg zur Burg ein. Anyara stockte das Herz, als sie schon von Weitem den Lärm der Siegesfeier vernahm. Der letzte Hoffnungsfunke, den sie gehegt hatte, erlosch in ihr. Eine Horde Plünderer rannte mit lautem Geschrei vorüber. Einer schleifte ein Stück Stoff – einen zarten Vorhang, den er irgendwo heruntergerissen hatte – hinter sich her. Ein anderer hatte sich eine schwere Amtskette umgehängt, die vermutlich aus dem Besitz eines hohen Würdenträgers am Hof des Thans stammte. Die Wachen, die Anyara und Inurian eskortierten, traten beiseite, um die Feiernden vorbeizulassen.


  Wieder ertönte weiter vorn Gejohle, und Anyara sah Männer, die eine wimmernde Schankmagd die Straße entlangzerrten. Sie wandte den Blick ab. Einer ihrer Begleiter stieß sie an, und sie setzten ihren Marsch durch die Straße der Handwerker fort. Die einst prachtvollen Häuser, die sie säumten, waren nun heruntergekommen und ungepflegt wie ein Zug armer Trauernder. Dunkle Befürchtungen stiegen in Anyara auf, je näher sie dem freien Platz vor der Burg kamen. Sie wusste nicht, was sie dort erwartete, und sie wollte es nicht wissen.


  Immer mehr Krieger strömten zur Burg hin. Sie schwangen Fackeln und tollten umher wie Verrückte. Es waren Tarbain, die den Eindruck erweckten, als gehörten sie in eine Höhle oder eine Pfahlhütte. Manche hatten die nackten Oberkörper mit Asche und Schlamm beschmiert. Die Wilden schrien den Glaubenskriegern im Vorbeirennen etwas zu, erhielten aber keine Antwort. Sie taumelten, berauscht von Branntwein, Beutegier und der Freude, dem Tod entronnen zu sein.


  Zufällig fiel der verschwommene Blick eines Tarbain auf Anyara. Sie senkte die Lider, aber zu spät. Wie Klauen schlossen sich seine Finger um ihren Arm und zogen sie von ihren Bewachern weg. Die Horin-Gyre-Krieger wandten sich gegen die Tarbain. Einer von ihnen versetzte dem Mann, der Anyara gepackt hatte, einen Hieb mit der flachen Schwertklinge. Die Stimmung zwischen den beiden Gruppen wurde immer gereizter. Es kam zu Rempeleien, und was bis dahin rauer Spaß gewesen war, verwandelte sich rasch in Zorn. Ein Krieger schob sich vor Anyara, um sie gegen weitere Übergriffe abzuschirmen. Männer rauften und wälzten sich in Ringkämpfen auf dem Boden. Andere versuchten sie zu trennen. Anyara hatte Mühe, nicht umgerissen zu werden. Einige der Tarbain bedrohten ihre Gegner mit Keulen und Messern. Als ein gellender Schrei einen Treffer verkündete, gaben die Glaubenskrieger jegliche Zurückhaltung auf. Ein wildes Handgemenge setzte ein.


  Anyara wandte sich um und hielt nach Inurian Ausschau. Der Na’kyrim stand dicht neben einer Kriegerin, deren ganze Aufmerksamkeit auf die Zweikämpfe ihrer Gefährten gerichtet war, und zog ein Messer aus ihrem Gürtel. Anyaras erschrockener Blick alarmierte die Frau. Sie warf sich herum und wollte sich auf Inurian stürzen. Der Na’kyrim war schneller. Er jagte ihr die Klinge in die Kehle. Das Messer entglitt seiner Hand, als die Kriegerin nach hinten sank.


  Anyara sprang mit einem Satz über die Tote hinweg, und Inurian zog sie durch den Torbogen eines niedergebrannten Hauses.


  »Lauf!«, stieß er nur hervor, während sie über die verkohlten Balken einer eingestürzten Treppe stolperten. Hinter ihnen erscholl aufgeregtes Geschrei. Inurian warf sich gegen eine Tür, die lose in den Angeln hing, und dann stürmten sie hinaus in eine rußgeschwärzte enge Gasse. Inurian hatte sie am Handgelenk gepackt, und sie konnte ihm nur folgen. Er wandte sich nach rechts und lief einige Schritte über das Kopfsteinpflaster, ehe er in das nächste Haus eindrang. Die Stimmen hinter ihnen kamen bedrohlich näher. Durch ein offenes Fenster gelangten sie in eine andere Gasse. Ein fauliger Gestank verriet ihnen, dass sich irgendwo ein verlassener Schlachthof befinden musste. Ratten ergriffen die Flucht, als sie sich näherten.


  Inurian legte eine Hand über Anyaras Mund und zog sie nach unten, in die schwarzen Schatten, die sich in einem Winkel zwischen Mauerwerk und Boden gesammelt hatten. Sie wich unbehaglich zurück, aber er raunte ihr ins Ohr: »Still!«


  Sie hörte sein tiefes, gleichmäßiges Atmen. Der Lärm der Verfolgung nahm zu. Stiefel dröhnten über das Pflaster. Sie vernahmen unterdrückte Flüche und erregtes Geschrei. Einige der Jäger entfernten sich. Andere kamen näher, mit leiseren, schleichenden Schritten. Türen knallten, als sie in die Häuser spähten, die das Gässchen säumten.


  Anyara kniff die Augen ganz fest zu, als könne sie damit die Sicht ihrer Häscher behindern. Inurian lag starr wie ein Toter neben ihr. Ganz in der Nähe rief einer ihrer Verfolger einen Befehl. Dann entfernten sie sich. Die Stimmen wurden leiser, und die Schritte verklangen in der Nacht. Inurian atmete langsam aus, und Anyara öffnete die Augen. Der Na’kyrim richtete sich halb auf und spähte die Gasse entlang.


  »Rasch«, flüsterte er, »sie werden noch ein Weilchen annehmen, dass wir vor ihnen sind. Inzwischen müssen wir versuchen, die Stadt zu verlassen. Falls sich bei den Truppen hier Jäger-Inkallim befinden, können wir uns nicht lange vor ihnen oder ihren Hunden verbergen. Jenseits der Stadtmauer wären wir sicherer.«


  Sie huschten durch die Seitengassen von Anduran, von Hauseingang zu Hauseingang, von Schatten zu Schatten, immer im tiefsten Dunkel. Wenn sie auf ausgebrannte Gebäude stießen, kletterten sie im Schutz von Mauerresten über und durch die Ruinen. Zweimal wären sie um ein Haar den Suchtrupps in die Hände gefallen, die ganz Anduran nach ihnen durchstöberten, und jedes Mal drückten sie sich in einen Winkel und hielten den Atem an, bis die Verfolger verschwunden waren.


  Die Zeit dehnte sich endlos hin, während sie auf den Westrand der Stadt zuhielten. Einmal hörten sie nicht weit entfernt Hundegebell und sahen einander stumm an. Vielleicht bedeutete es nichts, aber sie hatten beide den gleichen Gedanken: Die Jäger-Inkall – Spurensucher, Folterer und Mörder – war nicht minder gefährlich als die Krieger-Inkall, und es hieß, dass sie eine Elite innerhalb der Elitetruppen des Schwarzen Pfads bildete. Das Leben eines Geschöpfs, das die Jäger auf ihre Todesliste gesetzt hatten, war nicht mehr wert als das Versprechen eines Whreinin.


  »Wir müssen über den Fluss«, erklärte Inurian. »Wenn wir den Wald erreichen, können wir die Wege der Kyrinin benutzen und die Verfolger eine Zeit lang abschütteln.«


  Anyara nickte stumm. Sie kannte sich in Anduran gut aus, aber in der Dunkelheit, den Feind dicht auf den Fersen und angesichts der Verwüstung durch Feuer und Plünderer, wusste sie längst nicht mehr, wo sie sich befand. Inurian allerdings schien sich gut zurechtzufinden. Also verließ sie sich auf seine Instinkte und folgte ihm ohne Zögern.


  Sie erreichten eine Stelle, wo die Stadtmauer halb eingestürzt war. Angstvoll kauerten sie in einer Toreinfahrt, horchten angespannt und hielten Ausschau nach Wächtern. Aber die Stimmen, die sie hörten, nahmen ihren Ursprung irgendwo weit hinter ihnen. Sie erklommen einen Schutthaufen, klammerten sich an den Efeuranken fest, die das alte Gemäuer überwucherten, und zwängten sich durch eine Lücke in halber Höhe. Dann hatten sie es geschafft und rollten in den Graben am Fuß der Außenmauer. Anyara hätte am liebsten laut aufgelacht, als sie die Böschung hinunterkugelte, wie berauscht von dem Gedanken, dass ihr die Flucht geglückt war. Aber Inurian war sofort wieder auf den Beinen und spähte angestrengt in die Nacht.


  »Bleib dicht hinter mir!«, riet er ihr und war verschwunden, ehe sie antworten konnte. Er rannte die Gegenböschung hoch und auf die Felder hinaus, die sich jenseits des Grabens erstreckten.


  Das Mondlicht verbreitete hier einen helleren Schein als in der Stadt mit ihren Häuserschatten. Es verwandelte Sträucher und Bäume, Feldscheunen und ferne Höfe in finstere Silhouetten, die irgendwie bedrohlich wirkten. Sie wateten lange durch einen mit Wasser gefüllten Abzugsgraben. Als sie ihn endlich verließen, fühlten sich Anyaras Beine wie Eisklumpen an. Der zerfetzte Rock klebte ihr am Leib. Sie wollte gerade um eine kleine Rast bitten, als Inurian in die Hocke ging und ihr bedeutete, das Gleiche zu tun.


  »Siehst du das?«, fragte er und deutete über flachen Felder hinweg. Anfangs begriff Anyara nicht, was er meinte, aber dann entdeckte auch sie die winzigen gelben Lichtpunkte im Dunkel.


  »Kyrinin-Feuer, wenn ich mich nicht täusche«, murmelte Inurian. »Schleiereulen auf Kriegszug – und nicht wenige.« Eindringlich raunte er Anyara zu: »Die Welt ist auf den Kopf gestellt, wenn sie sich in solchen Scharen aus den Wäldern wagen. Das haben wir vor allem Aeglyss zu verdanken. Er könnte ähnlich gefährlich sein wie der Schwarze Pfad – eher noch gefährlicher, weil er unentschlossen und unberechenbar ist. Vergiss das nie, Anyara!«


  »Ich werde daran denken«, entgegnete sie verblüfft.


  »Und noch etwas«, fuhr Inurian fort. Er drückte ihr etwas in die Hand. »Ich weiß, es ist albern, aber möchte dich um einen Gefallen bitten. Nimm dies!«


  Sie schloss die Finger um das Schuhband mit den vielen Knoten.


  »Wenn mir etwas zustößt«, sagte der Na’kyrim, »und du später die Gelegenheit dazu findest, dann begrabe dies irgendwo in feuchter Erde und pflanz einen Weidenstab darüber. Wirst du das für mich tun?«


  Anyara nickte. Sie hätte ihn fragen können, was das zu bedeuten hatte, aber das erschien ihr im Augenblick unpassend.


  »Was tun wir jetzt?«, erkundigte sie sich.


  »Wir versuchen, den Fluss zu erreichen. Ich glaube … ach, wenn ich nur sicher wäre. Aber ich bin es nicht. Möglicherweise gibt es auf der anderen Seite des Flusses jemanden, der uns helfen kann. Ich glaube, dass ich sie … spüre.« In der Stimme des Na’kyrim schwang Wehmut, fast ein Schmerz mit. »Ich bin nicht sicher. Aber wir müssen uns beeilen, so oder so. Wenn sie die Schleiereulen auf unsere Spur ansetzen, brauchen wir einen gewaltigen Vorsprung, um sie abzuschütteln.«


  »Dann lass uns aufbrechen«, sagte Anyara mit einer Entschlossenheit, die nicht aus ihrem Herzen kam. Inurian legte ihr kurz die Hand auf die Schulter.


  »Lass uns aufbrechen«, bekräftigte er. »Bleib in meiner Nähe und mach keinen Lärm!«


  Der Na’kyrim, der sie durch das Acker- und Weideland führte, war Anyara völlig fremd. Vielleicht kam nun zum ersten Mal das Kyrininerbe zum Vorschein, das er all die Jahre auf Burg Kolglas unterdrückt hatte. Er bewegte sich vorsichtig und leise, aber mit schnellen, raumgreifenden Schritten. Wo Anyara überhaupt nichts sah, fand er Gräben und Heckenreihen, die ihnen Deckung boten, ja selbst kleinste Wellen in dem scheinbar ebenen Gelände. Wenn er stehen blieb, verschmolz er vollkommen mit dem Grau und Schwarz der Nacht, und sie bekam das Gefühl, völlig allein zu sein. Sie kämpfte gegen ihr Herzklopfen an und gegen die Stimme in ihrem Kopf, die sie zu wilder Flucht drängte. Mühsam konzentrierte sie sich darauf, Inurian zu folgen.


  Von irgendwo aus dem Dunkel drang ein raues Bellen. Anyara wusste, dass es nur ein Fuchs war, aber ihr lief ein Schauer über den Rücken. Das Gelände wurde morastig, als sie ein Wäldchen umrundeten. Sie stolperte, und ihre Hände sanken tief in das schlammige Erdreich. Als sie sich hochrappelte, schwirrten ein paar Tauben aus dem Geäst über ihr in den Himmel. Inurian umklammerte ihren Arm.


  »Wir müssen zum Fluss laufen!«, zischte er, und sein eindringlicher Tonfall schnürte ihr die Kehle zu.


  »Warum?«, keuchte sie. »Wegen der Vögel?« Aber er hatte bereits entschlossen kehrtgemacht und rannte weiter in das Dunkel hinein. Sie heftete sich an seine Fersen. Der Gedanke, ihn aus den Augen zu verlieren, jagte ihr Angst ein.


  Die Flucht entwickelte sich zum Albtraum. Jeder Buckel und jede Senke, jeder unsichtbare Graben und jedes Gebüsch, jede Wurzel und jede Brombeerranke wurden zur Falle. Anyara verlor jeglichen Richtungs- und Entfernungssinn. Sie lief, bis sie kaum noch Luft bekam und ihr Herz zu zerspringen drohte.


  Sie stolperten durch Nesseln. Das Gras war jetzt länger und schlang sich um ihre Knöchel. Noch ehe Anyara den Fluss sehen konnte, verriet ihr ein unterbewusst aufgefangener Laut oder Geruch, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Niedrige Sträucher und ein schmaler Streifen hoher Schilfpflanzen säumten das Ufer. Dahinter glitzerte das Wasser im Mondlicht. Sie blieben stehen und schauten zurück, horchten. Die Nacht war vollkommen still.


  »Wir schwimmen«, entschied Inurian atemlos. Beklommen wandte Anyara die Blicke dem schweigenden schwarzen Fluss zu, aber ihr blieb keine Zeit zum Überlegen. Inurian zog sie bereits ins Wasser.


  »Schwimm schräg zur Strömung flussabwärts!«, zischte er ihr zu und stieß sich vom Ufer ab. Sie folgte ihm. Die kalte Umarmung des Flusses presste ihr die Brust zusammen; die Haut fühlte sich wie ein harter Panzer an. Die Strömung zerrte an ihr. Inurian schien von ihr fortzutreiben. Panik stieg in ihr auf. Sie konzentrierte sich auf ihre Schwimmzüge, versuchte trotz der Schwere der nassen Kleider und des unerbittlichen Wassersogs ihren Rhythmus beizubehalten. Endlich tauchte wieder Schilf aus dem Dunkel vor ihr auf. Eine blasse Hand griff nach ihr. Inurian half ihr aus dem Wasser, und sie mühte sich durch den Schlamm die Böschung hinauf. Keuchend lag sie im Gras.


  »Keine Zeit zum Ausruhen!«, drängte Inurian und zerrte sie auf die Beine.


  Sie wagte einen Blick nach hinten, konnte aber nichts erkennen.


  »Wir müssen uns beeilen«, beharrte Inurian. »Wir müssen laufen.«


  »Kommen sie?«, fragte Anyara. Er schlug einen Weg ein, der vom Fluss wegführte.


  »Ich glaube, sie ist da. Ich glaube, ich kann sie finden.«


  Sie schafften keine fünfzig Schritte. Anyara stürzte. Inurian half ihr beim Aufstehen. Sie hörte nichts als ein dumpfes Geräusch und Inurians kurzen, überraschten Aufschrei. Dann glitt ihr die Hand des Na’kyrim von der Schulter, und er sank auf die Knie.


  »Tut mir leid«, murmelte er noch im Fallen.


  Sie packte ihn, versuchte ihn zu stützen und drehte sich um. Immer noch sah sie nichts. Als sie nach seiner Jacke fasste, um ihn besser festhalten zu können, spürte sie den Pfeilschaft, der ihm aus dem Rücken ragte. Tränen der Verzweiflung brannten ihr in den Augen. Er war zu schwer für sie.


  »Steh auf!«, schrie sie ihn an. »Steh auf, Inurian! Wir müssen weiter.«


  Sie hörte ein Spritzen. Es klang, als sei jemand in den Fluss gesprungen.


  Er richtete sich auf, lehnte sich an ihre Schulter. Sein Kopf hing schlaff nach vorn. Irgendwie gelang es ihr, ihn vorwärtszuschieben. Sie taumelten über die Felder. Anyara hatte keine Ahnung, wohin sie gingen, aber sie wusste, dass sie in Bewegung bleiben mussten. Wenn sie sich nicht bewegten, mussten sie sterben.


  »Sie ist nahe«, flüsterte Inurian, und er hauchte einen Namen, den Anyara nicht verstand.


  »Nicht stehen bleiben!«, bettelte sie. Sein Gewicht nahm mit jedem Schritt zu. Sie war nicht sicher, wie lange sie ihn noch stützen konnte.


  Sie wandte den Kopf und entdeckte sie. Sie kamen aus der Nacht. Es waren Kyrinin. Der nächste Schritt. Nicht anhalten, dachte Anyara.


  Um ein Haar hätte sie laut geschrien, als dicht vor ihr zwei Gestalten lautlos aus der Finsternis auftauchten. Ein Mann und eine Frau. Keine Menschen. Kyrinin. Schleiereulen, dachte sie, die es irgendwie geschafft hatten, sie zu überholen, und nun auf sie warteten. Aber die Flut von Eindrücken, die sie auffing, sagte ihr, dass das nicht stimmen konnte. Schnitt und Form ihrer Gewänder waren anders als bei den Schleiereulen, die sie in Anlane gesehen hatte. Und als sie die Bogen mit den bereits aufgelegten Pfeilen hoben, zielten sie nicht auf Anyara und Inurian, sondern auf die Jäger, die sie verfolgten.


  »Hinlegen«, sagte die Frau. Anyara warf sich zu Boden und riss Inurian mit, als in beiden Richtungen Pfeile durch die Luft surrten. Die beiden Kyrinin rannten vorwärts, ihren Verfolgern entgegen. Dann vernahm sie erneut Schritte von vorn.


  »Anyara?«, sagte jemand. Sie hörte die Stimme, aber sie traute ihren Ohren nicht. Sie schaute auf. Ein Koloss von einem Mann rannte vorbei, das blanke Schwert in der Hand, gefolgt von einer kleineren Gestalt. Sie schrie auf, erleichtert und erlöst, schnellte hoch und warf sich in Orisians Arme.


  IX


  Die Hände von Kanin nan Horin-Gyre, die eben noch vor Staunen über den errungenen Sieg gezittert hatten, ballten sich nun in mühsam beherrschtem Zorn. Zu dieser Stunde hätte er in der Großen Halle von Burg Anduran sein sollen; sie alle hätten dort sein sollen, zur Feier des Tages, an dem die Glaubensfeinde eine vernichtende Niederlage erlitten hatten und der Schwarze Pfad endlich wieder über die Ländereien gebot, die einst Avann oc Gyre gehört hatten. Ein Siegesfest in den Sälen von Anduran sollte die Hoffnungen von Tegric und seiner hundert Krieger erfüllen, die sich auf dem Marsch ins Exil geopfert hatten; die Hoffnungen von Generationen Glaubenstreuer; vor allem aber die Hoffnungen von Kanins Vater. Noch hatten sie ihr Ziel nicht erreicht, aber sie waren dem Kall einen großen Schritt näher gekommen – der Zerstörung dieser sündigen Welt und dem Neuanfang unter der Herrschaft des rechten Glaubens.


  Stattdessen … stattdessen stand Kanin da und bedachte die Kriegerin, die eingeschüchtert vor ihm stand, mit wütenden Blicken. Sie gehörte zu den Besten seiner Schildwache und hatte deshalb den Auftrag erhalten, Anyara und den Na’kyrim vom Kerker auf die Burg zu bringen. Der Weg war in kurzer Zeit zurückzulegen.


  »Die Tarbain befinden sich in eurer Gewalt?« Kanin presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Zwei fanden den Tod. Die Übrigen haben wir.« Sie sprach ruhig, mit gesenktem Blick.


  »Ich will, dass ihre Köpfe noch vor Tagesanbruch auf Stangen über dem Gefängnis aufgepflanzt werden!«, knurrte Kanin.« Aber das können andere erledigen. Du … du bist entlassen. Aus meiner Garde, meinem Heer. Du begibst dich zu Fuß zurück nach Hakkan, kniest vor meiner Mutter nieder und sagst ihr, dass du ihr auf meinen Befehl hin als Kammerzofe und Wäscherin dienen sollst.«


  Er musste die Frau nicht zum Gehen auffordern. Stumm verließ sie den Raum.


  Kanin ließ sich schwerfällig auf den einzigen Stuhl sinken, der sich noch in dem kleinen Gemach hoch im Wohnturm von Burg Anduran befand, und hieb mit der Faust auf die Tischplatte. Sein Zorn wurde davon kaum geringer. Rastlos sprang er wieder auf. Er hatte dem Vater bei seinem Leben geschworen, das Haus Lannis zu vernichten. Nun machten ihn ein Mädchen und die Blödheit seiner eigenen Leute zum Wortbrecher.


  »Wo ist Cannek?«, herrschte er Igris an, der unauffällig im Hintergrund stand. Die Frau, die so kläglich versagt hatte, unterstand seinem Befehl, und Igris wusste das so gut wie Kanin.


  Der Angehörige der Jäger-Inkall trat ein, als sein Name fiel. Falls Igris erleichtert war, dass ihm eine Antwort erspart blieb, so zeigte er das nicht.


  »Ihr wolltet mich sprechen?«, fragte Cannek. Er sah sich kurz um und blieb stehen, als er nur einen Stuhl entdeckte. Der Titelerbe ging unruhig auf und ab.


  »Jeder Fährtenleser und jeder Hund, den Ihr habt, sollen ihrer Spur folgen. Findet die beiden und schafft sie her!«


  Cannek nickte. »Die Suche ist eingeleitet, Titelerbe. Sie werden nicht weit kommen. Ein Mädchen und ein Na’kyrim – das dürfte keine allzu schwere Aufgabe für die Jagd sein.«


  »Shraeve versprach, es werde bei dem Angriff auf Kolglas keine Überlebenden des Thangeschlechts geben. Aber einer entkam. Und obwohl es heißt, dass der Junge tödlich getroffen wurde, kann mir niemand seinen Leichnam vorweisen, oder? Sorgt dafür, dass die Jagd bessere Arbeit leistet, Cannek! Ich will dieses Mädchen tot sehen.«


  Der Inkallim ließ sich durch Kanins bittere Worte nicht aus der Ruhe bringen. Er lächelte versöhnlich.


  »Wenn das Schicksal uns hold ist«, murmelte er. »Vielleicht freut es Euch zu erfahren, dass bereits andere unterwegs sind. Die Waldelfen haben in Scharen ihr Lager verlassen; Dutzende von ihnen begeben sich zum Fluss. Was genau diese Aufregung zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Aber sie sind gute Fährtenleser. Das hilft uns gewiss.«


  Kanin blieb unvermittelt stehen und starrte den Inkallim an.


  »Waldelfen!«, stieß er hervor. »Ich dulde nicht, dass sie sich einmischen. Sie haben mit dieser Angelegenheit nichts zu tun.«


  Cannek breitete in einer Geste der Ohnmacht die Hände aus. Die an seinen Unterarmen befestigten Messer wiesen schräg nach außen.


  »Ich bin nicht sicher, dass Ihr sie daran hindern könnt, es sei denn mit Gewalt. Wie gesagt, sie sind bereits unterwegs. Und … also, ich hasse es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber Euer Na’kyrim, der sich in der Großen Halle so auffallend benahm, befindet sich bei ihnen.«


  »Aeglyss ist nicht mein Na’kyrim«, fauchte Kanin. »Hütet er nicht das Krankenlager?«


  »Bis vor Kurzem, ja«, stimmte ihm Cannek zu. »Soviel ich weiß, kümmerten sich die Waldelfen um ihn. Inzwischen scheint er sich erholt zu haben – zumindest so weit, dass er sie zu Pferde bei ihrer Verfolgung begleiten kann.«


  Kanin versetzte dem Stuhl einen Tritt. Mit ungerührter Miene beobachtete Cannek, wie das Möbelstück durch den Raum schlitterte.


  »Er will den anderen Na’kyrim«, erklärte Kanin. »Ich will das Mädchen. Wenn Euch Aeglyss dabei hinderlich ist, tötet ihn ebenfalls.«
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  Orisian lehnte sich gegen den Stamm einer mächtigen Eiche. Er kämpfte dagegen an, sich zu übergeben. Die frische Narbe pochte, und er befürchtete, die Wunde könnte erneut aufgebrochen sein. Der Schmerz und der Schwindel der Erschöpfung hatten die Wogen der Übelkeit ausgelöst. Noch nie im Leben war er so weit und so schnell gelaufen.


  Die Flucht vom Fluss hatte das Letzte von ihnen gefordert. Varryn schritt rasch voran. Seine Züge verrieten wenig, aber Orisian wusste, dass den Kyrinin ihre Langsamkeit verdross. Doch das ließ sich nicht ändern. Schon unter gewöhnlichen Umständen konnte es kein Mensch mit der Nachtsicht der Kyrinin oder ihrer Schnelligkeit im Dunkel aufnehmen. Hinzu kam, dass Orisian durch seine kaum verheilte Wunde behindert wurde und Anyara mit ihren Kräften am Ende war. Am schwersten aber wog, dass Rothe Inurian tragen musste.


  Der Kampf am Fluss hatte nicht lange gedauert. Ess’yr und Varryn waren in der Nacht verschwunden, dicht gefolgt von Rothe. Orisian hielt Anyara in den Armen. Im gleichen Moment, da er Inurians zusammengesunkene Gestalt am Boden bemerkte, drangen ihm die Geräusche eines Handgemenges ans Ohr – klatschende Hiebe, erstickte Schreie, Stöhnen und dann eine bleierne, furchterregende Stille. Rothe tauchte als Erster wieder auf. Er stach mit dem Schwert hierhin und dorthin, ohne auf Widerstand zu treffen.


  »Ich konnte sie nicht finden«, murrte er. »Zu dunkel für mich.«


  Dann kehrten Ess’yr und ihr Bruder zurück. Die beiden flüsterten miteinander, und Ess’yr nickte lebhaft.


  »Zum Wald«, sagte sie. Sie wirkte so geistesabwesend, wie Orisian sie noch nie erlebt hatte. »Einer entkam. Bald werden viele Speere kommen.«


  »Wir müssen nach Anduran …«, begann Rothe.


  »Dort ist der Tod«, unterbrach ihn Varryn.


  »In Anduran steht kein Stein mehr auf dem anderen«, erklärte Anyara und beendete damit die Diskussion.


  Rothe bückte sich und hob Inurian auf, als sich herausstellte, dass der Na’kyrim nicht stehen, geschweige denn laufen konnte. Ess’yr brach den Pfeilschaft ab, der im Rücken des Verwundeten steckte. Inurian stöhnte. Orisian empfand bei dem Laut eine entsetzliche Leere.


  »Sollten wir nicht die Pfeilspitze aus der Wunde entfernen?«, fragte ihn Anyara.


  »Nicht jetzt«, entgegnete Varryn, bevor Orisian antworten konnte. Und damit war er in der Nacht untergetaucht.


  Orisian hielt sich so nahe wie möglich an Anyara. Er sehnte sich danach, mit ihr zu sprechen, sie zu fragen, was sich alles seit jener grauenvollen Nacht in Kolglas ereignet hatte, aber ihm blieb keine Zeit, um Atem zu schöpfen. Er konnte nur dicht neben ihr bleiben, ihr die Gewissheit geben, dass er bei ihr war.


  Nun, da er keuchend und von Schmerzen geplagt unter den Bäumen am Waldrand stand, hatte er Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Varryn und Ess’yr starrten angestrengt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Anyara ließ sich in die Wurzelmulden eines nahen Baums sinken und stützte den Kopf an der rauen Borke ab. Ihr Atem ging schnell und flach. Rothe bettete Inurian auf das kurze Gras und setzte sich neben ihn. Die kräftige Gestalt des Leibwächters wirkte eingefallen, und seine Arme hingen schlaff herunter. Orisian stolperte an seine Seite.


  »Ist es noch zu schaffen?«, stieß er hervor.


  Rothe nickte. Selbst im Halbdunkel erkannte Orisian, dass sich die Schultern des Hünen hoben und senkten, während er mühsam nach Luft rang.


  »Inurian?«


  »Lebt noch«, sagte Rothe. »Aber er wurde schlimm getroffen. Es tut mir leid.«


  Unvermittelt klatschten Schwingen, und ein schwarzer Schatten stieß aus den Baumkronen in die Tiefe. Orisian schrie erschrocken auf. Auch Rothe war zusammengezuckt, aber dann vernahmen sie ein heiseres Krächzen, und der Leibwächter lachte gequält.


  »Diese verdammte Krähe«, murmelte er.


  Anyara kam zu ihnen herüber. »Idrin. Es ist Idrin. Sie ist uns die ganze Zeit über gefolgt.«


  Und dann, während sich das erste graue Licht am Himmel ausbreitete, berichtete sie Orisian, was geschehen war. Weder Rothe noch ihr Bruder oder die beiden Kyrinin, die sich nach einer Weile ebenfalls zu ihnen gesellten und zuhörten, unterbrachen sie, als sie von den Inkallim und den Schleiereulen sprach, von Aglyss, dem Na’kyrim, und Kanin, dem Titelerben. Als sie fertig war, erzählte Orisian seine Geschichte.


  Danach schwiegen sie eine Weile. Ess’yr kauerte neben Inurian nieder. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. Sie alle konnten sehen, dass die Züge des Na’kyrim starr und völlig blutleer waren. Er atmete röchelnd. In Ess’yrs Berührung lag eine ungewöhnliche Zärtlichkeit, und ein sonderbarer Ausdruck huschte über ihr stilles Gesicht. Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz zu fassen bekam, löste diese Szene im dünnen, tristen Morgenlicht – die Kyrinin-Frau und der geschwächte Na’kyrim, die kahlen Bäume ringsum und die mitternachtschwarze Krähe, die nahe bei ihrem Herrn blieb – einen tiefen inneren Schmerz in Orisian aus. Er wandte sich ab.


  Varryn stand auf. Unter dem dichten Gespinst der Tätowierungen verbarg sich tiefe Besorgnis, als der Kyrinin seine Schwester betrachtete.


  »Wir müssen weiter«, sagte er. »Wir verlieren Zeit.«


  »Vielleicht folgen sie uns nicht«, meinte Orisian, der die Rast wenigstens noch eine kleine Weile ausdehnen wollte.


  Es war Ess’yr, die ihm antwortete, obwohl sie den Blick unverwandt auf Inurians bleiche Züge gerichtet hielt. »Wir haben drei von ihnen getötet«, sagte sie. »Sie werden kommen.«


  »Wir steigen höher«, erklärte Varryn, »und bewegen uns mit der Sonne. Zurück zum Vo’an.«


  »Halt!«, fauchte Orisian. Er spürte, wie ihm die Zornröte in die Wangen stieg. Er war erschöpft und konnte es zumindest in diesem Augenblick nicht ertragen, dass Varryn ihn herumkommandierte. »Lass uns nachdenken. Rothe, wir müssen jetzt nach Glasbridge, oder?«


  »Wenn Anduran besetzt ist, bleibt uns kein anderer Weg.«


  »Wir könnten versuchen, die Straße zu erreichen.«


  »Später vielleicht. Ich halte es für besser, im Schutz der Bäume zu bleiben, bis wir weiter im Süden sind. Wenn es uns gelingt, ungesehen zum Siriandeich zu kommen, können wir die Straße von dort aus benutzen. Oder haben sie den Deich bereits erobert?« Anyara zuckte mit den Schultern, als er sie fragend ansah.


  »Also gut.« Orisian mied bewusst Varryns Blick, weil er Angst hatte, dass ihn der Mut verlassen könnte. »Dann tun wir das. Zunächst bleiben wir zusammen. Was ist mit Inurian? Können wir den Pfeil entfernen?«


  »Nein.« Ess’yrs Stimme war leise, aber entschieden. »Er würde sterben.«


  Orisians Behauptungswille löste sich in nichts auf. Er schaute Ess’yr an. Ihre Hand lag auf Inurians Brust. Es war, als wache eine Mutter über ihr krankes Kind.


  »Rothe, kannst du ihn noch tragen?«, fragte er leise, und der Hüne nickte.
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  Varryn und Ess’yr übernahmen die Führung wie immer. Manchmal bewegten sie sich im Dauerlauf, manchmal eilten sie mit weit ausgreifenden Schritten dahin. Meist ging es bergan. Orisian bemerkte es, und er wusste, dass sich damit die Strecke zum Siriandeich verlängerte, aber er schwieg. Es kostete seine ganze Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Außerdem begriff er, dass es von Vorteil sein konnte, wenn das Gelände zwischen ihnen und den Verfolgern möglichst uneben war. Vielleicht machte es keinen Unterschied – die Leibgarde seines Vaters hatte immer behauptet, die Schleiereulen könnten selbst die Fährte eines vom Wind verwehten Blatts aufnehmen –, aber man musste jeden noch so kleinen Vorteil nutzen.


  Orisian war am Ende seiner Kräfte, und er beobachtete, dass sich Anyara mit letzter Willensanstrengung vorwärtsschleppte. Rothe atmete gequält. Er schien kaum noch Luft zu bekommen. Dennoch blieb keiner von ihnen stehen.


  Am frühen Nachmittag gingen die Kyrinin dazu über, die Hänge geradlinig zu überqueren. Das beanspruchte die Muskeln weniger, aber sie waren mittlerweile so erschöpft, dass sie bei jedem Schritt zu stolpern drohten. Nasses Gras, versteckte Wurzeln und das ansteigende Gelände täuschten die müden Augen und die schweren Beine. Orisian und Anyara kamen mehr als einmal zu Fall. Selbst Rothe, behindert durch die Last des bewusstlosen Inurian, torkelte wie ein Betrunkener, schaffte es aber stets, das Gleichgewicht zu halten.


  Als Orisian, Anyara und Rothe schließlich nur noch in einem schwerfälligen Trott vorankamen, hielten die beiden Kyrinin im Schatten eines überhängenden Baumes inne. Die drei Menschen sanken zu Boden und streckten sich aus. Orisian war nicht sicher, ob er es noch einmal schaffen würde, sich zu erheben. Als er in die Baumkrone starrte, flatterte Idrin in sein Blickfeld und ließ sich auf einem Ast nieder. Der große schwarze Vogel hielt den Kopf schräg und starrte auf die völlig ausgelaugten Gestalten herunter. Orisian schloss die Augen.


  »Eine Stunde, nicht länger«, hörte er Varryn sagen.


  Es war kein Schlaf, der Orisian überkam, sondern eine Art Benommenheit. Sein Verstand vernebelte sich, und er hatte das Gefühl, in einem Fluss zu treiben, der ihn sanft wiegte. Die Zeit glitt dahin. Er hörte Idrin krächzen, und in seinem Traumzustand verwandelte sich der Laut in einen Ruf, der aus weiter Ferne zu ihm drang. Er glaubte, die Stimme seines Vaters zu vernehmen.


  Es war Inurians Stöhnen, das ihn letzten Endes weckte. Er sah sich um. Anyara lag ausgestreckt im Gras, die Augen fest geschlossen. Auch Rothe hatte die Müdigkeit übermannt; die breite Brust seines Leibwächters hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus tiefen Schlafs. Inurian befand sich noch an der gleichen Stelle, an der sie ihn auf den Boden gebettet hatten. Wirre, unverständliche Laute drangen aus seinem halb geöffneten Mund. Aber es war Ess’yr, die Orisians Aufmerksamkeit fesselte. Wieder beugte sie sich über Inurian und beobachtete angespannt seine Züge. Sanft flüsternd strich sie ihm über die Stirn. Dann schaute sie auf und begegnete Orisians Blick. Sie redete weiter leise auf den Na’kyrim ein. In ihren Augen war kein Vorwurf zu erkennen, und doch empfand Orisian plötzlich Verlegenheit. Er wandte sich beschämt ab. Zwischen Inurian und Ess’yr bestand eine Verbindung, die keine Beobachter duldete.


  [image: cover]


  Als Orisian erneut erwachte, benebelt und frierend, wusste er anfangs nicht, wo er sich befand. Er überlegte, weshalb ein Wolkenhimmel über ihm war und nicht das Mauerwerk von Kolglas und weshalb er auf hartem Boden anstatt in seinem Bett lag. Die Erinnerung kehrte zurück, als er sich mit schmerzenden Gliedern erhob.


  Anyara, Rothe und Ess’yr waren wach und saßen in der Nähe von Inurian. Über ihm hüpfte Idrin von Ast zu Ast. Noch ehe Orisian seine Abwesenheit richtig bemerkt hatte, kam Varryn mit langen Sprüngen aus dem Wald gelaufen. Er nickte seiner Schwester kaum merklich zu. Sie erhob sich geschmeidig und griff nach ihrem Bogen.


  »Wir müssen umkehren«, sagte Varryn zu den anderen. »Der Feind ist unten und vor uns. Wir sind zu langsam.«


  »Umkehren?«, keuchte Anyara ungläubig.


  Varryn beachtete sie nicht. »Wir steigen höher.«


  Rothe stöhnte. »Das ist Wahnsinn«, sagte er. »Wir schaffen keinen Anstieg mehr. Es muss doch irgendeinen Weg nach Glasbridge geben.« Zum ersten Mal in seinem Leben vernahm Orisian Verzagtheit in der Stimme seines Leibwächters. Er ahnte, was es den Mann gekostet haben musste, Inurian bis zum Saum des Walds zu tragen.


  Es entstand ein Augenblick angespannten Schweigens. Der Kyrinin- und der Huanin-Krieger starrten einander an, keiner bereit, den Blick abzuwenden. Idrin unterbrach die Stille, als sie plötzlich von ihrem Hochsitz aufflatterte und laut krächzend neben ihrem Herrn im Gras landete. Inurian bewegte sich und murmelte etwas Unverständliches. Ess’yr beugte sich als Erste über ihn, und Orisian schaute ihr besorgt über die Schulter, als sie nach der Schlagader am Hals des Na’kyrim tastete. Inurian schlug die steingrauen Augen auf. Er schaute fragend umher, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Sein Blick wanderte von Ess’yr zu Orisian, und ein schwaches Lächeln erschien auf seinen farblosen Lippen.


  »Mir ist kalt«, flüsterte Inurian.


  »Wir haben keine Felldecken«, sagte Ess’yr und nahm die Hand von Inurians Halsschlagader.


  »Verziehen«, murmelte Inurian.


  Idrin hüpfte näher und zupfte ihn am Ärmel.


  »Du?«, fragte Inurian. »Lungerst du immer noch herum?« Er strich über das glänzende Rückengefieder der Krähe. »Flieg heim, meine Freundin! Kehr zurück zu deinen Schwestern, Idrin!«


  Der große schwarze Vogel hielt den Kopf schräg und sah den Na’kyrim fragend an. Dann stieß er sich unvermittelt vom Boden ab und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen im weiten Grau des Himmels. Ess’yr flüsterte etwas in ihrer eigenen Sprache, und Inurian schüttelte kaum merklich den Kopf. Er schloss die Augen. Sein nächster Satz verblüffte Orisian.


  »Ich war sicher, dass du noch lebst, Orisian. Wie schön, dass ich wenigstens diesmal recht behielt.«


  »Du behältst doch immer recht«, entgegnete Orisian. Er musste kämpfen, damit ihm die Stimme nicht versagte.


  Wieder huschte ein Lächeln über die Züge des Na’kyrim, aber seine Augen blieben geschlossen. »Ist Anyara hier?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Gut.«


  Orisian sah, dass Ess’yr eine Hand über Inurians Hände gelegt hatte. Es war nicht mehr als eine leichte Berührung. Man konnte unmöglich erkennen, ob er sie spürte oder nicht.


  »Wo sind wir?«, erkundigte sich Inurian.


  Orisian glaubte, dass einer der Kyrinin antworten werde, aber Ess’yr schien kaum zu atmen, und Varryn, der sich ein wenig abseits hielt, starrte zur dunklen Wand des Walds hinüber. Er tat, als hätte er Inurians Worte nicht gehört.


  »Am südlichen Rand des Car Criagar«, antwortete Orisian schließlich. »Rothe ist auch bei uns. Er hat dich getragen.«


  »Danke ihm in meinem Namen«, murmelte Inurian. Orisian warf seinem Leibwächter einen Blick zu, und der Hüne nickte fast unmerklich.


  »Wohin führt unser Weg?«


  Orisian zögerte. Immer noch schienen weder Varryn noch Ess’yr bereit zu sein, Inurians Fragen zu beantworten.


  »Wir wollten hinunter nach Glasbridge. Schleiereulen verfolgen uns. Aber nun meint Varryn, dass sie …«


  Inurian hob den Kopf, schlug die Augen auf und schaute suchend umher. »Varryn?«


  »Ja«, sagte Orisian. »Ess’yrs Bruder.« Er merkte, dass Inurian nicht mehr zuhörte. Sein Blick hatte sich auf den hochgewachsenen Kyrinin-Krieger geheftet, der ihnen den Rücken zuwandte. Er wusste allem Anschein nach, wer Varryn war, aber seine Miene verriet nichts. Mit einem leisen Stöhnen ließ er den Kopf zurücksinken.


  »Dann seid ihr in guten Händen«, hauchte er mit tonloser Stimme.


  »Er meint, die Schleiereulen seien nun vor uns. Er will, dass wir höher hinaufsteigen, weg vom Tal«, fuhr Orisian fort.


  Anfangs dachte er, Inurian habe seine Worte nicht gehört oder wieder das Bewusstsein verloren. Aber im nächsten Augenblick sah er die grauen Augen fest auf sich gerichtet. Es war ein bedeutungsschwerer Blick, auch wenn Orisian nicht ganz verstand, was er zum Ausdruck bringen wollte, und als Inurian wieder sprach, wandte er sich an Ess’yr. Er sagte etwas in der Sprache der Füchse. Ess’yr spannte sich an, und ihre Hand zuckte von seinen Fingern zurück. Varryn drehte sich um. Orisian spürte, dass eine Entscheidung gefallen war. Inurians Sätze hatten irgendwie die Pläne der Kyrinin verändert.


  »Folgt ihnen«, sagte Inurian zu Orisian. »Sie wissen, welchen Weg sie einschlagen müssen.«


  Kurz darauf setzten sie ihre Flucht fort.
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  Sie stiegen höher, und mit jeder Stunde, die verging, wurde die Luft kälter. Sie bewegten sich nicht mehr im Laufschritt; Rothe war am Ende seiner Kräfte. Aber die Ungeduld der Kyrinin war verflogen, so als spiele ein schnelles Vorwärtskommen keine Rolle mehr.


  Sie gelangten an einen Wasserlauf, der viel breiter war als die Bäche, die sie bisher überquert hatten, und sie folgten seinem Bett bergan. Orisian kam die Landschaft vertraut vor. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Flucht hatte er das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein.


  »Das muss der Snowfluss sein«, meinte Anyara.


  Sie hatte recht. Es gab in dieser Gegend keinen anderen Fluss, der von den Hängen des Car Criagar herunterkam.


  »Das muss er sein«, stimmte er zu. »Ich verstehe allerdings nicht, was wir hier suchen.«


  Ihr Wortwechsel hatte Rothe aus seiner tranceartigen Erschöpfung geholt. Er hob den Kopf und sah sich um, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  »Es ist der Snow«, sagte er. »Wenn wir ihm noch lange folgen, sitzen wir in der Falle.«


  Orisian war sofort klar, was er meinte. Er hatte sie noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber die Jäger seines Onkels hatten von der Schlucht erzählt, durch die sich der Snow in seinem Oberlauf zwängte. An ihrem Eingang war sie eng, mit steil abfallenden Seitenwänden und einer Felsenstufe, über die sich der Snow als mächtiger Wasserfall in die Tiefe ergoss.


  Die Jäger nannten diesen Wasserfall den Sarnsprung, und sie behaupteten, dass ein Fluch auf ihm liege. Wenige stiegen dort hinauf. Wenn sich ein Mensch in die Gegend verirrte, blieb ihm keine andere Wahl, als umzukehren und sich den Flusslauf entlang talwärts zu begeben. Schon jetzt stieg das Land zu beiden Seiten in felsigen Rippen und Graten an, die an die Netze eines Wilderers erinnerten.


  »Ess’yr«, rief Orisian, »hier gibt es keinen Durchstieg! Wir kommen nicht an den Wasserfällen vorbei.«


  Sie gab keine Antwort.


  Inurian murmelte etwas. Rothe verlangsamte seine Schritte und musterte den Na’kyrim, den er trug, als sei er überrascht, dass er noch lebte.


  »Vertraut ihr«, sagte Inurian.
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  Klippen ragten über ihnen auf, als sie endlich haltmachten. Der Snowfluss hatte sich eine gigantische Steinfurche gegraben. Sie rasteten an seinem Ufer und tranken. Von irgendwo weiter vorn hörten sie das Tosen und Rauschen von Wassermassen, die über Felsenstufen in die Tiefe stürzten. Noch waren die Kaskaden des Sarnsprungs hinter einer Biegung der Schlucht verborgen.


  »Und was nun?«, erkundigte sich Rothe.


  Orisian starrte auf das dichte Weidengehölz, das sich zwischen ihnen und dem Wasserfall erstreckte. Die Bäume scharten sich auf dem Boden der Schlucht. Es gab keinen Weg um sie herum. Er kannte ihre Bedeutung.


  »Wir gehen weiter«, sagte Ess’yr zu Rothe. »Sie werden nicht folgen.«


  »Wohin denn?«, murmelte Rothe. »Dies ist ein verwunschener Ort. Er brachte Sarn kein Glück. Und auch sonst niemandem. Warum sollten sie uns nicht folgen und an den Fällen umzingeln?«


  »Vor uns liegt ein Dyn Hane«, erklärte Orisian. »Eine Totenstätte. Sie ist sicher sehr alt und seit Langem verlassen. Die verstorbenen Kyrinin leben in den Bäumen weiter.«


  Sein Leibwächter sah ihn skeptisch an. »Deshalb werden die Schleiereulen diesen Ort nicht betreten? Schön, aber was tun wir, sobald wir den Wasserfall erreicht haben? Fliegen? Sie müssen nur warten, bis wir umkehren. Es gibt da vorn keinen Weg, der uns weiterführt, Orisian.«


  »Doch«, widersprach Varryn.


  Orisian hatte plötzlich eine schlimme Vorahnung. Die Stimme des Kyrinin ließ keinen Widerspruch zu. Die Entscheidung war längst gefallen. Das war der springende Punkt.


  Inurian, der auf dem Boden lag, stützte sich plötzlich auf einen Ellbogen und winkte Orisian zu sich.


  »Hör mir gut zu, Orisian! In den Bergen über uns gibt es eine Ruinenstadt. Du kennst sie?«


  »Criagar Vyne? Ich habe davon gehört.«


  »Ess’yr kann dir den Weg zeigen. In dieser Stadt lebt eine Frau. Yvane, eine Na’kyrim. Bei ihr findet ihr Obdach. Ich schätze, dass sich weder die Schleiereulen noch die Krieger vom Schwarzen Pfad so weit in die Gebiete der Füchse vorwagen werden.« Er presste eine Hand vor den Mund, um einen quälenden Husten zu ersticken. Als der Anfall vorbei war, zeigten sich Blutflecken auf seiner Handfläche.


  »Aber wir müssen nach Glasbridge oder nach Kolglas. Wir müssen …« Orisian verstummte, als Inurian seinen Arm umklammerte.


  »Nein, Orisian«, keuchte der Na’kyrim. »Überleg doch! Die Schleiereulen würden euch in kürzester Zeit finden. Ihr seid jetzt nicht im Tal; ihr seid im Wald, und das ist Kyrinin-Gebiet.« Inurians graue Augen waren unverwandt auf Orisian gerichtet. Sie brannten mit einer Leidenschaft, wie Osirian sie heftiger noch nie erlebt hatte. »Anduran ist gefallen, Tanwrye vermutlich auch. Als Nächstes trifft es Glasbridge. Bring Anyara in Sicherheit, Orisian! Yvane kann euch helfen, nach Koldihrve zu gelangen, auf ein Boot. Dann seid ihr beide gerettet.«


  Orisian spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er hörte kaum noch auf Inurians Worte. »Du kommst mit uns«, sagte er trotzig, aber er konnte nicht verhindern, dass ihm die Stimme zitterte.


  Inurian schloss die Augen. »Nein«, sagte er. Die Kraft verließ ihn. Seine Hand glitt von Orisians Arm.


  »Doch!«, rief Orisian und zog Inurian an sich. Die anderen wandten sich bei seinem Gefühlsausbruch um. Ess’yr eilte an seine Seite. Inurian murmelte etwas in der Sprache der Füchse. Sie bückte sich und löste Orisians Hände von dem Na’kyrim.


  »Er kann nicht mitkommen«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  Orisian schob sie weg. »Er kommt mit!«, bekräftigte er noch einmal und schaute von einem zum anderen. »Er kommt mit!«


  Anyara weinte lautlos. Die Tränen hinterließen helle Spuren auf ihren schmutzverkrusteten Wangen. Ess’yr und Varryn erwiderten ruhig seinen flehenden Blick, aber sie schwiegen. Nur Rothe sah ihn nicht an. Er hielt den Kopf gesenkt.


  »Rothe«, sagte Orisian, »du hast ihn bis hierher getragen.«


  Rothe räusperte sich und warf kurz den Kopf nach hinten, als scheue er vor seinen eigenen Gedanken zurück.


  »Er bleibt«, sagte Varryn. »Wir können ihn nicht tragen. Der Anstieg …«


  »Anstieg?« Irgendein Instinkt trieb Orisian, seine Wut gegen Ess’yr zu richten. »Weshalb habt ihr uns hierher gebracht, wenn ihr wusstet, dass wir ihn nicht mitnehmen können? Wir hätten einen anderen Weg einschlagen sollen.«


  Als er den tiefen Schmerz in Ess’yrs zarten, sonst so gelassenen Zügen las, verflog sein Zorn. Sie gab keine Antwort.


  »Er weiß Bescheid«, sagte Varryn. »Sein Vorschlag. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Orisian ließ den Kopf hängen. Nur ein einziges Mal hatte er eine ähnlich verzweifelte Ohnmacht gespürt, damals vor fünf Jahren, als ein Boot mit schwarzen Segeln von Kolglas zur Toteninsel aufgebrochen war, an Bord die in weiße Laken gehüllten Leichname seiner Mutter und seines Bruders.


  »Wenn ich das geahnt hätte …«, sagte er mit gebrochener Stimme. In diesem Augenblick spürte eine flatternde Berührung. Inurians lange Finger strichen ihm sacht über die Hand.


  »Still, Orisian!«, murmelte der Na’kyrim. Seine Lider zuckten. »Still!«, raunte er noch einmal. »Sei stark. Ich ruhe hier eine Weile aus. Du musst weitergehen.«


  »Ich lasse dich nicht zurück«, keuchte Orisian.


  »Ich bitte dich darum, es zu tun. Du hast mir immer vertraut, und du musst mir auch jetzt vertrauen. Aeglyss folgt mir. Ich höre ihn, in meinem Kopf. Deshalb bin ich so weit mit euch gekommen. Um ihn an diese Stelle zu locken, die für ihn das Ende des Wegs bedeutet. Seine Kyrinin werden den Dyn Hane nicht freiwillig betreten, und Aeglyss wird ebenfalls darauf verzichten, wenn er mich hat. Aber ihr müsst aufbrechen. Andere könnten kommen. Horin-Gyre-Krieger oder noch schlimmere Feinde. Sie werden sich nicht lange aufhalten lassen. Also beeilt euch!«


  Orisian schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Ess’yr?«, fragte Inurian. Die Kyrinin-Frau trat vor und kniete neben ihm nieder.


  Orisian verstand kein Wort des Gesprächs. Sie unterhielten sich leise, in der fließenden Sprache der Füchse, aber sein Inneres war ohnehin betäubt, und er starrte unverwandt auf Inurians schmale Hand, die immer noch dicht neben der seinen lag. Er entnahm dem Tonfall des Na’kyrim, dass er Ess’yr eine Frage stellte. Sie antwortete nicht sofort. Varryn trat näher und zerbrach etwas. Er war wütend. Als Ess’yr endlich antwortete, fuhr ihr Bruder herum und ging auf den Dyn Hane zu. Inurian lächelte. Ess’yr beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund.


  »Geh!«, flüsterte Inurian.


  Es dauerte eine Weile, bis Orisian begriff, dass der Befehl ihm galt. Abermals schüttelte er den Kopf.


  »Nimm ihn mit, Rothe«, sagte Inurian. Ess’yr hatte sich erhoben und entfernte sich. Ihre Schultern wirkten starr, als müsse sie sich zum Aufbruch zwingen.


  Rothe packte Orisian am Arm. »Kommt!«, sagte er.


  Anyara kniete nieder und umarmte den Na’kyrim. »Leb wohl«, wisperte sie, dann stand sie auf und folgte den Kyrinin.


  »Orisian …«, begann Rothe, aber Orisian schüttelte seine Hand ab und nahm Inurian in die Arme, wie es seine Schwester getan hatte. Er spürte, wie sich Inurians Brustkorb hob und senkte, hörte sein stockendes Atmen.


  »Geh«, flüsterte ihm Inurian ins Ohr. »Er ist nahe. Geh, Orisian! Ich werde dich nicht vergessen.«


  »Wir sehen uns wieder«, entgegnete Orisian. Dann zog ihn Rothe sanft hoch und führte ihn weg.


  X


  Der Wald atmete sanft und gleichmäßig. Der Hauch einer Brise bewegte die Zweige. Eine Eule, die hoch am Stamm einer Eiche nistete, spähte blinzelnd in die Tiefe, wo leichtfüßige Gestalten vorüberhuschten. Auf einem Felsenhügel hob ein Schwarzbär, der mit der Schnauze in mulchgefüllten Ritzen nach Insekten wühlte, mit einem Mal den Kopf und schnüffelte in alle Richtungen, bis er einen bestimmten Geruch aus der Luft gefiltert hatte. Ärgerlich brummend kletterte er nach unten und trollte sich. Die Gestalten tauchten in Windeseile aus dem Wald auf, liefen mit weiten Sprüngen an dem Hügel vorbei und waren gleich darauf wieder verschwunden. Mäuse duckten sich ins federnde Moos, als nahezu lautlose Schritte durch ihr Reich streiften. Ein einzelnes verdorrtes Blatt, das der Herbstwind übersehen hatte, trudelte von einem Baum und wurde durch den Luftzug eines schnellen Läufers noch einmal hochgewirbelt, ehe es endgültig zu Boden sank.
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  Inurian stand am Fluss. Der Dyn Hane befand sich hinter ihm. Das Rauschen des Wasserfalls übertönte alle anderen Geräusche. Die Wintersonne war durch die Wolken gebrochen und erhellte die oberen Ränder der Klippen. Aus der Luft war die bittere Schärfe gewichen. Es ist wunderschön, dachte er. Der Winter war immer seine liebste Jahreszeit gewesen.


  Ein Gesicht schob sich vor sein inneres Auge, das Gesicht von Ess’yr. Den Schmerz, den es auslöste, konnte er nicht ertragen. Er verdrängte es und wandte die Blicke dem stillen Wald flussabwärts zu. Er wartete; wie lange, hätte er nicht sagen können.


  Wie seltsam, dachte er, dass ich ein solches Ende nehmen muss. Ich bin mit dem Leben noch nicht fertig. Kann das alles wirklich so einfach aufhören? Natürlich kann es plötzlich zu Ende sein, sagte er sich vor. Es war ein Weg gewesen, der sich aus tausend kleinen Zufällen ergab, der zahllose andere Leben kreuzte: ein Na’kyrim auf der Wanderschaft, der in einer Burg am Meer einem guten Menschen und sehr viel später einem von Hass und Bitterkeit zerfressenen Halbblut begegnet war. Da gab es außerdem eine Frau, die vor langer Zeit im Fiebertraum die Saat zu einem Glaubensstreit ausgestreut hatte, zu einem Streit, der im Lauf der Jahre Than gegen Than hetzte. Dann ein Pfeil im Dunkel, ein einziger Pfeil.


  Schemen huschten von Baum zu Baum. Kein Laut kündigte ihr Kommen an. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie tauchten erst einer nach dem anderen auf, dann in ganzen Horden. Die Kyrinin bildeten einen weiten Bogen, der ihm jeden Fluchtweg abschnitt. Und immer noch war nichts außer dem Rauschen des Wassers zu hören.


  Inurian schwankte ein wenig. Es war eine entsetzliche Qual gewesen, sich zu erheben. Obwohl die Schmerzen nun fast verebbt waren, spürte er, dass die Anstrengung tief in ihm etwas aufgebrochen hatte. Seine Gedanken versuchten sich von ihm zu lösen und nach oben zu steigen. Es fiel ihm schwer, sie festzuhalten. Er schaute auf. Der Himmel war ein Feld aus reinem Blau. Das Licht schien eine solche Klarheit zu besitzen, dass er, wäre der Fleck, an dem er stand, nicht von Felswänden umstellt gewesen, bis ans Ende der Welt gesehen hätte. Einen Augenblick lang schwebte er dieser blauen Weite entgegen. Er nahm sich zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Lichtung zu.


  Aeglyss war jetzt da. Er saß auf einem braunen Pferd. Er hatte den Halbkreis der Kyrinin durchbrochen und beobachtete Inurian. Das Pferd atmete schwer und scharrte unruhig, bis die weiche, feuchte Erde unter seinen Hufen aufspritzte.


  Aeglyss übergab die Zügel einem der Kyrinin und schwang sich aus dem Sattel. Er tätschelte seinem Pferd den Hals, als er an ihm vorbei auf Inurian zuging.


  »Ihr seht müde aus«, sagte er und musterte ihn, den Kopf ein wenig schräg geneigt.


  »Ich bin müde«, gab Inurian zu. In seinem Innern waren die Worte laut und klar verständlich, aber sie kamen ihm schwerfällig über die Lippen und hingen verschwommen in der Winterluft.


  Aeglyss zog die Reithandschuhe aus, schob sie in den Gürtel und bewegte die Finger. Das Pferd hinter ihm stampfte und warf den Kopf hin und her.


  »Müsst Ihr sterben?«, fragte er.


  Einen Lidschlag lang schloss Inurian die Augen. »Ja.«


  »Kommt, ich bringe Euch zurück. Die Schleiereulen haben gute Heiler. Vielleicht gelingt es ihnen, Euch am Leben erhalten.«


  Inurian schüttelte den Kopf, vorsichtig, um keinen Schwindelanfall hervorzurufen. »Nein«, sagte er.


  »Aber das ist doch lächerlich«, fuhr Aeglyss auf. »Ein ganz und gar sinnloser Tod! Kommt mit mir zurück! Bringt mir Euer Wissen bei! Bleibt bei mir!«


  Inurian schwieg. Etwas stieg aus seiner Magengrube auf und wanderte in die Brust. Seine Beine, die sich eben noch wie Blei angefühlt hatten, waren schwerelos. Er hörte seinen schwachen Herzschlag.


  »Verlasst mich nicht! Ich brauche Euch«, sagte Aeglyss leise. »Bitte!« Seine Stimme klang flehend, beinahe schmerzerfüllt. In diesem Augenblick bemitleidete Inurian den anderen Na’kyrim.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte Inurian. Er hatte Mühe, sich auf das Gesicht seines Gegenübers zu konzentrieren. Ein feines Netz roter Äderchen durchzog die Augen des Halbbluts. Seine Haut war leichenfahl. Eine böse Wunde entstellte die Unterlippe. Es gab andere, tiefere Verletzungen, die nur Inurian sah.


  »Ihr habt Euch übernommen, nicht wahr?«, fragte er. »Habt etwas versucht, das fast über Eure Kräfte ging.«


  Aeglyss machte eine wegwerfende Handbewegung, aber Inurian spürte den Zorn, der in dieser Geste lag.


  »Irgendeine Frau, die mir nachspionierte und mich aushorchen wollte. Ich habe sie verscheucht.« Seine Blicke wanderten an Inurian vorbei. »Sehr schlau, die Verfolgung durch einen Dyn Hane zu behindern! Wer kam auf diesen großartigen Gedanken? Die Schleiereulen lechzen nach dem Blut der Füchse, aber dieser Wald wird sie aufhalten. Eine Zeit lang zumindest. Aber das spielt keine Rolle. Ich kam Euretwegen hierher.«


  »Ich muss vermutlich sterben«, sagte Inurian, »aber Eure Krankheit ist schlimmer, Aeglyss. Sie wird Euch zerstören. Das müsst Ihr wissen.« Er hustete und schmeckte eine salzige Flüssigkeit im Rachen. Die Kehle brannte ihm.


  »Bitte«, flüsterte Aeglyss wieder, und diesmal war seine Stimme wie ein Streicheln. Inurian spürte, wie der Wille des anderen mit dunklen Fingern nach seinen Gedanken griff. Er sehnte sich danach, Aeglyss’ Wunsch nachzukommen, sich von seinem Leiden zu befreien und an das kostbare Leben zu klammern. So also spielt sich das ab, dachte er. Er schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt nicht die Kraft, mich an Euren Willen zu binden – und schon gar nicht das Können.«


  Lange stand Aeglyss da und starrte ihn an, reglos wie sein Kyrinin-Gefolge. Inurian blinzelte. Etwas trübte seine Sicht, zog von den Rändern herein wie Nebel, bis er nur noch Aeglyss’ Gesicht sah. Er glaubte viele Dinge darin zu lesen – den Zorn und Hunger von einst, aber noch mehr als das. Etwas im Ausdruck von Augen und Stirn sprach von Verwirrung und Schmerz wie bei einem Kind, das nicht begreift, warum es bestraft wird.


  »Es gibt noch eine Lösung für Euch«, sagte Aeglyss. »Kommt mit mir und seid mein Lehrer, dann verzeihe ich Euch alle Kränkungen, die Ihr mir zugefügt habt!«


  »Nein.«


  Aeglyss wandte sich um und entfernte sich. Inurian spürte eine seltsame Erlösung.


  »Wartet, Aeglyss!«, rief er.


  Aeglyss warf einen Blick über die Schulter zurück.


  »Sie werden Euch früher oder später töten«, sagte Inurian. »Die Schleiereulen oder die Glaubenskrieger vom Schwarzen Pfad oder eines der Haig-Häuser. Ihr glaubt, Ihr könnt an ihren Spielen teilhaben. Aber da täuscht Ihr Euch, Aeglyss. Sie werden Euch nicht lieben, selbst wenn Ihr Euch noch so sehr bemüht, einer von ihnen zu sein.«


  Aeglyss riss dem Kyrinin, der ihm am nächsten stand, den Speer aus der Hand. Er verzerrte das Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse, trat auf Inurian zu und rammte ihm den Speer mitten in den Leib.


  »Keine Spiele, kleiner Mann!«, zischte er.


  Inurian sank zusammen. Aeglyss richtete ihn mit Hilfe des Speers auf.


  »Ihr habt mich einmal einen Hund genannt, der sich für einen Wolf hält. Sagt, Inurian, was bin ich jetzt? Hund oder Wolf?«


  »Ihr habt das Herz eines Hunds.«


  »Meinetwegen. Aber es schlägt kraftvoller als Eures.«


  »Ich habe meine Wahl getroffen«, murmelte Inurian. Er spürte, wie mit diesen Worten seine letzte Kraft in die eisige Luft entwich. Das Loslassen war leichter, als er gedacht hatte.


  Aeglyss spuckte ihm ins Gesicht. Der Speer glitt zu Boden, und Inurian brach zusammen.


  »Es tut mir leid«, murmelte Inurian.


  »Tötet ihn!«, befahl Aeglyss in der Sprache der Schleiereulen. Die Gemeinschaft des Geistes sang in den Worten, verlieh ihnen eine Macht und Gewalt, der sich die Kyrinin nicht widersetzen konnten. Sie strömten vorwärts, scharten sich um Inurian, und er verschwand unter stampfenden Füßen und Speeren, die auf ihn einstachen. Aeglyss besah sich die Raserei eine Weile, dann kehrte er zurück zu seinem Pferd. Er stieß einen wilden Schmerz- oder Wutschrei aus, als er sich in den Sattel schwang.


  Tief über den Hals seines Pferds gebeugt, ritt Aeglyss davon. Er schaute nicht zurück. Die Kyrinin folgten ihm und verschwanden bald in den Wäldern. Der blutüberströmte Leichnam des Na’kyrim von Burg Kolglas lag verlassen im feuchten Gras und wartete auf die Aasvögel, umgeben vom Rauschen der Wasserfälle.
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  VON DEN MÄCHTIGEN HÖHEN des Tan Dihrin oder Weltgebirges fließen niedrigere Gipfelketten herab, die wie Arme nach den Ebenen greifen. Eine der längsten ist der Car Criagar, weniger schroff als der nördlich von ihm verlaufende Car Dine, aber immer noch rau und abweisend, ein hoher Wall, der sich zwischen den Tälern der Flüsse Dihrve und Glas erstreckt. Seine unteren Hänge sind bewaldet, während sich in Gipfelnähe windgepeitschte Hochmoore und Geröllfelder abwechseln. In Mulden und an Schattenhängen hält sich der Schnee auch den Sommer über. Wenn das Jahr voranschreitet und die Nächte länger werden, schickt der Tan Dihrin seinen eisigen Atem vom Dach der Welt, und Schneestürme umtosen die Gipfel des Car Criagar. Und doch gibt es in diesen lebensfeindlichen Felsenlandschaften, die Herz und Seele zerbrechen, die Kadaver uralter Städte und Festungen. Wie es heißt, lebte und herrschte dort droben ein Volk, lange bevor die Götter die Welt verließen.


  Es war wohl eine mächtige Rasse, tüchtiger und willensstärker, als wir es heute sind, wenn sie es schaffte, in dieser Ödnis so prachtvolle Bauten zu errichten. Die heutigen Besucher der Ruinen – Kyrinin oder Herrenlose, manchmal auch Jäger aus dem Tal des Glas – kommen als umherstreifendes Lumpenpack. Sie betrachten die verlassenen Orte mit Argwohn und erzählen Geschichten von Geistern und Fabeltieren, die dort lauern. Vielleicht hat ihr Unbehagen aber auch tiefere Wurzeln. Vielleicht wollen sie nur nicht daran erinnert werden, wie armselig sie im Vergleich zu jenen Vorfahren sind, die im Licht der Götter lebten.


  Aus: Hallantyrs Wanderungen


  I


  Dun Aygll war eine Stadt der Erinnerungen in Marmor und Stein. Hier im Norden des Ayth-Haig-Gebiets, am Rande der Grasebenen und Hochmoore, hatten einst die Aygll-Könige residiert, angefangen bei Abban bis hin zu Lerr, dem Kindkönig, der bei In’Vay einem Mordkomplott zum Opfer gefallen war. Vereinzelt sah man noch Paläste, die das Feuer und die Zerstörung nach dem Untergang des Königreichs sowie die anschließenden Sturmjahre überdauert hatten, aber sie waren im gleichen Maße verkommen wie der Wohlstand und die Macht der Ayth-Thane, die nun dort herrschten. Die einstige Größe jener königlichen Prunkbauten, deren stumme Zeugen bröckelndes Mauerwerk und von Unkraut und Efeu überwucherte Mosaiken und Fresken waren, verlieh der Stadt eine gespenstische Aura von Vernachlässigung und Zerfall. In den Höfen und Gärten, durch die nun Rudel verwilderter Hunde streunten, hatten sich Könige ergangen, deren Macht vom Tal der Tränen bis zur Goldbucht reichte. Und unter den Dächern, die einst Glanz und Pomp im Übermaß beherbergt hatten, hausten jetzt die Bettler und die Diebe, die Elenden und die Verzweifelten.


  Nur ein Palast war unversehrt geblieben – ein lang gestreckter, gedrungener Bau, umgeben von Festungsmauern, hinter denen Than Ranal oc Ayth-Haig seine Tage in Trunksucht und Einsamkeit verbrachte. Eigentlich hieß er Bann Ilin; doch die meisten Bewohner nannten ihn den Säuferpalast. Das Haus Ayth war weit entfernt von dem Einfluss und der Größe seiner frühen Tage. Eine Reihe ausschweifender und verschwenderischer Titelerben hatten es so geschwächt, dass es mittlerweile völlig abhängig von der Gunst des Hoch-Thans war und ihm kriecherischen Gehorsam leistete. Selbst über die eigenen Ländereien herrschte Ranal bestenfalls dem Namen nach. Der Adel in Asger Tan und Ist Norr an der fernen Küste verweigerte ihm die Gefolgschaft ebenso wie die Bewohner der Räubernester und Goldwäscherlager in den kahlen Bergen von Far Dyne oder die Soldatenpatrouillen von Haig auf den Durchgangsstraßen seines Territoriums.


  In diese verwahrloste Stadt ritt Taim Narran dar Lannis-Haig an der Spitze seiner erschöpften Krieger ein. Das Heer war stark geschrumpft. Die Schwächsten hatte er in Vaymouth zurückgelassen, unter dem wachsamen Auge eines der wenigen Kaufleute, die ihre Wurzeln im Tal des Glas hatten. Auf dem Marsch entlang der Küstenlinie von Nar Vay und durch Dramain hinauf nach Dun Aygll war niemand mehr gestorben, aber die lange Strecke hatte ihren Tribut gefordert. Ihr Proviant war fast aufgebraucht, und sie mussten sich damit begnügen, was sie unterwegs bei Bauern und Händlern kaufen oder eintauschen konnten. Taim war so erleichtert gewesen, das Haig-Gebiet hinter sich zu lassen, dass er selbst das düstere, feuchte Dun Aygll als einen erfreulichen Anblick empfand. Und obwohl ihn das Haus Ayth-Haig kaum freundlicher aufnahm als Haig selbst, bedeutete die Ankunft hier, dass sie sich Gebieten näherten, in denen sie willkommen waren: Wenige Tage noch, und sie würden Kilvale an der Südgrenze von Kilkry-Haig erreichen. Dort zumindest konnten sie sicher sein, auf wahre Verbündete zu treffen.


  Doch zuerst benötigten sie eine Ruhepause. Drei Jahrhunderte lang oder länger hatte in Dun Aygll alljährlich ein großer Pferdemarkt stattgefunden. Die Ställe und Scheunen standen die meiste Zeit über leer und boten eine Behelfsunterkunft für die müden Kämpfer und ihre Tiere, sobald sich Taim mit dem Marktaufseher, einem kleinen Beamten der Eisenhändler-Zunft, über den Preis geeinigt hatte. Nur zwei der Zünfte – die Eisen- und die Wollhändler – besaßen noch Gildehäuser in Dun Aygll; die übrigen waren im Lauf der Jahre fortgezogen, zunächst nach Kolkyre, als Kilkry den Hoch-Than stellte, und später, mit dem Machtwechsel auf das Haus Haig, nach Vaymouth. Die Zünfte scharten sich stets um die Mächtigen. Sie erinnerten an Aasvögel, die einem geschlagenen Heer folgten. Die beiden noch in Dun Aygll ansässigen Zünfte besaßen mindestens den gleichen Einfluss wie der Than, und so suchte Taim das Gildehaus der Wollhändler auf, nachdem er seine Männer untergebracht und versorgt hatte. Sein Vater war Mitglied dieser Zunft gewesen, und er dachte, das müsse reichen, um dort die ersehnten Auskünfte über den gegenwärtigen Stand der Dinge zu erhalten.


  Das stattliche Gebäude, das ein wenig zurückgesetzt von der Straße stand, hatte einen Säulenvorbau. Eine Bettlerin, das Gesicht von der Königsfäule entstellt – angeblich wurde diese Krankheit durch einen Fluch ausgelöst, den der letzte Aygll-Monarch seinen Untertanen auf dem Sterbebett entgegengeschleudert hatte –, saß auf den Eingangsstufen und streckte Taim flehend die Hand entgegen.


  Taim ließ die Blicke über die Fassade des Hauses wandern. Sie war einst von gigantischen Mosaik-Ornamenten bedeckt gewesen, die vermutlich ein farbenprächtiges Bild geboten hatten, doch die Reste, die noch zu erkennen waren, wirkten stumpf und schäbig. Steingesichter schauten auf ihn herab, als er an den Säulen vorbeiging. Das Portal stand offen. Er passierte einen kurzen Gang, an dessen Ende ihm ein schmiedeeisernes Tor den Weg versperrte. Dahinter entdeckte er einen Garten, der um einen halb verfallenen Brunnen angelegt war.


  Ein misstrauischer Wachtposten ließ ihn ein und verständigte einen Bediensteten, der sich erst nach langem Zögern bereit fand, ein ranghöheres Zunftmitglied zu holen.


  Taim setzte sich auf eine verwitterte Steinbank neben dem Brunnen und starrte den dünnen Wasserstrahl an, der aus dem Maul eines zappelnden Fischs floss. Die Kunstfertigkeit des Bildhauers hatte durch die Zeit gelitten. Der Fisch war porös und brüchig. Die Gärten selbst wurden allem Anschein nach noch gepflegt, aber der Winter hatte sie ihrer Schönheit beraubt. Leere Beete, braun verfärbte Stängel, Laubhaufen und dürre, immergrüne Büsche – mehr sah Taim nicht. Ein überdachter Säulengang säumte das Viereck der Gartenanlage. Eine gewisse Erstarrung lag über dem Ort.


  Am Ende erklärte sich der Gildemeister bereit, mit Taim zu sprechen. Er war ein behäbiger, rundgesichtiger Mann aus Drandar, der Lannis-Haig echtes Wohlwollen entgegenzubringen schien. Wie er erwähnte, hatte er Anduran mehrere Besuche abgestattet.


  »Euer Than und seine Vorgänger haben unsere Zunft im Glas-Tal stets unterstützt.«


  »Der Wollhandel gehört zum Lebensunterhalt des Lannis-Haig-Geschlechts. Das war schon immer so.«


  »Wir erleben traurige Zeiten«, murmelte der Gildemeister. »Aus solchen Unruhen kann nichts Gutes entstehen.«


  »Was ist eigentlich geschehen? Wir brachten auf dem Weg von Vaymouth hierher nichts Genaues in Erfahrung.«


  Der Gildemeister verriet Unbehagen. Er spitzte die Lippen und blies den Staub von der Steinbank. »Es ist nicht üblich, vertrauliche Berichte an die Gilde nach außen weiterzugeben«, sagte er, setzte jedoch, als er die Enttäuschung in Taims Zügen las, hastig hinzu: »Aber wie Ihr schon erwähntet, war Euer Vater Mitglied unserer Zunft. Außerdem könntet Ihr Euch die Auskünfte ohne Weiteres auch anderswo beschaffen. Das Wissen, das wir besitzen, ist frei zugänglich.«


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich über die jüngsten Begebenheiten aufklären könntet«, sagte Taum.


  »Gewiss, gewiss. Das ist verständlich. Ich fürchte nur, dass die Ereignisse, von denen ich zu berichten habe, Eure Sorge noch vertiefen werden. Der letzte Stand der Dinge scheint zu sein, dass es irgendwo zwischen Anduran und Glasbridge zu einer Schlacht kam. Gerain nan Kilkry-Haig fiel, zusammen mit zahlreichen anderen Kriegern. Die Kämpfer vom Schwarzen Pfad blieben siegreich. Anduran befindet sich im Belagerungszustand.«


  Taim ließ die Schultern ein wenig nach vorn sinken. »Die Kunde von Gerains Tod ist schlimm. Er war ein guter Mann. Der Verlust wird seinem Vater das Herz brechen. Und Anduran belagert? Wie konnten sich die Geschehnisse derart überstürzen?«


  Der Gildemeister hob beunruhigt die Schultern. »Tatsachen und Gerüchte lassen sich nur schwer auseinanderhalten. Aus dem Herrschaftsgebiet Eures Thans erreichen uns die wildesten Berichte. Angeblich kamen Barbaren über den Tan Dihrin, die Menschenfleisch fressen. Flüchtlinge behaupten, ein Heer von Kyrinin ziehe plündernd durch das Tal. Und – so unglaublich es auch klingt – bei dem Überfall auf Kolglas sollen Waldelfen und Inkallim gemeinsame Sache gemacht haben. Eine Horde von Schleiereulen griff die Stadt an, während die Raben heimlich in die Burg eindrangen.«


  Taim Narran betrachtete niedergeschlagen seine Hände. Er hätte in der Heimat sein und an der Seite Croesans kämpfen sollen.


  »Es tut mir leid«, sagte der Gildemeister. »In solchen unruhigen Zeiten schießen Furcht und Phantasie ins Kraut. Vielleicht ist die Lage nicht ganz so ernst, wie es scheint.«


  »Selbst wenn nur die Hälfte der Gerüchte der Wahrheit entspricht …« Taim führte den Gedankengang nicht zu Ende. Der Gildemeister räusperte sich und rückte ein wenig näher.


  »Von Vaymouth kam die Nachricht, dass neue Kämpfer einberufen werden. Auch hier und in Drandar soll es Sammelstellen geben. Das größere Heer wird letzten Endes siegen, und da hat Haig gegenüber Gyre alle Trümpfe in der Hand.«


  »Bis dahin ist meine Heimat ein Ödland. Hätte der Hoch-Than von Anfang an Schulter an Schulter mit unserem Geschlecht und dem Haus Kilkry-Haig gekämpft, anstatt nur danach zu trachten, einen möglichst großen Schatten nach Süden zu werfen, wäre dies nie geschehen.«


  Schon im nächsten Augenblick bereute er seine Worte. Die Zünfte hier besaßen mehr Macht als in seinem Land, waren stärker in das Geflecht von Herrschaft und Einfluss eingebunden. Und obwohl die Wollhändler nicht unbedingt als große Freunde des Haig-Geschlechts galten, war es doch unbesonnen, dem Than der Thane Schlechtes nachzusagen, ohne zu wissen, ob seine Worte weitergetragen wurden.


  Dem Gesichtsausdruck des Gildemeisters war nicht zu entnehmen, was er dachte.


  »Ist es wahr«, fragte er leise, »dass der Hoch-Than Igryn blenden ließ?«


  »Es ist wahr. Die Gnade der Könige.«


  Der Gildemeister nickte bedächtig. Er schien kurz nachzudenken. Dann atmete er tief durch.


  »Gryvan oc Haig kämpft nur mit der Schattenhand Schulter an Schulter – ein übles Paar in Zeiten wie diesen. Heere wurden einberufen, aber auf den Straßen nach Norden sind keine größeren Hilfstruppen zu sehen. Was, glaubt Ihr, ist der Grund dafür? Mir kamen die Worte eines Haig-Kriegers zu Ohren – er ist Hauptmann bei den Bogenschützen –, dem der Wein in einer Taverne nicht weit von hier die Zunge gelockert hatte. Er behauptete, es werde keine Unterstützung für den Norden geben, bis das Geschlecht Lannis im Glas-Tal vollständig ausgerottet sei.« Der Gildemeister schüttelte den Kopf und sah sich verstohlen um. »Das Geschwätz eines Betrunkenen, wenn Ihr mich fragt, aber dennoch Gerüchte, wie man sie in dieser Gegend noch nie vernommen hat.«


  »Allerdings«, murmelte Taim.


  »Aber nun muss ich zu einer Besprechung mit dem Verwalter unseres Armenhauses. Die Arbeit der Zunft hört nie auf.«


  »Das glaube ich gern«, meinte Taim. »Ich danke Euch, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt.«
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  Taim schritt gedankenverloren durch die Straßen von Dun Aygll. Als er vor vielen Monaten in den Süden aufgebrochen war, hatte er seiner Frau versprochen, zu ihr zurückzukehren. Nun kehrte er zurück, aber vielleicht kam er zu spät. Zu spät für sie. Zu spät für alle. Im Glas-Tal herrschte Krieg. Er befürchtete, dass er seine Männer geradewegs in den Tod führte. Aber zumindest war es besser, hier in den Dunklen Schlaf zu fallen als in den Bergen von Dargannan-Haig, wo so viele ihrer Kameraden geblieben waren, und die Geschlechter vom Schwarzen Pfad waren ein würdiger Gegner. Aber wenn die Aussage des Gildemeisters der Wahrheit entsprach – und sie deckte sich mit Taims Verdacht –, dann musste es irgendwie auch eine Abrechnung mit dem Haus Haig geben. Taim war sich im Klaren darüber, dass er in den kommenden Wochen und Monaten weder Ruhe noch Frieden finden würde. Sie gingen blutigen Zeiten entgegen.


  II


  Der Dyn Hane verschluckte sie. Während die Weiden dichter zusammenrückten und das Tageslicht von Düsterkeit und Schatten verdrängt wurde, stolperte Orisian benommen und ungläubig weiter. Er wollte losschreien, sie zum Anhalten und zur Umkehr zwingen. Nichts war so, wie es sein sollte. Aber Rothe ging dicht hinter ihm, und sie konnten nicht anhalten. Ihnen blieb keine andere Wahl als weiterzugehen.


  Dünne Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Die Bäume standen eng. Es gab keinen Weg durch diese Ruhestätte der Toten. Orisian spürte etwas auf der Wange. Ein Insekt, dachte er, und versuchte es zu verscheuchen, bis er merkte, dass es eine Träne war.


  Unvermittelt war das Weidengehölz zu Ende. Vor ihnen ragte eine steile Felsenwand auf. Nicht weit entfernt stürzte der Sarnsprung aus großer Höhe in einen brodelnden Teich, aus dem Sprühnebel aufstiegen. Orisian schaute nach oben und spürte den kalten Hauch von tausend Wassertropfen auf der Haut.


  »Wir sollten umkehren«, raunte er. Nur Rothe konnte ihn über das Tosen des Wasserfalls hinweg verstehen.


  »Es war eine schlimme Wunde, Orisian. Wir hätten nichts tun können. Vielleicht pflegen sie ihn gesund.«


  Orisian starrte die Klippe an. Sie war von Spalten und Rissen durchzogen. In Wasserdampf eingehüllte Moose und Farnbüschel säumten die Kaskaden. Sonst gedieh nichts. Am Fuß der Steilwand türmten sich Felsbrocken und Geröll.


  Ess’yr machte sich daran, die Fassade zu erklimmen. Sie folgte einem Riss, der neben dem Wasserfall in einer Schräglinie nach oben führte. Varryn stieg als Nächster in die Wand ein und bedeutete den Huanin, sich an seine Fersen zu heften.


  Orisian und Anyara zögerten, aber Rothe sagte leise: »Los jetzt! Wir können nicht mehr zurück. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihnen zu vertrauen.«


  In dem Augenblick, da sein Fuß keinen festen Halt mehr fand, fühlte sich Orisian völlig allein. Er war so winzig wie ein Käfer, der an einem Turm hochzukrabbeln versuchte. Sämtliche Gedanken wurden verdrängt vom Brüllen des Sarnsprungs und von der Beschaffenheit des Felsens unter seinen Fingerspitzen. Ein Sturz konnte ihn jetzt nicht mehr schrecken; die Welt war bereits in weite Ferne gerückt. Es gab nur Flächen – die raue Haut des Felsens, an den er sich klammerte, das durchscheinende Dach des Himmels – und dahinter nichts als Leere. Er hörte die Urstimme dieser Leere in seinem Kopf. Vielleicht war es der Donner der Wasserfälle, vielleicht auch nicht.


  Der Riss verflachte. Orisian schaute auf und sah Varryn und Ess’yr weiterklettern. Er folgte ihnen, einfach nur deshalb, weil sich sein Körper wie von selbst bewegte. Die Kyrinin erklommen einen gefährlich schmalen Sims, eine Bruchkante in der Klippe. Als Orisian sich auf das Felsenband zog, tasteten sie sich gerade Schritt für Schritt seitwärts, immer näher an die Wasserfälle heran. Der Sprühnebel von den Kaskaden umwirbelte sie, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Er richtete sich auf, um ihnen zu folgen, und warf zum ersten Mal einen Blick über die Schulter zurück. Er sah das Laubdach des Dyn Hane, das sich bis in die Schlucht hinunter erstreckte. Der Wasserdampf, der sich in den Wipfeln verfing, glitzerte in der kühlen Sonne. Orisian schwankte, vom Sog der Tiefe erfasst. Langsam schob er sich an der Felswand entlang, in Richtung der beiden Kyrinin.


  Ess’yr und Varryn hatten sich durch eine schmale, senkrechte Öffnung von etwa anderthalbfacher Mannshöhe gezwängt. Der Snowfluss donnerte eine Armlänge entfernt in die Tiefe.


  »Hierher!«, rief eine Stimme, und Orisian zwängte sich durch den Spalt.


  Die Kyrinin warteten in einer dämmrigen Kammer, die eng und bedrückend wirkte. Eine in den Fels gehauene Treppe führte steil nach oben. Ein schlechter Atem schien aus dem Rachen des Treppenschachts in die Tiefe zu wehen. Er streifte sein Gesicht mit klammen Fingern und schickte ihm feuchte Fäden in die Lungen. Seit Jahrhunderten abgestandene Luft legte sich wie ein schweres Gewicht auf Orisian.


  Anyara und Rothe betraten den Raum. Varryn erklomm die Stufen, gefolgt von Ess’yr. Dann kam Orisian, der rasch die Erfahrung machte, was wahre Finsternis bedeutete. Einer ging dicht hinter dem anderen. Orisian bewegte sich wie betäubt. Undeutlich spürte er, dass seine Beine immer schwerer wurden, aber das beunruhigte ihn nicht weiter. Die Steinstufen unter seinen Füßen waren glatt und ausgetreten. Er hörte die Schritte der anderen vor und hinter sich. In dem lichtlosen Tunnel, der schwarz war wie ein Destillat der Nacht, kreisten ihm farbige Muster in den Augen. Er bekam sie nicht zu fassen, denn sie zerrannen, sobald er versuchte, sie aufmerksam zu betrachten. Und in seinem seltsam verlorenen Zustand fragte er sich, ob er, wenn er einen der flüchtigen Eindrücke festhalten könnte, den Dunklen Schlaf erblicken würde. Vielleicht erwartete der ihn am Ende des Felsenschachts, durch den er sich nach oben quälte. Er geriet ins Stolpern und wäre um ein Haar gestürzt.


  »Weitergehen, Orisian!«, fauchte Rothe hinter ihm. »Weitergehen!«


  Er tat den nächsten Schritt ins Dunkel, und die Muster verschwanden.


  »Nicht stehen bleiben!«, rief Ess’yr von weiter oben.


  Nicht stehen bleiben, dachte Orisian und kam mit schwindelerregender Plötzlichkeit zu sich. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug und Angst in ihm aufflackerte. Er streckte die Arme aus und berührte die Wände. Der kalte Stein gab ihm Halt, sagte ihm, dass die Welt noch da war, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Er stieg höher, Stufe um Stufe. Die Zeit dehnte sich in die Länge. Orisians Beine waren dünne Stecken, eine Ansammlung von Schmerzen. Er dachte an seinen Vater, seinen Bruder, seine Mutter und vergaß im nächsten Augenblick, was er gedacht hatte. Eine Zeit lang hatte er den Eindruck, Inurian sei neben ihm. Das Gefühl verging. Inurian war hinter ihm, das wusste er. Alle waren hinter ihm, alle außer Anyara und Rothe. Er hatte sich von allem gelöst, wie ein Boot, das sich von seinem Anlegeplatz losgerissen hatte und nun mit der Strömung in ein endlos weites Meer hinaustrieb.


  Es kam ein Punkt, an dem er klar erkannte, dass er nicht mehr weiterkonnte. Er musste seinen Beinen eine Rast gönnen, abwarten, bis das Brennen in den Lungen nachgelassen hatte. Dann, ohne Vorwarnung, war es vorbei. Es gab keine Stufen mehr, und er stolperte vorwärts in einen ebenen Korridor. Ess’yr und ihr Bruder warteten, dicht nebeneinander stehend, auf Orisian und die anderen. Er sah sie. Vor ihnen ein Splitter weißen Tageslichts, der sich ihm wie ein Messer aus gleißendem Feuer in die Augen bohrte. Nun, da ihn der gleichförmige Rhythmus des Treppensteigens nicht mehr aufrecht hielt, taumelte er gegen die Wand. Seine Knie gaben nach, und er rutschte langsam auf den kalten Boden. Anyara kam und setzte sich neben ihn. Rothe blieb stehen, aber er beugte sich schwer atmend vor und umklammerte seine Schenkel.


  Ess’yr starrte in den schwarzen Schacht, durch den sie aufgestiegen waren.


  »Sie folgen nicht«, sagte sie.


  »Ich denke, das war der Sinn der Sache«, keuchte Rothe.


  Varryn war weitergegangen. Einen Moment lang hob er sich schwarz gegen den Ausgang ab, dann trat er ins Freie.


  »Kommt her!«, rief er.


  Ess’yr machte den Anfang. Mit letzter Kraft erhob sich Orisian und folgte den Kyrinin zusammen mit Anyara und Rothe nach draußen. Das Tageslicht war grell. Ein eisiger Wind blies ihnen entgegen. Sie starrten schweigend in die Landschaft, die sich vor ihnen auftat. Sie waren inmitten wüst durcheinandergeworfener Felsblöcke aufgetaucht, die den Eingang zum Treppenschacht verbargen. Vor ihnen erstreckte sich ein ödes Tal, das zwischen Felsenkämmen allmählich zum Hochgebirge hin anstieg. Die Gipfel waren in dichte Wolken gehüllt. Ein schmaler, reißender Fluss – der Snow – schnitt sich seinen Weg durch das Tal, vorbei an Felsblöcken und Büscheln von hartem Gras, auf die Kante des Wasserfalls zu, der irgendwo außer Sichtweite rauschte.


  »Welche Einöde!«, murmelte Anyara.


  Der Wind war scharf und trug einen Hauch von Frost mit sich, aber Orisian sog ihn tief ein, um die abgestandene, tote Luft des Treppenschachts aus den Lungen zu vertreiben. Ihm war schwindlig, und seine Haut kribbelte, als beginne das Blut erst jetzt wieder richtig im Körper zu kreisen.


  Varryn spähte umher. »Wir rasten«, sagte er und deutete auf eine kleine Senke ganz in der Nähe. »Eine kleine Weile.«


  Sie ließen sich auf dem Boden nieder. Orisian zupfte an den derben Grashalmen. Varryn redete leise auf Ess’yr ein. Sie entfernte sich von ihm, schlenderte langsam zum Fluss und kniete am Wasser nieder. Lange verharrte sie so. Orisian konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Sie öffnete die Lederbänder, die ihre Kleidung zusammenhielten, und streifte das Obergewand über den Kopf. Ihr nackter Rücken war weiß und makellos, und bei jeder Bewegung zeichnete sich das geschmeidige Spiel von Muskeln und Knochen unter der Haut ab. Sie schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Fluss und goss es sich über den Kopf. Es benetzte ihr Haar und lief ihr in kleinen Rinnsalen über den Rücken.


  Dann beugte sie sich weit vor und tauchte zuerst das Gesicht und anschließend den ganzen Kopf in den Fluss. Orisian sah die hellen Umrisse ihrer kleinen Brüste, als sie die Wasseroberfläche berührten. Als sie sich wieder aufrichtete, warf sie den Kopf so heftig zurück, dass die Tropfen sprühten, und presste beide Hände vor das Gesicht. Lange verharrte sie in ihrer Trauer.


  »Sie war seine Geliebte«, hörte er Anyara neben sich sagen.


  »Ich bin weder blind noch dumm«, fauchte er.


  Dann legte er den Arm um seine Schwester, beschämt über seinen Zornausbruch. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter. Als Ess’yr vom Fluss zurückkam, waren ihre Augen rot gerändert, aber sie wirkte geradezu unheimlich gefasst.


  »Wir müssen weiter«, sagte sie.


  »Ich kann nicht mehr«, erklärte Anyara.


  »Trotzdem«, wisperte Ess’yr. Sie bückte sich, hob ihren kleinen Rucksack, Köcher und Bogen auf und wandte sich nach Norden, dem Ödland zu.


  Orisian erhob sich. Varryn folgte seiner Schwester dicht auf den Fersen. Orisian sah den beiden nach.


  »Anyara, Rothe«, sagte er dann, »hört mir zu! Was immer von jetzt an geschieht, keiner wird mehr zurückgelassen!« Er schaute sie der Reihe nach an. »Versteht ihr mich? Es hat genug Opfer gegeben. Dies ist unser Kampf, nicht der ihre.« Er deutete auf Varryn. »Wir haben die Entscheidungen zu treffen. Und ich dulde nicht mehr, dass jemand zurückgelassen wird.«


  Anyara nickte, dann auch Rothe. Orisian las eine Spur von Erstaunen in den Augen seiner Schwester. Ich bin wohl nicht mehr ganz der Bruder, den sie kannte, dachte er. Aber ich bin auch nicht mehr der, den ich selbst kannte.


  »Nun gut, gehen wir«, sagte er.


  »Füllt zuvor eure Wasserschläuche!«, warf Rothe ein.


  Das Wasser des Snowflusses war eiskalt.
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  Sie wanderten über Grasbüschel und Heidekraut stetig bergan und hielten sich dabei so nahe wie möglich am Fluss. Manchmal waren sie für eine kurze Strecke gezwungen, einen Bogen um sumpfiges Gelände zu machen, aber immer kehrten sie zu dem wild dahinschießenden Wasser zurück. Es regnete ein wenig. Es wurde rasch kälter, und der Regen verwandelte sich in wässrigen Schnee. Weiße Flocken legten sich auf die Kleidung, schmolzen aber im Nu. Die Seitenwände des Tals wurden steiler, und unter dem Gras und Moos kamen immer häufiger Steinblöcke und Felsplatten zum Vorschein. Die Sonne verbarg sich hinter einem tief hängenden grauen Himmel, der Lärm und Licht dämpfte. Selbst der spärliche Bewuchs nahm die stumpfen Farben der Felsen und Wolken an.


  Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Orisians Beine bewegten sich einförmig und mechanisch vorwärts. Er hatte das Gefühl, in einer Ecke seines Ichs zu kauern, verzweifelt bemüht, eine Weile alles zu vergessen, was geschehen war. Es war eine Ecke, die er kannte, in die er sich zurückgezogen hatte, als das Herzfieber die festen Nähte seines Lebens aufzudröseln drohte. Aber es machte die Sache nicht leichter, dass er schon einmal da gewesen war. Er sagte sich immer wieder vor, dass Inurian vielleicht noch lebte. Er hob den Kopf und spähte geradeaus. Ess’yr, die ein Stück vor ihm ging, zitterte am ganzen Körper. Sie musste nach ihrem merkwürdigem Ritualbad im Fluss entsetzlich frieren. Er hütete sich, eine Rast vorzuschlagen.


  Als sie an einen breiten Gürtel aus Moos und Schilf kamen – das Quellgebiet des Snowflusses –, blieb ihnen nichts anderes übrig, als in höheres, ungeschütztes Gelände aufzusteigen. Je weiter sie sich nach oben quälten, desto schärfer wurde der Wind. Der Schneeregen peitschte nahezu waagrecht über den Hang. Sie mussten sich gegen seine Wucht anstemmen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Große Felsenbuckel ragten aus dem Hügel, wie die Köpfe von Riesengeschöpfen, die versucht hatten, sich einen Weg aus dem Schoß der Erde zu bahnen, und dabei erstarrt waren.


  Als sie endlich den Kamm der Hügelkette erreichten, empfing sie ein Sturm. Orisian hob einen Arm, um die Augen abzuschirmen. Was er sah, brachte ihn noch stärker aus dem Gleichgewicht als die wütenden Windböen. Vor ihnen breitete sich der Car Criagar in seiner wahren Gestalt aus. Denn durch den Flockenwirbel und die tief hängenden Wolken erspähte Orisian nichts als kahle Felsenhänge, die dicht gedrängt dem Himmel entgegenstrebten. Schnee und Eis bedeckten die Gipfel. Und auf dieses öde Herz des Car Criagar hielt Varryn zu.
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  Sie blieben so lange wie möglich im Windschatten der Hügelkette, aber weiter oben wurde es schwierig, einen Weg zwischen den vorspringenden, vom Frost geborstenen Felsblöcken zu finden, und mehrmals mussten sie auf den freien Kamm ausweichen. Dort schüttelte sie der Wind durch, sie glitten aus, stolperten und schrammten sich die Hände an den rauen Steinen blutig. Mitunter fiel das Gelände gefährlich steil zu Geröllhalden ab. Wolken quollen über, lösten sich von den Gipfeln und stiegen in die Weite des Himmels auf. Sie hatten weder die Kleidung noch die Kraft für einen solchen Kampf mit den Elementen, aber Varryn führte sie unerbittlich vorwärts und aufwärts.


  Endlich verbreiterte sich der Kamm und ging in eine Bergschulter über. Das Gelände stieg in einem weiten Bogen an, nur hier und da von Rinnen und Granitblöcken unterbrochen. Der Wind fegte den Schnee von allen Buckeln und verteilte ihn in Streifen über den Hang. Varryn hielt kurz inne, ehe er dem Sturm den Rücken zukehrte und einen Weg um die Bergflanke herum suchte.


  Das Tageslicht verblasste. Varryn hielt neben einem Steinkoloss an, der halb umgekippt wie das weggeworfene Spielzeug eines Riesenkinds dalag. Ein schräger Spalt klaffte im unteren Teil des Felsblocks. Der Kyrinin deutete wortlos auf den Riss.


  »Du verlangst doch nicht im Ernst, dass wir die Nacht hier verbringen«, sagte Rothe. »Wir würden erfrieren.«


  »Wind tötet zuerst«, antwortete Ess’yr für ihren Bruder. »Der Stein bietet Schutz. Wir rücken zusammen, teilen Wärme.«


  »Kein Feuer?«, fragte Anyara.


  An Stelle einer Antwort stülpte Varryn den Rindenbehälter um, in dem er immer ein wenig Glut aufbewahrte. Kalte Asche, mehr enthielt er nicht.


  »Vermutlich gibt es hier oben ohnehin kein Feuerholz«, murmelte Anyara.


  Sie zwängten sich in das unnachgiebige Lager. Obwohl der Spalt breiter und tiefer war, als es von außen den Anschein hatte, bot er nicht genug Platz zum Hinlegen. Sie konnten sich lediglich ein wenig an den Stein lehnen. Die Felsmasse über ihnen weckte in Orisian die düstere Vorstellung, er könne im Schlaf zermalmt werden. Andererseits glaubte er nicht, dass er an einem solchen Ort auch nur einen Lidschlag lang schlafen konnte. Die Körper der Gefährten füllten die Höhle fast vollständig aus und ließen kaum Licht eindringen. Varryn zwängte sich als Letzter in die Öffnung.


  »Das ist ein Albtraum«, flüsterte Anyara.


  Es war die längste Nacht, die Orisian je erlebt hatte. Die fünf Flüchtlinge verharrten eingekeilt in ihrer engen Nische, ab und zu erschaudernd in der eisigen Kälte, die erst gegen Morgen ein wenig nachließ. Ess’yr hatte jedoch recht behalten. Die Wärme der aneinandergepressten Körper vertrieb den tödlichen Frost. In den sich endlos hinziehenden Stunden schmiegten sich ihre Schulter, ihre Hüfte und ihr ausgestreckter Oberschenkel an ihn. Ein- oder zweimal glaubte er die Wärme ihres lautlosen Atems an seiner Wange zu spüren, und obwohl er nichts sah, stellte er sich vor, dass er nur den Kopf schräg halten musste, um ihr Gesicht zu berühren.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe das erste diffuse Licht durch die Wolken sickerte. Orisian stolperte ins Freie und stöhnte über die Schmerzen in seinen steifen Gelenken. Der Sturm hatte sich gelegt. Flache graue Wolkenbänke verbargen nun die höheren Gipfel, aber er erahnte ihre stumpfe, lauernde Masse jenseits des Schleiers. Er knetete und rieb seine Beine mit starren Fingern und humpelte umher wie ein alter Mann. Die anderen sahen ebenso erschöpft und zerschlagen aus, wie er sich fühlte, mit Ausnahme von Varryn, der frisch und ausgeruht wirkte, als hätte er behaglich geschlafen.


  »Wie weit noch?«, erkundigte sich Orisian.


  »Einige Stunden Fußmarsch«, entgegnete Varryn.
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  Am zweiten Tag meinte es das Wetter etwas besser mit ihnen. Der Wind hatte sich fast gelegt. Allerdings mussten sie gegen feuchte Wolkenbänke ankämpfen, die gelegentlich über die Hänge zogen. In solchen Augenblicken betrug ihre Sicht nicht mehr als zwanzig oder dreißig Schritte.


  Umschlossen von Nebelschwaden, die alle Geräusche schluckten und das Blickfeld einengten, kam Orisian die Bedrohung des unbekannten Geländes noch stärker zu Bewusstsein als zuvor. Von seinen Landsleuten wagte sich kaum jemand in diese Gegend, und nur Verrückte wären um diese Jahreszeit bis in die hoch gelegenen Felsregionen des Car Criagar geklettert. Die abweisende Gebirgskette galt nicht nur selbst als gefährlich, sondern auch wegen der Kyrinin, die durch ihre Wälder streiften, und der großen Bären, die in ihrer tiefsten Wildnis hausten. Und dann waren da noch die Ruinen – Überreste großer Städte aus der Zeit, da die Götter noch über die Welt gewacht hatten. Es gab Geschichten über Abenteurer, die ausgezogen waren, um Schätze aus jenen vergangenen Tagen zu suchen, und die ausnahmslos den Tod gefunden hatten. Manchmal hatten die Berge sie umgebracht, manchmal die wilden Tiere und manchmal Fallgruben oder einstürzende Mauern in den verfallenen Städten.


  Orisian konnte nicht sagen, welche Strecke sie an jenem Tag zurückgelegt hatten. Am Nachmittag wandte sich das Wetter gegen sie. Der Wind kehrte zurück, und was als leichter Flockenwirbel begann, wuchs sich zu einem heftigen Schneesturm aus, der sie zu verschlingen drohte. Sie kamen über eine Kuppe und blieben auf dem Kamm stehen. Der Wind zerrte an ihren Kleidern und riss ihnen den Atem weg. Schnee peitschte ihnen entgegen. Orisian erschauderte und senkte den Kopf.


  »Da!«, rief Ess’yr über das Orgeln des Sturms hinweg.


  In der Tiefe lag, auf einer weiten Ebene ausgebreitet, eine Stadt. An einer Seite ragte eine riesige Klippe auf, die sich hoch droben im Schneegestöber verlor. Von ihrem Fuß aus erstreckte sich ein Gewirr halb zerstörter Mauern, Straßen und Häuser über das flache Gelände – Criagar Vyne. Verfallen und heruntergekommen, eingezwängt zwischen den Bergen und dem Sturmhimmel, vermittelte die Stadt den Eindruck, als sei das Urgestein der Welt nach oben durchgebrochen, eine zerklüftete Erinnerung an den Beginn der Zeit. Es war ein so trostloser Anblick, dass Orisian kaltes Entsetzen in sich aufsteigen fühlte.


  »Wer könnte an einem solchen Ort leben?«, schrie Rothe über den Wind hinweg.


  »Huanin, früher«, entgegnete Ess’yr. »Eine Na’kyrim, heute.«


  Varryn war bereits losgegangen und hielt auf die Ruinen zu. Ess’yr folgte ihm. Anyara warf Orisian einen unsicheren Blick zu.


  »Hier finden wir zumindest Schutz vor dem Unwetter«, erklärte Orisian und schirmte mit der Hand die Augen gegen den Schnee ab, der wie mit Nadeln stach.
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  Highfast. Geduckt auf einer schroffen Klippe kauernd, durch die jäh abfallenden Felswände ebenso geschützt wie durch ihre mächtigen Mauern, war die Hohe Feste ein uneinnehmbares Bollwerk, das die Herrscher von Aygll dem Haus Kilkry hinterlassen hatten. Marain, der Steinmetz, hatte sie errichtet und sich damit bleibenden Ruhm erworben, sodass sein Name am Ende den des königlichen Auftraggebers überdauerte. Aufgabe der Festung, deren Bau ein ganzes Jahrzehnt in Anspruch genommen und mehr als hundert Menschenleben auf den Steilhängen und schmalen Pfaden der Karkyre-Berge gefordert hatte, war die Verteidigung einer alten Straße gewesen. Aber seit jener Zeit hatte der Strom der Geschichte seinen Lauf geändert. Die Straße wurde während der Sturmjahre, die dem Untergang des Königreichs folgten, nicht mehr benutzt. Highfast, inmitten der wilden Einsamkeit der Berge gelegen, geriet in Vergessenheit. In ihrem langen Dasein hatte es oftmals Blutvergießen im Schatten des hohen Schutzwalls gegeben, aber nun war die Feste ein Ort des Friedens für jene, die sie bewohnten.


  Die Klippe, auf der Highfast thronte, diente nicht nur als Fundament für die Mauern und Türme. Marains Arbeiterheere hatten sich bis in die Eingeweide des Felsens gewühlt und ein Gewirr von Kammern und Stollen angelegt. An Steilstücken, die jedem Angrff standhielten, gab es Durchbrüche ins Freie, Fenster und schwindelerregende Plattformen mit Aussicht auf eine tiefe Schlucht. Durch diese Öffnungen im Fels fiel nicht nur etwas Licht ein, sondern auch der Wind, der unentwegt um die Gipfel strich. Manchmal hallte das Labyrinth der Gänge vom Rauschen der einströmenden Luft wider, als führe es in die Lungen eines tief atmenden Riesen.


  Cerys, die Auserwählte, empfand dieses dumpfe Geräusch, das selbst ihre Na’kyrim-Ohren nur unterschwellig wahrnahmen, in der Regel als tröstlich. Sie lebte nun seit fünfzig Jahren innerhalb der Mauern von Highfast und kannte jede Stimmung der Feste. Ihre Beständigkeit und Vertrautheit gaben ihr Halt. In ihrem Schoß fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Nun stand sie auf einem der hohen Balkone und schaute hinab auf die Schreiberhalle, die an eine riesige Höhle erinnerte. Unter dem Licht, das durch hohe, schmale Fenster hereinsickerte, beugte sich ein Dutzend Na’kyrim über Manuskripte und Bücher, die sie transkribierten, kopierten oder restaurierten. Man hörte nichts außer dem Stöhnen des Winds, dem Kratzen der Federkiele und hin und wieder einem spröden Seufzer, wenn eine Seite umgeblättert wurde. In vergangenen Jahren hätte diese Szene mit ihrem nahtlosen Ineinanderfließen von Stille und Fleiß jeglicher Unruhe in ihrem Herzen den Stachel genommen.


  Heute aber hatte Cerys Mühe, ihre Gedanken zu beschwichtigen, und darin war sie nicht allein. Das hatte sie in den Mienen einiger anderer gelesen, vor allem jener, die besonders tief in der Gemeinschaft des Geistes verwurzelt waren. In ihren Augen spiegelte sich die schmerzhafte Unsicherheit, die sie selbst in ihrem Innern spürte. Der Samen dieser Unsicherheit war gestern aufgekeimt: Urplötzlich und ohne jeden Zweifel hatte sie erkannt, dass einer aus der Gemeinschaft, einer der Erweckten, nur noch in der Erinnerung der anderen weiterlebte. Und obwohl sie nicht sicher sein konnte, noch nicht, glaubte sie zu wissen, wer es war. Sie strich das Gefieder der großen schwarzen Krähe glatt, die auf dem Balkongeländer kauerte.


  »Sag du mir, dass es nicht stimmt, meine Süße«, murmelte sie dem Vogel zu, der sie mit seinen glänzenden Knopfaugen aufmerksam ansah. »Nein, ich sehe schon, das kannst du nicht«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Der Bote, ein hagerer, hoch aufgeschossener Na’kyrim, der ständig die Hände aneinanderrieb, als müsse er sie von Tusche säubern, fand sie dort oben, gedankenverloren über die gebeugten Rücken hinwegstarrend.


  »Auserwählte«, wisperte er, als befürchte er, die Konzentration der Schreiber zu stören, »der Träumer spricht.«


  Seit dreißig Jahren lag Tyn of Kilvale, der Träumer, in einer Kammer hoch droben im Großen Wohnturm von Highfast. Junge Na’kyrim pflegten ihn, versorgten die wund gelegenen Stellen, drehten ihn um und säuberten ihn. Oft war es die erste Aufgabe, die man den Neuankömmlingen in Highfast zuwies, um ihnen Geduld und Ergebenheit beizubringen. Und die rechte Ehrfurcht vor dem Gemeinsamen Ort, denn Tyns Schlaf war nichts anderes als eine allmähliche Abkehr vom Diesseits, ein Hinübergleiten in die unendlichen Tiefen jenes schwer fassbaren Zwischenreichs des Geistes. Der Träumer träumte auf seine ganz besondere Art.


  Es gab noch andere, die sich in ganz besonderer Weise um ihn kümmerten. Rund um die Uhr wechselten sie sich am Lager des träumenden Na’kyrim ab und warteten. In seinem Schlaf, der ihn immer tiefer umfangen hielt, wanderte er auf Pfaden, die den Bewohnern der realen Welt unbekannt waren, und mitunter drang etwas von dem, was er dort fand, bruchstückhaft über seine spröden, aufgesprungenen Lippen. Das waren die Worte, auf die seine Wächter warteten, denn sie kamen aus den tiefsten, fernsten Bereichen des Gemeinsamen Ortes: Schätze aus einer anderen Welt, als Treibgut an den Strand seiner Schlafkammer gespült. Die Jahre verstrichen, und er sprach immer weniger. Inzwischen tauchte der Träumer nur noch selten aus seinem Tiefschlaf auf, um den einen oder anderen Satzfetzen zu stammeln.


  Cerys zeigte sich nicht erstaunt, dass dies gerade jetzt geschah. Inurian hatte in seinen jüngeren Jahren viele Stunden am Bett des Träumers verbracht. Sie folgte dem Boten die Wendeltreppe hinauf zu Tyns Kammer. Eine dunkle Ahnung verkrampfte ihr den Magen. Es würde ihr nur Schmerzen bereiten, wenn sich ihre Ängste bestätigten.


  Zu ihrer Erleichterung fand sie Tyn tief schlafend wie immer vor. Seine Pfleger taten ihr Bestes, um seine äußere Erscheinung zu erhalten. Wer ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekam und nichts über seine Vergangenheit oder Zukunft wusste, konnte den Eindruck gewinnen, dass er vor einem alten Mann stand, der eben erst eingenickt war. Nur wer ihn besser kannte, sah die Spuren seiner allmählichen Loslösung aus dieser Welt. Seine Haut spannte sich wie eine feine Elfenbeinschicht über die Gesichtsknochen. Das spärliche Silberhaar lag schlaff wie das eingesackte Netz einer toten Spinne auf dem Kissen. Die schwachen Wellenlinien der Bettdecke deutete auf einen ausgemergelten Körper hin.


  Es war nicht das Alter, das diese Veränderungen bewirkt hatte. Der Träumer zählte siebzig Jahre – nicht allzu viel für einen Na’kyrim. Aber das Reich des Geistes zog ihn immer weiter fort von der Hülle seines Leibes, und Tag um Tag häutete er sich wie eine Schlange. Ab und an kam Amonyn und legte Tyn die Hände auf, in dem Bemühen, dem langsamen Verfall des Fleischs Einhalt zu gebieten. Obwohl der Heiler danach stets völlig erschöpft war, zeigten die Sitzungen selten eine größere Wirkung. Nur in Dyrkyrnon oder im dunklen Herzen von Adravane gab es vielleicht einen Na’kyrim, der Amonyns Heilkräfte noch übertraf, aber gegen die Kraft, die Tyn verzehrte, war er machtlos. Tyns Wesen hatte jegliche Anteilnahme an der Welt aufgegeben, in der sein Leib schlief, und diese Gleichgültigkeit machte es selbst Amonyn fast unmöglich, ihn zurückzuholen.


  Ein Schreiber saß neben dem Bett und blätterte in seinen Aufzeichnungen. Als die Auserwählte eintrat, erhob er sich. Er schien sehnlichst darauf zu warten, dass ihn jemand ablöste.


  »Auserwählte«, flüsterte er, »ich denke, dass ich alles notiert habe, aber er sprach nur kurz … und so schnell.«


  »Worüber?« Cerys beugte sich über die zerbrechliche Gestalt. Unter durchscheinenden Lidern rollten Tyns Augen umher wie Käfer, die aufgeregt unter einem Seidentuch krabbelten. Welche Szenen sich wohl seinem Blick darbieten?, dachte sie. Weiß er überhaupt noch, dass es uns hier im Diesseits gibt?


  »W-wirres Zeug, Auserwählte«, stotterte der Schreiber. »Ihr versteht vielleicht besser als ich, was er meinte …«


  Er hielt ihr die Pergamentblätter entgegen. Cerys nahm sie, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  »Das Wesentliche?«, beharrte sie freundlich.


  »Er hat von Inurian gesprochen, glaube ich. Vielleicht … vielleicht von seinem Tod, Auserwählte. Von seinem Tod. Aber noch von etwas anderem … von jemand anderem. Von einem Mann. Obwohl der Träumer ihn eine Bestie nannte: eine Bestie mit einem schwarzen Herz, losgelassen im Reich des Geistes.«


  Cerys nickte. Es war, wie sie erwartet hatte. Tyns Worte hatten selten eine klare Bedeutung – wie konnten sie auch, nachdem sie einen so weiten Weg durch so fremdartige Räume zurückgelegt hatten –, aber diese Botschaft war verständlich genug und passte zu den Nachrichten, die die Gemeinschaft auch ihr zugeraunt hatte. Inurian weilte also nicht mehr unter den Lebenden. Sie war bestimmt nicht die Einzige in Highfast, die ihn schmerzlich vermissen würde. Aber dieser andere Mann? Was bedeutete der zweite Teil der Botschaft? Cerys hatte das instinktive Gefühl, dass sich Veränderungen anbahnten – und dass es stürmische Veränderungen sein könnten. Ein wacher Na’kyrim hörte in der Regel auf seine Instinkte.


  Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn machte sie sich auf die Suche nach Olyn. Seit Inurian Highfast verlassen hatte, wandte sie sich immer an den Hüter der Krähen, wenn es um Belange ging, die aus der Tiefe des Gemeinsamen Ortes kamen.
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  Beim Näherkommen entdeckten Orisian und die anderen immer mehr Einzelheiten. Die meisten Ruinen waren bestenfalls mannshoch. An manchen Stellen bestand die Stadt nur noch aus einem Gewirr eingestürzter Mauern, mit Nischen und Winkeln, in denen sich Schnee sammelte. Aber hier und da tauchten die groben Umrisse von Gebäuden, Türen und Zimmern aus dem Schutt auf. Durch eine klaffende Lücke im zerstörten äußeren Wall drangen sie in die toten Straßen vor. Sofort legte sich der Wind ein wenig. Orisian blies die Backen auf und rieb sich kräftig das Gesicht. Seine Haut war völlig gefühllos. Rothe strich mit einer Hand über einen mächtigen Steinquader, dessen dunkle Flächen mit Flechten bedeckt waren, und wandte sich zu Orisian um.


  »Das müssen einst Prachtbauten gewesen sein«, sagte er.


  Sie suchten sich ihren Weg durch das Gerippe der Stadt, so vorsichtig, als träten sie auf die Gebeine der einstigen Bewohner. Ess’yr und Varryn wirkten angespannt wie Wild, das den Jäger wittert, ohne ihn zu sehen. Instinktiv bewegten sich alle ein wenig geduckt vorwärts, um sich nicht gegen den Horizont abzuheben. Über ihnen heulte der Wind. Der Tag ging allmählich zur Neige, und der Gedanke, dass die Nacht schon bald ihre Schwärze über die Ruinen breiten würde, versetzte sie in Unruhe.


  Ein freier Platz öffnete sich vor ihnen. Der Wind hatte hier hohe Schneewehen aufgetürmt. Sie hielten inne, und Orisians Blicke wanderten von einem zum anderen. Es erleichterte ihn ein wenig, dass er sich nicht als Einziger unbehaglich fühlte. Fern von ihren schützenden Wäldern waren selbst Ess’yr und Varryn beunruhigt. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise und stockend.


  »Wir könnten hier stundenlang umherwandern«, meinte Rothe. »Ich schlage vor, dass wir einen sicheren Unterschlupf für die Nacht suchen.«


  »Einverstanden«, sagte Varryn.


  In der Ecke eines verfallenen Häuschens fanden sie einen wind- und schneegeschützten Platz. Sie aßen einige Streifen Dörrfleisch und tranken etwas Wasser aus den mittlerweile fast leeren Schläuchen. Dann rückten sie eng zusammen, alle bis auf Varryn. Der Kyrinin-Krieger setzte sich aufrecht hin, den Rücken gegen die Mauer gelehnt.


  »Ich übernehme die erste Wache«, sagte Rothe zu ihm. Im ersten Augenblick schien es, als habe Varryn ihn nicht verstanden, aber dann nickte er kaum merklich.


  Orisian, der sich eng an seine Schwester geschmiegt hatte, spürte, wie ihre Finger nach den seinen tasteten. Er wusste nicht, ob sie ihm Trost spenden wollte oder selbst Trost suchte, aber er ließ ihre Hand nicht mehr los. Hunger nagte in seinen Eingeweiden, und die Hoffnung auf Schlaf war gering, als er die Augen schloss.


  Unvermittelt hatte er wieder das Bild von Ess’yrs weißem Rücken vor Augen. Er bewegte sich unruhig. Dann sah er Inurian vor sich, allein auf der Lichtung, wo sie ihn verlassen hatten. Orisian war dabei gewesen, als seine Mutter starb. Er hatte mit angesehen, wie sie die Lippen öffnete, wie sie zum letzten Mal rasselnd ausatmete und wie aus ihren Augen von einem Lidschlag zum nächsten der unbestimmte Glanz des Lebens wich. Er stellte sich vor, wie das Licht in Inurians schiefergrauen Augen erlosch. Ohne es zu merken, umklammerte er Anyaras Hand fester.


  »Schlaf!«, wisperte sie.


  Er hätte nichts lieber getan, als ihrem Ratschlag Folge zu leisten.


  Im Dunkel jener Nacht seufzte der Wind unentwegt durch die Ruinen der Stadt. Nach einiger Zeit hörte es zu schneien auf. Die Stunden verstrichen, und es wurde immer kälter. Orisian hörte, wie Varryn aufstand und Rothe als Wächter ablöste. Die beiden wechselten kein Wort.
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  Der Morgen setzte sich nur mühsam gegen die Wolken und Nebelschwaden durch und verbreitete ein stumpfes, wässriges Licht. Der Wind hatte sich gelegt, aber der Himmel war ein grauer Ozean, der mit der dünnen Schneedecke auf den Gipfeln und Hängen verschmolz. Die Klippen im Westen ragten über die Stadt auf und bewachten ihre Totenruhe, so wie sie einst das wimmelnde Leben in ihren Straßen bewacht hatten. Die fünf Wanderer hätten auch allein auf der Welt sein können.


  Anyara dehnte und streckte sich. »Die Kälte scheint nie wieder aus meinen Knochen weichen zu wollen«, seufzte sie.


  Ess’yr verteilte eine Handvoll Haselnüsse. Während die anderen sie mit Steinen aufklopften, scharrte Varryn ein wenig Schnee zusammen und presste ihn gegen Wangen und Augen. Sie saßen im Kreis und kauten schweigend.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Anyara schließlich.


  »Die Na’kyrim suchen, wie Inurian es vorschlug«, erwiderte Orisian.


  »Glaubt ihr wirklich, dass sie hier ist?« Rothes Stimme klang niedergeschlagen.


  »Sie ist hier«, erklärte Varryn ruhig.


  »Aber die Worte eines Sterbenden …« Rothe unterbrach sich und warf Orisian einen bekümmerten Blick zu. »Verzeiht«, murmelte er.


  Orisian lächelte schwach. »Inurian war überzeugt, dass wir sie hier fänden.«


  »Wir suchen nach Zeichen«, mischte sich Ess’yr ein. »Es gibt sichere Spuren.«


  »Warum rufen wir nicht einfach nach ihr?«, schlug Anyara vor. »Hier oben hört sie uns, selbst wenn sie sich Meilen entfernt aufhält.«


  »Andere auch«, entgegnete Varryn mit kaum verhohlener Verachtung. Der Kyrinin wandte seine Aufmerksamkeit einem Schuhband zu, das sich gelöst hatte.


  Ess’yr öffnete einen Beutel am Gürtel und holte ein paar bräunliche Brocken hervor, die sie an Orisian, Anyara und Rothe verteilte.


  »Kauen, nicht schlucken«, sagte sie. »Das sind Huurin-Wurzeln.«


  Rothe musterte das unansehnliche Zeug in seiner Handfläche. Anyara hatte die schrumpeligen Krümel bereits in den Mund geschoben und biss heftig darauf herum. Nach kurzem Zögern folgte Orisian ihrem Beispiel. Den Leibwächter kostete es sichtlich Überwindung, es ihm gleichzutun. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf Orisians Zunge aus, sobald er die Wurzel zerbiss. Er erinnerte ihn an das Gebräu, das man ihm in In’hynyrs Zelt gereicht hatte, aber er konnte nicht sagen, ob diese Wurzeln von gleicher Beschaffenheit waren. Anfangs spürte er überhaupt keine Wirkung, doch dann entwickelte sich hinter seinen Augen eine seltsame Benommenheit. Die Kälte schien ein wenig aus Händen, Armen und Füßen zu weichen, und er nahm die lähmende Müdigkeit nur noch gedämpft wahr. Mit der Zunge schob er die Wurzel zur Seite und klemmte sie zwischen Lippe und Wange. Ihre scharfen Säfte prickelten in der Mundhöhle.


  Sie durchstreiften die Ruinen gezielt. Die beiden Kyrinin hefteten die Blicke unverwandt auf den Boden. Hin und wieder bückten sie sich, um den Schnee, einen Stein oder die Erde genauer zu untersuchen. Jedes Mal gingen sie rasch weiter. Die Sonne verbarg sich hinter Wolkenbänken, und ohne die schartigen Klippen, die über die Stadt aufragten, hätte Orisian in dem stumpfen Licht schnell die Orientierung verloren. Dünne Schneeschleier wehten von den Höhen herab. Einmal sah Orisian zwei große schwarze Vögel an der Klippenfassade vorbeiziehen. Sonst gab es nirgends eine Spur von Leben.


  Mit der Zeit, als sich das Auge an die Strukturen der verfallenen Gemäuer gewöhnte, gab die Stadt immer mehr von ihren Rätseln preis. Sie stießen auf die Überreste einer Bäckerei. Die Mauern waren fast abgetragen, aber in einer Ecke stand immer noch ein von Rissen durchzogener Backofen. Sie kamen an ein Straßenstück, dessen Pflaster so vollständig erhalten war, als wären die Steine erst Tage zuvor gesetzt worden. In einem anderen Viertel hatte offensichtlich ein Feuer gewütet, denn von den Bauwerken war außer geschwärzten Ziegeln und Steinen nichts erhalten geblieben. Varryn stemmte ein verkohltes Knochenstück aus einem Spalt zwischen zwei Quadern.


  »Schädel«, brummte er. »Huanin.«


  Sie hatten fast die Hälfte der Stadt erkundet, ohne auf einen Hinweis zu stoßen, dass sie nicht allein waren. Die belebende Wirkung der Huurin-Wurzel verflog nach wenigen Stunden, und die Kälte biss sich erneut in ihnen fest. Die Kräfte ließen nach; ebenso wie ihr Mut sank ihre Sehschärfe. Selbst Ess’yr und Varryn wurden immer schweigsamer und langsamer. Sie fanden eine geschützte Stelle für eine Rast und teilten sich einige Stücke Dauergebäck. Von der getrockneten Huurin-Wurzel bot Ess’yr nichts mehr an. Orisian hatte entsetzlichen Durst und trank so gierig aus dem Wasserschlauch, der die Runde machte, dass Ess’yr ihm den Behälter sanft entwand.


  »Langsam«, mahnte sie. »Und wenig.«


  »Tut mir leid«, murmelte Orisian, obwohl ihre Ermahnung keinen Tadel enthalten hatte.


  Rothe massierte mit klobigen Fingern seine linke Wade.


  »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte er, ohne jemanden anzusehen. »Wir können ewig durch diese Ruinen streifen, ohne diese Frau zu entdecken. Warum machen wir kein Feuer oder rufen, wie Anyara vorgeschlagen hat, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken?«


  Varryn, der ein wenig abseits von den anderen saß, stieß ein leises Schnauben aus und fuhr sich durchs Haar, aber er schwieg.


  »Varryn sprach Wahrheit«, entgegnete Ess’yr. »Feind kann noch auf unseren Fersen sein. Und wenn wir Lärm machen, geht diese Frau vielleicht fort. Füchse sagen, sie ist verrückt. Sie will keine Besucher haben.«


  »Es macht wenig Unterschied, ob sie flüchtet oder sich versteckt«, sagte Rothe. »So oder so sind wir vermutlich alle zu Eis erstarrt, bis wir sie finden.«


  »Der Junge und das Mädchen werden hier nicht sterben. Ich habe geschworen.«


  »Du hast geschworen?«, fauchte Rothe ungläubig. »Du hast geschworen? Ich stehe mit meinem Leben für Orisian ein. Weder er noch Anyara benötigen den Schutz von Waldelfen …«


  »Jetzt reicht es«, unterbrach ihn Orisian und breitete die Arme aus. »Ich bin sicher, Ess’yr wollte dich nicht kränken, Rothe. Und, Ess’yr, ich weiß nicht, was du …«


  Er sah, dass keiner der Kyrinin auf seine Worte achtete. Beide hatten die Köpfe gehoben. Ihre Gesichter waren maskenhaft starr.


  »Was ist?«, fragte Anyara, aber Varryn brachte sie mit einem grimmigen Blick zum Schweigen. Sein Gesichtsausdruck unter dem feinen Netz der Tätowierungen wirkte ernst und angespannt.


  Ess’yr legte eine Hand auf den Arm ihres Bruders.


  »Geräusch«, wisperte sie.


  Rothe ging sprungbereit in die Hocke und umklammerte das Heft seines Schwerts. Orisian tastete mit kältestarren Fingern nach dem Dolch am Gürtel.


  »Wo?«, zischte Rothe.


  »Kommt näher«, gab Ess’yr leise zur Antwort.


  Anyara verlagerte ihr Gewicht auf die Zehenballen. Varryn wandte sich halb um und übermittelte seiner Schwester mit Gesten eine kurze Botschaft. Ess’yr nickte und nahm ihren Speer auf. Varryn richtete sich halb auf, zog den Kopf aber sofort wieder ein und zischte durch die Zähne.


  Eine Gestalt tauchte hinter den eingestürzten Resten einer Mauer auf. Es war eine Frau, in Felle gekleidet und das Gesicht unter einer Pelzkapuze verborgen. Sie blieb stehen und musterte die Gruppe.


  »Ihr seid laut«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau und hart, als habe sich der Frost der Berge darin festgebissen und sie zerspringen lassen wie die Steine dieser untergegangenen Stadt. Dennoch entdeckte Orisian eine Spur des singenden Tonfalls darin, den er von Inurian kannte. Na’kyrim, dachte er.


  Ess’yr stellte eine vorsichtige Frage in ihrer Sprache. Die Frau gab eine kurz angebundene Antwort.


  »Yvane«, sagte Ess’yr, und in ihrer sonst so ruhigen Stimme schwang Erleichterung mit.


  »Laut und dumm, dass ihr bei diesem Wetter im Freien lagert«, tadelte Yvane, die mit Leichtigkeit zwischen der Sprache der Kyrinin und Huanin wechselte.


  »Inurian riet uns, Euch hier aufzusuchen«, erklärte Orisian. »Er sagte, Ihr würdet uns helfen.«


  Die alte Na’kyrim fixierte ihn mit einem so zornigen Blick, dass er schon fürchtete, es sei ein schrecklicher Fehler gewesen, hierherzukommen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt von dannen.


  »Dann kommt«, knurrte sie. »Ich kann euch Essen und ein Feuer anbieten. Aber glaubt ja nicht, ich gewähre euch mehr als jedem anderen in Not geratenen Wanderer.«


  III


  Nyve, der Erste der Krieger-Inkall, hatte nur ein Ohr. Eine wulstige Narbe mit einem Loch in der Mitte markierte die Stelle, wo sich das andere befunden hatte. Jeder Inkallim kannte die Geschichte. In seiner Jugend, kurz nach der Aufnahme in die untersten Ränge der Krieger-Inkall, hatte er als einer von fünfen den Auftrag erhalten, eine Gruppe von Barden-Inkall zu bewachen, die von Kan Dredar nach Effen unterwegs waren, einer fernen Stadt im Herrschaftsgebiet des Hauses Wyn-Gyre. Mitten in der zerklüfteten Gegend östlich von Effen waren sie auf einen großen Trupp von Tarbain-Jägern gestoßen – Wilde, noch nicht unter dem Joch der Gyre-Geschlechter und noch nicht zum wahren Glauben bekehrt. Die Tarbain griffen an, vermutlich ohne zu wissen, mit welcher Art von Kämpfern sie es zu tun bekamen. Sie hatten viele Jagdhunde bei sich, und einer davon biss Nyve das Ohr ab, ehe ihm der junge Mann das Genick brach. Nur Nyve und zwei Barden-Inkallim überlebten, umgeben von Dutzenden toter Tarbain.


  Sie begaben sich weiter nach Effen, und dort scharte Nyve fünfzig Bewohner der Stadt um sich. Er war jung, aber er gehörte zu den Kindern der Hundert, und in seinen Augen brannte ein wildes Feuer; niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen. Er führte sie an die Stelle, wo der Kampf stattgefunden hatte, und sie verfolgten die Spuren der Tarbain-Jäger zurück zu ihrem Ursprung. Am zweiten Abend fanden sie das Dorf. Sie brannten es nieder. Nyve enthauptete eigenhändig den mit Schädeln geschmückten Häuptling und sandte den abgeschlagenen Kopf nach Effen. Dann kehrte er allein nach Kan Dredar zurück. Nyve war jetzt fünfundfünfzig und ging gebückt. Seine Finger waren knotig vom Alter, die Gelenke steif und geschwollen. Obwohl er seit einigen Jahren kein Schwert mehr halten konnte, hatte bis jetzt noch niemand versucht, ihn als Führer der Krieger-Inkall abzulösen. In dem geschwächten Körper wohnte ein wacher, scharfer Geist. Theor, der Erste der Barden, mochte Nyve. Er vertraute ihm. Sie hatten gemeinsam die Rangstufen ihrer jeweiligen Inkalls erklommen und waren in kurzem zeitlichen Abstand an die Spitze gelangt.


  Nun saßen sie bei einer Schale vergorener Milch in Nyves Gemächern. Es war Narqan, eine Spezialität der Tarbain, die einige Häuser des Nordens vor langer Zeit übernommen hatten und die nun seit hundert Jahren das traditionelle Begrüßungsgetränk der Krieger-Inkall war. Nyve musste sein Gefäß zwischen den verkrüppelten Knöcheln halten. Er setzte es geübt ab und leckte sich die Lippen, während er beobachtete, wie Theor seine Schale leerte.


  »Gut so«, sagte er, als Theor den letzten Tropfen kippte. »Ihr trinkt das Zeug wie einer meiner Krieger. Jedenfalls fällt es Euch leichter als früher.«


  Theor schnitt eine nicht ganz ernst gemeinte Grimasse. Narqan schmeckte ihm nicht, aber er war als Besucher hier und bereit, die Sitten und Gebräuche seines Gastgebers zu achten.


  »Es steht einem Mann gut an, seine Abneigungen zu überwinden«, meinte Nyve mit einem leisen Lachen.


  »Ich bin wie immer dankbar für die Gelegenheit, mich zu bessern. Wie geht es mit den Gelenken?«


  Nyve betrachtete seine Hände, als gehörten sie einem Fremden. »In dieser Jahreszeit nicht besonders gut. Ich denke, das liegt an der Feuchtigkeit und Kälte, obwohl mir das niemand glauben will. Als ob ich das selbst nicht am besten beurteilen könnte – schließlich kenne ich meine Knochen gründlicher als jeder andere.«


  Ein junger Diener kam und nahm die leeren Schalen mit. Nyve schaute ihm nach, als er sich entfernte. »Das ist ein Vetter zweiten Grades von Lakkan oc Gaven-Gyre. Oder dritten Grades? Jedenfalls heißt er Calum. Findet Ihr nicht auch, dass er eine gewisse Familienähnlichkeit besitzt?«


  »Krankhafter Ehrgeiz und Arroganz sind meist nicht auf den ersten Blick erkennbar. Sie meinen immer, es könnte nicht schaden, einen der Ihren bei uns einzuschleusen.« Theor lächelte. »Und sie bilden sich ein, die Blutsbande seien so stark, dass nicht einmal wir es schaffen, sie zu kappen.«


  »In der Tat. Ich glaube, seine Eltern waren entsetzt, als er den Wunsch äußerte, sich bei uns zum Krieger ausbilden zu lassen. Lakkan bestand darauf, dass der Junge seiner Neigung folgen durfte – natürlich nicht deshalb, weil ihm sein Wohl am Herzen lag, sondern weil er es praktisch fände, einen Spion in unserer Gemeinschaft zu haben. Bis jetzt macht sich der Kleine gut. Vielleicht schafft er es eines Tages sogar bis in die Reihen der Kämpfer.«


  »Ihr behaltet ihn vermutlich in Eurer Nähe.«


  »Gewiss. Ich möchte Lakkan nicht beunruhigen. Außerdem schlafe ich selbst etwas besser, wenn ich weiß, was er so treibt. Nur für den Fall – Ihr versteht.«


  Draußen erhob sich Waffengeklirr, als Jungkrieger im Hof zu Übungsgefechten antraten. Nyve hielt den Kopf schräg und lauschte mit zufriedener Miene.


  »Was hört man aus dem Süden?«, erkundigte sich Theor.


  »Nichts Neues seit dem Sieg bei Grive. Eigentlich zieht sich die Sache viel zu lange hin. Ich hätte nie gedacht, dass es das Buch der Vorsehung mit Kanin so gut meinen würde.«


  »Sein Glaube verleiht ihm Kraft.«


  »Sein Glaube und die Schleiereulen. Nach Shraeves Bericht hätten vermutlich alle den Tod gefunden, wenn nicht dieses Halbblut mit Hunderten von Waldelfen aufgetaucht wäre, um sie zu unterstützen. Vielleicht hätten wir uns doch näher mit diesem Na’kyrim befassen sollen, als er in Hakkan weilte und die ganze Geschichte ausgeheckt wurde.«


  Theor nickte. Ihm war der gleiche Gedanke gekommen, als er von den Ereignissen im Tal des Glas gehört hatte. »Wir glaubten, wir hätten ihn gründlich genug beobachtet. Die Jäger ließen ihn selten aus den Augen. Er sprach im Schlaf, grübelte allein vor sich hin; ihrem Urteil zufolge waren seine Triebkräfte Bitterkeit und naive Wünsche. Aber wenn die Schleiereulen tatsächlich nach seiner Pfeife tanzen, haben wir ihn vielleicht unterschätzt.«


  »Vielleicht. Die Vorsehung scheint Kanin und seinem Abenteuer in mehr als einer Hinsicht wohlgesinnt zu sein. Shraeve hält inzwischen so ziemlich alles für denkbar.«


  »Ja. Ich deute ihren letzten Bericht ähnlich.« Theors Tonfall enthielt eine Spur von Zweifel.


  »Ihr teilt diese Einschätzung nicht?«, fragte Nyve.


  »Ihr etwa?«


  Der Erste der Krieger-Inkall lächelte. Seine Zähne waren vergilbt und abgeschliffen. »Vielleicht sollte ich noch etwas Narqan kommen lassen, alter Freund, wenn Ihr darauf aus seid, Näheres über diese Dinge zu erfahren.«


  Theor hob mit gespieltem Entsetzen die Hände. »Ihr müsst mir nicht drohen.«


  »Shraeve hat uns seit ihrem Eintritt hervorragende Dienste geleistet«, sagte Nyve. »Aber in meinem alten Kadaver steckt nicht mehr genügend Energie, um diese Frau aufzuhalten. Sobald sie Wind davon bekam, was Horin-Gyre plante, gab es für sie kein Halten mehr. Sie gehört nicht zu den Leuten, die sich von Schwierigkeiten abschrecken lassen. Zähigkeit und eiserner Kampfeswille zeichnen sie aus. So sei es.«


  »So sei es«, wiederholte Theor und nickte. Er wusste, dass ein einziges leises Nein von Nyve verhindert hätte, dass Shraeve sich in den Süden begab, um Kolglas einzunehmen. Aber es hatte gute Gründe dafür gegeben, ihr freie Hand zu lassen: Zum einen war es lange her, seit sich die Krieger-Inkall mit den alten Feinden jenseits des Tals der Steine im Kampf gemessen hatten. Und zum anderen hatte es Nyve für wünschenswert gehalten, zuverlässige Berichte über das Kriegsgeschehen und das seltsame Bündnis zwischen Horin-Gyre und den Schleiereulen zu erhalten.


  Nyve seufzte. »Aber es wird nicht reichen, dass Kanin das Glück wie bisher ein wenig um die Knöchel schwappt. Da muss schon eine gewaltige Flutwelle kommen und ihn mitreißen, wenn er seinen Vorstoß siegreich beenden will.«


  »Diese Ansicht vertritt auch der Hoch-Than. Ich sprach mit ihm, als Angain zu Grabe getragen wurde. Er war wortkarg wie immer, ließ jedoch deutlich erkennen, dass er nicht die Absicht hat, sich für das Haus Horin-Gyre zu überanstrengen.«


  Nyve rieb mit den Fingerknöcheln über das Narbengewebe am Kopf.


  »Juckt immer noch«, murrte er. »Man möchte meinen, dass nach all den Jahren …« Er führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern sah Theor erwartungsvoll an. Sie kannten sich so lange, dass sie beide wussten, wann der Zeitpunkt gekommen war, das eigentliche Thema anzuschneiden.


  »Es beunruhigt mich«, sagte Theor fast beiläufig, »dass unsere vorsichtigen Bemühungen, die Bande zwischen dem Gyre-Geschlecht und den Inkallim zu festigen, in den letzten Jahren kaum Früchte trugen.«


  Die Tür öffnete sich, und der junge Callum brachte ein Tablett mit Speisen.


  »Nicht jetzt«, flüsterte Nyve, ohne sich umzudrehen. Sobald sie wieder allein waren, presste er die Lippen aufeinander. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr inzwischen etwas deutlichere Worte für angebracht haltet?«, fragte er leise.


  Theor antwortete mit einem leichten Achselzucken. »Vielleicht werde ich im Herbst meiner Jahre argwöhnisch und mutlos. Oder ich hänge zu sehr an der Vergangenheit. Als Ragnors Vater noch an der Macht war, wählte er nicht einmal die Farbe seiner Bettwäsche aus, ohne uns um Rat zu fragen.«


  »Das ist wahr. Manchmal fand ich das ausgesprochen lästig, aber es war uns allen nützlich.«


  »Natürlich.« Theors Stimme klang jetzt etwas fester. »Die Religion erfordert eine starke Hand, die sie stützt, eine mächtige Säule, die das Dach trägt, unter dem alle Zuflucht finden können. Sie braucht das Gyre-Geschlecht. Aber vielleicht vergisst Ragnor – was sein Vater nie tat –, dass das Gyre-Geschlecht auch die Religion braucht.«


  »Ihr zweifelt an seinem Glaubenseifer«, stellte Nyve fest.


  »Ich befürchte, dass er die Lage nicht … aufmerksam genug verfolgt. Sosehr sein Vater das Haus Horin-Gyre verabscheute, er hätte weit mehr Anteil an Kanins Eroberungen genommen, als es Ragnor zu tun scheint. Der ist vor allem damit beschäftigt, die Fürstenhäuser gegeneinander auszuspielen, seine Macht zu sichern und seine Herrschaft auszuweiten. So etwas geschieht nicht zum ersten Mal. Es liegt in der Natur von Herrschern, das Herrschen selbst zu ihrem Daseinszweck zu machen. Seht Euch Gryvan oc Haig an! Aber für uns besteht da ein Unterschied. Der Hoch-Than von Gyre ist nicht nur Than aller Thane. Er muss vor allem Hüter des Glaubens und Kämpfer für den Schwarzen Pfad sein.«


  »Immer noch erfüllt von Leidenschaft, auch im Herbst Eurer Jahre!«, stellte Nyve mit einem Lächeln fest.


  »Als Herr über die Legenden und Balladen muss ich das wohl sein.«


  Nyve nickte. »Mir schwant, dass irgendwo am Horizont eine drohende Wolke steht.«


  »Ragnors Haltung gibt mir Rätsel auf. Große Rätsel. Die Rückkehr seines Geschlechts in die rechtmäßige Heimat Kan Avor liegt ihm offenbar nicht sonderlich am Herzen. Lieber sieht er tatenlos zu, wie das Haus Horin-Gyre ausgelöscht wird. Man stelle sich das vor! Zum ersten Mal seit mehr als hundert Jahren erweist sich ein Heer des Schwarzen Pfads in Kämpfen südlich des Tals der Steine als siegreich, und dem Hoch-Than von Gyre ist das bestenfalls gleichgültig. Selbst wenn Ragnor anfangs skeptisch war – Kanins Sieg hätte wenigstens seine Aufmerksamkeit erregen müssen.«


  »Seltsame Zeiten, das gebe ich zu.«


  »So seltsam, dass vermutlich mehr dahintersteckt, als von außen zu erkennen ist. Ich möchte wissen, was unser Hoch-Than wirklich denkt und welchem dunklen Punkt sein Zögern entspringt. Er war übrigens nicht der Einzige, mit dem ich bei Angains Bestattung sprach. Als wir allein in den Katakomben weilten, um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen, vertraute mir seine Gemahlin Vana an, dass sie einen Mann in Gewahrsam hatte, einen Kurier des Hoch-Thans, der heimlich die Grenze des Horin-Gyre-Gebiets überschreiten wollte und dabei ertappt wurde.«


  Nyve zog die grauen Augenbrauen hoch. Obwohl sie sich seit Langem kannten, konnte ihn der Hüter der Balladen immer noch in Erstaunen versetzen.


  »Das Haus Horin-Gyre hält Boten des Hoch-Thans fest?«


  »Nur diesen einen. Er weckte ihren Argwohn. Wohin wollte er? Eine Frage, die sie – und mich – beschäftigt. Wem außerhalb seines Herrschaftsgebiets lässt Ragnor eine Nachricht zukommen? Der Kurier schweigt, und seine Botschaft ist so verschlüsselt, dass Vanas Leute sie nicht zu lesen vermögen.«


  »Ich halte es nicht nur für merkwürdig, sondern für gefährlich, wenn ein Haus des Schwarzen Pfads Gyre-Kuriere abfängt«, erklärte der Führer der Krieger-Inkall. »Und für mehr als gefährlich, dass wir davon erfahren und unser Wissen nicht an Ragnor weitergeben. Aber genau das ist es, was Ihr vorschlagt, nicht wahr?«


  »Wir sind Inkallim. Der Glaube steht immer an erster Stelle. Er kommt vor allen anderen Erwägungen. Wenn der Glaube bedroht ist, müssen wir handeln. Vana schafft es nicht, dem Boten die Wahrheit zu entlocken. Sie hat angeboten, den Gefangenen und seine Botschaft an uns zu überstellen. An die Jagd.«


  »Habt Ihr schon mit Avenn gesprochen?«, fragte Nyve. Zweifel schwang in seiner Stimme mit. Keiner von ihnen musste erwähnen, dass der Bote, was immer seine Mission sein mochte, ein Verhör der Jäger-Inkall nicht überleben würde.


  Theor schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass ich das ohne Euer Einverständnis nie täte.«


  »Darauf einen Schluck Narqan«, sagte Nyve. Er klopfte auf einen Beistelltisch. »Wo bleibt nur dieser Junge, wenn man ihn braucht?«


  Er sah Theor grübelnd an. »Ihr gestattet mir, über diese Geschichte nachzudenken?«


  »So lange Ihr wollt«, entgegnete Theor.


  Nyves Lächeln kehrte zurück. Von seiner hässlichen Narbe abgesehen, wirkte er wie ein leutseliger alter Mann, der sein behagliches Leben genoss. »Es ist eine Weile her, seit wir mit solchen Dingen zu tun hatten. Fast könnte man sich wieder jung fühlen.«
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  Theor entfernte sich durch eine unauffällige Seitentür, die von den Übungshöfen und der Waffenschmiede aus nicht zu sehen war. Er folgte einem Säulenweg hinter das Lager der Krieger-Inkall und passierte ein Tor in der äußeren Mauer. Dort erwarteten ihn seine Sänftenträger; solange noch kein strenger Frost eingesetzt hatte, waren die Wege über den Hügel zum heiligen Bezirk der Barden zu schlammig für seine Füße.


  Der spärliche Schnee, der in der Nacht gefallen war, hatte nicht lange gehalten, aber die Luft schmeckte scharf nach neuen Niederschlägen. Von seiner Sänfte aus konnte Theor über die bewaldeten Hänge hinweg bis nach Kan Dredar sehen. Die Residenz von Ragnor oc Gyre breitete sich in der Ebene aus, ein schwarzbraunes, nahezu formloses Gewirr von Holzhütten, die sich um die wenigen Steingebäude der Stadt scharten – die Kasernen der Stadtwache, die Markthalle und die Festung des Hoch-Thans. Es war ein friedliches Bild. Theor hatte die Erfahrung gemacht, dass Städte aus der Ferne betrachtet am besten aussahen; bei näherem Hinsehen offenbarten sie in der Regel Schmutz und Gier. Wie immer schwebten Bussarde und Milane in trägen Spiralen über der Stadt. Theor beobachtete, wie die Vögel Kan Dredar unter sich aufteilten und die Gassen umkreisten, die zu ihrem jeweiligen Revier gehörten.


  Ein helles kleines Bündel neben dem Weg erregten seine Aufmerksamkeit. Theor erspähte ein Stück fleckige graue Haut. Ein Neugeborenes also. Manche Familien setzten ihre Kinder in den Wäldern oder Bergen aus, wenn sie schwach oder verkrüppelt auf die Welt kamen. Die Hoch-Thane hatten diese Unsitte schon vor langer Zeit verboten, da nur Zehntausend vom Geblüt Gyre den langen Marsch in den Norden geschafft hatten und jeder potenzielle Krieger zu kostbar war, als dass man sein Leben aufs Spiel setzen durfte. Aber manche Gläubigen sahen in dieser Praxis eine Art Gottesurteil. Aller Voraussicht nach kehrte die Mutter nach ein oder zwei Tagen zurück, und wenn der Gott des Letzten Buchs den Säugling verschont hatte, wurde er von der Familie aufgenommen und versorgt, so gut es ging. Der Pfad dieses Kindes war allerdings zu Ende, ehe er richtig begonnen hatte.


  Theor lehnte sich in seiner Sänfte zurück. Er musste vorsichtig zu Werke gehen, wenn er seine Zweifel bezüglich Ragnor oc Gyre äußerte. Vor allem musste er Nyve und Avenn auf seine Seite bringen. Die Krieger- und die Jäger-Inkall unterstanden der sehr viel älteren Barden-Inkall, aber das bedeutete nicht, dass sie seiner Führung blind folgen würden; Einigkeit unter den Inkallim war wichtig, wenn es das Gyre-Geschlecht an Willenskraft fehlen ließ. In solchen Zeiten – und es hatte sie bereits ein oder zweimal zuvor in den anderthalb Jahrhunderten des Exils jenseits des Tan Dihrin gegeben – lag es an den Inkallim, die Zügel fest in der Hand zu behalten.


  Sie hatten zwei Drittel des Weges zum Gebäudekomplex der Barden zurückgelegt, als seine Begleiter ihre Schritte verlangsamten. Sie warteten auf einen Läufer, der hastig durch den Schlamm gestapft kam.


  »Ein Junge«, sagte einer der Sänftenträger. »Allem Anschein nach ein Novize der Krieger-Inkall.«


  Theor wartete mit verschränkten Armen. Er hatte die Hände in die Achselhöhlen geschoben, um sie gegen die Kälte zu schützen.


  Er erkannte den jungen Läufer sofort. Es war Calum, der Vetter von Lakkan oc Gaven-Gyre. Das bedeutete, dass er eine Botschaft von Nyve persönlich brachte. Er atmete schwer. Seine Wangen waren gerötet und seine Kleider mit Schlamm verspritzt.


  »Erster«, stieß er aufgeregt hervor. »Erster – Meister Nyve schickt mich. Er wollte, dass ich Euch, wenn möglich, noch unterwegs einhole, damit Ihr den Barden die Neuigkeit selbst überbringen könnt.«


  »Nun, das ist dir gelungen, mein Junge.«


  »Ein Botenvogel kam kurz nach Eurem Aufbruch herein. Anduran ist gefallen, Erster. Stadt und Burg befinden sich in Händen des Hauses Horin-Gyre.«


  Theor war bemüht, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen.


  »Und Meister Nyve lässt ausrichten, dass …« Calum runzelte die Stirn und grübelte kurz. »Er lässt ausrichten, dass er nun doch nicht so lange nachdenken will.« Er schien erleichtert, dass ihm der Wortlaut der Botschaft nicht entfallen war. »Das ist ein großer Tag, nicht wahr, Erster? Der Gott des Letzten Buchs lächelt auf uns herab.«


  »In der Tat«, erwiderte Theor. »Du kannst deinem Meister bestellen, dass ich seine Freude teile. Und sieh zu, dass du den Rückweg noch schneller bewältigst als den Hinweg.«


  Calum verneigte sich kurz und rannte los. Theor schaute ihm nach. Er sah, wie der Junge ausrutschte und der Länge nach in den hoch aufspritzenden Schmutz fiel. Unverdrossen rappelte er sich hoch, wischte den Schlamm aus den Haaren und lief in langen Sprüngen den Berghang hinunter.


  Während die Sänftenträger ihren Weg fortsetzten, zerbrach sich Theor den Kopf über die unerwartete Neuigkeit. Die Dinge entwickelten sich schneller und dramatischer, als er es für möglich gehalten hatte. Nyve hatte recht: Sie mussten nun rasch zu einer Entscheidung gelangen. Und er sollte daran denken, Nyve bei Gelegenheit ein Kompliment zu seinem beißenden Humor zu machen: Es war schon ein starkes Stück, einen hochgestellten Spross des Adelsgeschlechts Gaven-Gyre mit der Nachricht vom Sieg des Hauses Horin-Gyre durch die Wälder zu hetzen. Lakkan würde Gift und Galle in seinen mit Edelsteinen besetzten Kelch spucken, wenn er davon erführe.
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  Die Abenddämmerung senkte sich über das Glas-Tal und tauchte das Land in graublaue Schatten. Hoch droben im Bergfried von Burg Anduran stand Kanin nan Horin-Gyre an einem Fenster und sah den Tag zur Neige gehen. Die Stadt lag unter ihm, umgeben von Ackerland, durch das sich die Straße nach Süden zog. Die Schleiereulen hatten ihre Lagerfeuer entfacht. Immer wieder wanderten seine Blicke zu den orangeroten Lichtpunkten draußen auf den Feldern. Die ständige Anwesenheit der Kyrinin auf Ländereien, die nun den Gyre-Geschlechtern gehörten, war eine bittere Enttäuschung für Kanin, aber er konnte sich nicht dazu entschließen, so viele Krieger fortzuschicken, die gewillt waren, weiterhin für die Sache des Schwarzen Pfads zu kämpfen.


  Seit seiner Rückkehr von den Wasserfällen am Snowfluss hatte sich Aeglyss im Lager der Schleiereulen verkrochen. Einer von Kanins Wächtern, der das Halbblut mit seiner Schar über die Brücke des Glas zurückkommen sah, hatte berichtet, dass Aeglyss im Sattel schwankte wie ein Verwundeter, obwohl nirgends an seiner Kleidung Blutspuren zu erkennen waren. Seltsame Laute, wie von einem Mann im Fieber oder Todesschlaf, seien ihm über die Lippen gekommen, und er habe den Kopf auf die Brust hängen lassen, sodass sein Gesicht völlig verdeckt gewesen sei.


  Kanin hatte Boten zum Lager geschickt, sobald er die Kunde von Aeglyss’ Ankunft erhielt. Sie kamen fast unverrichteter Dinge wieder, da die Schleiereulen sie abgewiesen hatten. Nur ein Kyrinin-Krieger, der kaum ihrer Sprache mächtig war, hatte ihnen berichtet, dass der Na’kyrim aus Kolglas den Tod gefunden habe, die anderen jedoch – drei Huanin und zwei Füchse – ins Hochgebirge geflohen seien. Die Nachricht hatte bei Kanin Wut und Niedergeschlagenheit ausgelöst. Dass ein Halbblut bei der Verfolgung das Leben verloren hatte, kümmerte ihn wenig. Etwas anderes war das Entkommen dieser jungen Lannis-Frau, die vermutlich die Letzte ihrer Linie war. Das Versprechen, erst dann wieder heimzukehren, wenn jedes Mitglied dieser verhassten Familie ausgelöscht war, hatte er einem Mann gegeben, den er vor dem Kall wohl nicht mehr sehen würde. Es war ein ehrenwerter, ein kühner Schwur gewesen, mit dem er sich bereit erklärt hatte, jedes Schicksal auf sich zu nehmen, das der Schwarze Pfad ihm auferlegte. Und nun war das Mädchen verschwunden. Aeglyss hatte es von Anfang an nur auf den anderen Na’kyrim abgesehen gehabt. Deshalb war das Mädchen ihm – und somit auch Kanin – entwischt.


  Unterbewusst spürte der Titelerbe, dass er nicht mehr allein war. Als er sich vom Fenster abwandte, sah er Shraeve auf der Schwelle stehen. Igris befand sich dicht hinter ihr und wartete auf ein Zeichen seines Herrn. Kanin entließ seinen Schildträger mit einem knappen Kopfschütteln. Wortlos deutete er auf einen der Stühle, die einen lang gestreckten Tisch umgaben, aber Shraeve übersah die Geste.


  »Eure Schwester verriet mir, dass ich Euch hier fände«, begann die Inkallim.


  »Von hier aus hat man einen weiten Rundblick auf unseren neuen Besitz«, meinte Kanin mit einem trockenen Lachen. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sein Vater hatte ihm immer gepredigt, dass man die stärkere Position einnahm, wenn man saß, während der Gesprächspartner stand. Kanin gab sich allerdings nicht der Illusion hin, dass er eine Frau wie Shraeve einschüchtern könne.


  Sie ließ die Blicke durch den Raum wandern und betrachtete die großen hellen Vierecke an den Wänden.


  »Die Wandteppiche erschienen mir unpassend«, erklärte Kanin. »Ich ließ sie verbrennen.«


  Die Inkallim ging an ihm vorbei zu dem Fenster, das er bei ihrem Eintreten verlassen hatte, und spähte in das wachsende Dunkel hinaus. Die beiden auf ihrem Rücken überkreuzten Schwerter ragten als schroffe Umrisse gegen den Himmel auf.


  »Ein richtiges Heer, wenn man Kyrinin-Maßstäbe anlegt«, murmelte sie. »Ich ließ die Speere zählen …«


  »Gut dreihundert«, unterbrach Kanin die Kriegerin. »Ich hatte den gleichen Einfall. Und wenn schon! In unseren Augen ist das bestenfalls eine Räuberhorde.«


  »Kilkry und Haig werden das ähnlich sehen.« Sie drehte sich um und schaute ihn an.


  Kanin zog eine Augenbraue hoch. Seine Laune war bereits schlecht gewesen, bevor Shraeve in seine Gedankengänge platzte.


  »Ihr fürchtet die Stärke unserer Feinde?«, fragte er. Seine Hoffnung, dass sie gekränkt sein könnte, erfüllte sich nicht.


  »Nur Kinder und Ungläubige empfinden Furcht. Fürchte dich nicht vor dem Einschlafen …«


  »… denn du weißt, dass du wieder erwachen wirst. Ich kenne das Buch, Shraeve.«


  »Ihr habt die Speere der Schleiereulen gezählt«, sagte sie. »Seid Ihr auch über die Gefährten des Mädchens im Bild?«


  Die Frage traf Kanin unvorbereitet. Das war also der eigentliche Grund ihres Besuchs. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Fünf entkamen in die Berge«, fuhr Shraeve fort. »Das Mädchen und zwei weitere Menschen, dazu zwei Kyrinin. Eine seltsame Gruppe, findet Ihr nicht?«


  Kanin hob verärgert die Schultern. »Wir leben in seltsamen Zeiten. Mich beschäftigen dringendere Fragen. Ich erführe allerdings gern, woher Ihr das wisst. Ich selbst bekam die Nachricht erst gestern. Ihr habt gute Ohren oder viele Augen.«


  Shraeve wandte sich wieder dem Fenster zu und sprach in die Abendluft. »Die Waldelfen sind gute Fährtenleser, fast so gut wie die Angehörigen der Jagd. Cannek befragte einen der Verfolger.«


  Kanin knurrte abfällig. »Und überlebte er das Verhör? Falls die Jäger die Waldelfen gegen uns aufbringen, hätte ich es gern, dass man mir rechtzeitig Bescheid gibt.«


  Shraeve beachtete seinen Einwurf nicht. »Zwei Kyrinin: ein Mann und eine Frau, der Mann größer und schwerer als die meisten seiner Artgenossen. Drei Menschen. Zunächst natürlich das Mädchen, das Ihr haben wolltet. Dann ein Mann, sehr schwer, sehr kraftvoll. Ein Krieger vielleicht. Der dritte ebenfalls ein Mann, aber wesentlich kleiner. Jünger, noch ein halbes Kind. Und er schonte beim Laufen ein Bein.«


  Kanin begriff, noch bevor sie ihre Schlussfolgerung zog: »Kennets Sohn floh aus Kolglas mit einem unserer Messer in der Seite und in Begleitung eines Leibwächters, der ihn stützte.«


  »Ich verstehe«, sagte Kanin mit zusammengebissenen Zähnen. Er spürte erneut Zorn in sich aufsteigen, obwohl er sich bemühte, ihn zurückzudrängen. Und er fragte sich, ob Shraeve ihm die Hitze anmerkte, die ihm in die Wangen gestiegen war. »Dann wird es also Zeit, dass ich mich mit dem Na’kyrim unterhalte, auch wenn er keinen Wert auf Besucher legt.«


  »Ich dachte das Gleiche«, sagte die Inkallim ruhig. »Morgen Vormittag?«
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  Kanin ritt aus der Festung, flankiert von Igris und Shraeve und gefolgt von zehn Mann seiner Schildwache. Hunde schnappten nach den Fesseln der Pferde. Die Rudel herrenloser, halbwilder Köter, die durch die Stadt streunten, hatten sich zu einem Ärgernis für die Bewohner entwickelt. Sie suchten in den verlassenen, niedergebrannten Vierteln nach Aas und wagten sich mit jeder Nacht näher an die Wachfeuer der Krieger heran; sie stahlen das kostbare Essen und fielen Alte und Kranke im Schlaf an. Kanin hatte angeordnet, die Tiere zu töten, wo immer sie auftauchten, verbot jedoch seiner Eskorte, dem Befehl jetzt Folge zu leisten. Er konnte an diesem Morgen keine Ablenkungen gebrauchen.


  Sie kamen am Kerker vorbei. Über dem Tor war ein halbes Dutzend Köpfe aufgespießt, an denen sich bereits die Vögel zu schaffen machten. Sie gehörten den Tarbain, die in ihrem Suff die Flucht des Lannis-Haig-Mädchens ermöglicht hatten. Die meisten Wilden, die er mit in den Süden gebracht hatte, waren mittlerweile über das Tal verstreut, und es scherte ihn wenig, was sie dort anrichteten, solange sie seinen eigenen Leuten bei der Suche nach Nahrung nicht in die Quere kamen. In Anduran selbst galten strengere Regeln, und seit Anyaras Flucht wussten die wenigen Tarbain, die sich in der Stadt aufhielten, dass Disziplinlosigkeit hart bestraft wurde.


  Der kleine Reitertrupp überquerte den Marktplatz. Rund um die Schmiede herrschte ein aufgeregtes Treiben. Man hatte von den Höfen der Umgebung sämtliche Pferde zusammengetrieben, die für den Kriegseinsatz tauglich waren, und viele mussten neu beschlagen werden. Auch einige der robusten Lannis-Arbeitspferde waren zu sehen. Sie waren weder als Reittiere noch als Streitrosse zu gebrauchen – sie warfen jeden, der sich in einen Sattel schwang, gnadenlos ab –, aber man würde ihnen gewaltige Steinelasten aufbürden, sobald man daran ging, die beschädigten Stadtmauern wieder aufzubauen.


  Sie kamen in einen Teil der Stadt, den Brände in Schutt und Asche gelegt hatten. Kanin erspähte eine Ratte, die zwischen den rußgeschwärzten Balken umherwuselte. Was immer geschehen mag, dachte er mit einem Anflug von Selbstzufriedenheit, das Haus Lannis-Haig ist erniedrigt. Ratten machten sich über den Kadaver seiner stolzen Residenzstadt her. Aber das reichte noch nicht. Er hatte seinem Vater und sich selbst mehr geschworen.


  An der Stadtgrenze bewachten Horin-Gyre-Aufseher eine Schar zerlumpter Stadtbewohner, die von den Eroberern dazu gezwungen wurden, den halb verfallenen Verteidigungswall zu verstärken. Ähnliche Gruppen schufteten überall entlang der Stadtgrenze. Eine intakte Mauer konnte von entscheidendem Vorteil sein, wenn die Haig-Truppen auf den Gedanken kamen, Kanin in Anduran zu belagern. Sie verschaffte ihm womöglich genügend Luft, bis Hilfe von außen eintraf. Kanin hatte sofort nach dem Fall der Festung eine Botschaft nach Hakkan gesandt. Er wusste, dass Shraeve Vögel und berittene Kuriere mit der gleichen Nachricht nach Kan Dredar in das Hauptquartier der Inkallim geschickt hatte. Auf die eine oder andere Weise hatte Ragnor oc Gyre inzwischen erfahren, dass ein Sohn des Hauses Horin-Gyre das Unmögliche vollbracht hatte. Das musste den Hoch-Than doch endlich aus seiner Untätigkeit reißen!


  Als er an dem Arbeitstrupp vorbeiritt, hoben einige der verdreckten Gestalten die Köpfe und schauten ihn an. Vermutlich wussten sie, wer er war. Er glaubte einen Funken Hass, eine Spur kaum gebändigten Hochmuts in den mürrischen Gesichtern zu erkennen. Das Widersinnige ihres schweigenden Trotzes, nachdem sie erst so wenig für die Verteidigung der Stadt getan hatten, ärgerte Kanin. Wäre er nicht in einer anderen Angelegenheit unterwegs gewesen, hätte er vermutlich angehalten und die Leute, die ihn am unverschämtesten anstarrten, bestrafen lassen. So aber bellte einer der Aufseher einen Befehl, und alle nahmen ihre Arbeit wieder auf.


  Sie ritten auf die Felder hinaus. Als sie sich dem riesigen Zeltlager näherten, das die Schleiereulen errichtet hatten, erkannte Kanin, dass es weit mehr als die dreihundert Krieger beherbergte, von denen seine Kundschafter zuletzt berichtet hatten. Unbehagen erfasste ihn bei dem Gedanken, dass Aeglyss es verstand, so viele Kämpfer in seinen Bann zu ziehen.


  Graue Augen verfolgten sie, als sie sich ihren Weg in die Mitte des Lagers bahnten. Sie fanden Aeglyss im Hof eines großen Bauernhauses. Das zum Teil befestigte und im Stil wohlhabender Grundbesitzer errichtete Gehöft war der Dreh- und Angelpunkt, um den die Kyrinin ihre Lederzelte angeordnet hatten. Die Nutztiere waren geflohen oder von den Leuten eingefangen worden, die in Kanins Auftrag Nahrung für das Heer beschaffen sollten. Offenbar hatte man nicht alle entdeckt, denn Aeglyss saß mit einigen Kyrinin unter einem Holzrahmen, auf dem sie den gehäuteten und ausgenommenen Kadaver einer Kuh aufgehängt hatten. Wohin Kanin auch blickte, sah er Kyrinin schweigend am Boden kauern, während andere ihnen mit eingefärbten langen Dornen Muster in die Wangen stachen. Winzige Blutstropfen vermischten sich mit dunkelblauen Wellen und Spiralen. Aeglyss erhob sich.


  »Was tun sie da?«, fragte Kanin und warf einen angeekelten Blick in die Runde.


  Ein grimmiges Lächeln zuckte um die Mundwinkel des Na’kyrim. »Kin’thyn«, sagte er. »Nun gibt es kein Zurück mehr. Aber das versteht Ihr nicht, Titelerbe. Unsere Saat ist aufgegangen, und wir stehen kurz vor der Ernte. Krieg steht bevor, ein Krieg gegen die Füchse, wie es ihn seit Generationen nicht mehr gab.«


  Kanin starrte Aeglyss ungläubig an. »Krieg gegen die Füchse?«, rief er.


  Aeglyss schien den Zorn des Titelerben nicht zu bemerken. »Ihr seid Zeuge einer furchtbaren Geschichte, die hier und jetzt ihren Anfang nimmt. Diese Krieger werden geehrt, noch ehe sie die Ehrung verdient haben. Keiner von denen, die sich hier tätowieren lassen, kann aus dem Land der Füchse heimkehren, ohne einen Feind getötet zu haben. Wir entfesseln einen Sturm.«


  Kanin schwang sich steif aus dem Sattel. Es kostete ihn enorme Willenskraft, die Hände von den Zügeln zu lösen und Aeglyss nicht mehr als einen Schritt entgegenzugehen. Der Schatten eines Zweifels huschte über die Stirn des Na’kyrim, als er die starre Haltung des Titelerben sah.


  »Drei Schleiereulen wurden am Fluss getötet«, sagte Aeglyss. »Von Füchsen. Das schreit nach Sühne. Ich … überredete sie, die Gunst der Stunde zu nutzen, in der so viele Speere vereint sind, um den Füchsen eine Lehre zu erteilen, die sie nie vergessen werden.«


  »Und was schert mich das?«, zischte Kanin.


  »Nun … die Schleiereulen könnten nicht in solchen Scharen hier weilen, wenn Ihr nicht Anduran unterworfen hättet. Sie …«


  Kanins zweiter Schritt war länger und entschlossener als der erste. Aeglyss verstummte. Unterschwellig bemerkte der Titelerbe, dass sich die Stille ringsum ausbreitete. Kyrinin hoben die Köpfe. Alle Blicke wandten sich ihnen zu.


  »Eure Waldschrate sollten nach Süden marschieren«, sagte er. »Sie sollten in Anlane sein, um Vorstöße gegen uns abzuwehren, anstatt im Car Criagar zu verschwinden und alte Streitereien mit den Füchsen aufzuwärmen.«


  »Es steht einem Spross des Gyre-Geschlechts nicht gut an, über die Begleichung alter Fehden zu spotten«, entgegnete Aeglyss, doch eine Spur von Unsicherheit nahm seinen Worten die Schärfe.


  Ohne die Augen von dem Na’kyrim abzuwenden, hob Kanin den Arm zu einer weit ausholenden Geste. Pferde setzten sich in Bewegung. Seine Schildwache formierte sich hinter ihm zu einem lockeren Halbkreis.


  »Was geschah an den Fällen?«, fragte er.


  Aeglyss senkte den Blick, nur kurz, aber das reichte, um Kanin davon zu überzeugen, dass seine nächste Antwort eine Lüge oder bestenfalls die halbe Wahrheit sein würde.


  »Inurian starb. Über die anderen wissen wir nichts. Wir fanden Inurian allein. Sie hatten ihn zurückgelassen und waren verschwunden, irgendwo in den Bergen.«


  »Welche anderen?«, hakte Kanin nach und trat noch einen Schritt näher an das Halbblut heran. Einige Schleiereulen ganz vorn standen auf. Sie machten den Eindruck von entspannten, kühlen Beobachtern, aber Kanin war nicht sicher, ob diese Einschätzung stimmte. Aeglyss wich unauffällig zurück und wäre um ein Haar gegen den Kadaver der Kuh gestoßen.


  »Wurde die Verfolgung abgebrochen, sobald Ihr das Halbblut hattet?«, fragte Kanin. »War der Junge dabei? Kennets Sohn, der in Kolglas entwischte?«


  Aeglyss spreizte die Hände. »Das weiß ich nicht.« Seine Stimme drang für die Dauer eines Lidschlags in Kanins Gedanken ein und besänftigte mit einem kühlen Wispern die Feuer, die dort brannten. »Es waren mehrere, aber ich kann nicht sagen, ob sich der Junge bei ihnen befand. Ich hätte sie weiter verfolgt, aber die Schleiereulen weigerten sich.«


  Und Kanin erstarrte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Der heftige Zorn, den er empfunden hatte, war vergessen, und alles, was blieb, war Zustimmung: Ja. Natürlich.


  »Ich bezweifle, dass die Schleiereulen gegen Euren Willen umgekehrt wären.« Shraeves Stimme klang scharf, exakt und kalt.


  Sie zerschnitt und durchdrang die Wolken, die Kanin umgaben. Er schlug Aeglyss mit dem Handrücken ins Gesicht, legte seine ganze zurückgedrängte Wut in den Hieb. Der Na’kyrim taumelte gegen die tote Kuh, wankte zur Seite und stürzte schwer zu Boden. Er rollte sich auf den Rücken und hob die Hände, um weitere Schläge abzuwehren. Blut quoll ihm aus dem Mund.


  Kanin griff nach seinem Schwert.


  »Herr«, sagte Igris leise, aber eindringlich.


  Kanin schaute auf und bemerkte, dass sich immer mehr Schleiereulen um sie scharten. Stumm drängten die Kyrinin vorwärts. Die Hälfte von ihnen trug frische Tätowierungen; Blut und Farbe vermischte sich auf ihren fahlen Gesichtern.


  »Vielleicht sollten wir die Waldelfen aus dem Spiel lassen«, schlug Shraeve vor. »Wir wissen nicht, was sie in ihm sehen.« Die Inkallim blieb gelassen auf ihrem Pferd sitzen, die Hände leicht auf den Hals des Tiers gestützt. Sie bedachte Kanin mit einem flüchtigen Lächeln.


  Der Titelerbe ließ mit einem Fluch das Schwertheft los. Er straffte die Schultern und rief mit lauter Stimme über den Hof:


  »Ich bin mit diesem Kerl hier fertig. Er bedeutet mir nichts mehr. Das gilt auch für die Versprechen, die er euch machte. Wenn er sie in meinem Namen machte, sind sie gelogen.«


  Aeglyss lag stöhnend zu seinen Füßen und murmelte unverständliche Wortfetzen.


  »Er ist ein Hund«, brüllte Kanin, »ein räudiger Hund! Versteht ihr mich? Versteht wenigstens einer von euch meine Sprache? Wer ist euer Anführer?«


  Die Kyrinin rührten sich nicht. Ihre grauen Augen waren starr auf Kanin gerichtet, aber niemand antwortete. Er sah nicht den Schimmer von Verständnis oder Anteilnahme, nur diese gleichgültigen Augen, die zu einer fremden Rasse gehörten.


  »Hunde!«, schrie Kanin und schwang sich in den Sattel.
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  Sie kehrten schweigend nach Anduran zurück. Ein schwerer Himmel lastete auf der Erde. Kanin spürte die düstere Stimmung, die seine Begleiter erfasst hatte. Er bereute, dass er derart in Zorn geraten war, insbesondere wegen eines Na’kyrim wie Aeglyss. Aber das Entkommen von Anyara – und allem Anschein nach auch ihres Bruders – quälte ihn. Und das Halbblut hatte es gewagt, in seine Gedanken einzudringen … das war unerträglich.


  Schließlich wandte er sich an Shraeve und sagte wider sein besseres Wissen: »Ich hätte ihn längst aus dem Weg räumen sollen.«


  »Vielleicht.«


  Ihre offensichtliche Gleichgültigkeit entfachte von Neuem die Glut seines Zorns.


  »Hätten Eure Raben in Kolglas bessere Arbeit geleistet, dann wäre es nicht zu diesem Zwischenfall gekommen.«


  »Hätten Eure famosen Krieger es geschafft, ein junges Mädchen vom Stadtgefängnis in die Burg zu eskortieren, ebenfalls nicht.«


  Kanin verkniff sich im letzten Augenblick eine wütende Antwort. Es hatte wenig Sinn, sich mit Shraeve zu verfeinden, nur um ein wenig Dampf abzulassen. Die Dolche der Inkallim würden auch vor dem Sohn eines Thans nicht haltmachen. Sie hatten im Lauf der Jahre mehr als einen Mächtigen zu Fall gebracht – selbstverständlich immer im Namen des Glaubens.
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  Kanin fand Cannek in den Pferdeställen von Burg Anduran. Die Jäger-Inkallim hatten dort ihre Hunde untergebracht. Cannek und zwei seiner Kameraden kauerten im Stroh und fütterten die großen Tiere mit Fleischbrocken. Kanin musste seine instinktive Scheu vor den Bestien unterdrücken. Die Hunde der Jäger erhielten eine ähnlich harte Ausbildung wie die Inkallim selbst; sie waren rücksichtslos darauf abgerichtet, Menschen aufzuspüren und zu töten. Kanin hatte einmal beobachtet, wie ein Dutzend Jäger und ihre Tiere ein Tarbain-Dorf auf den Ländereien seiner Familie überfielen, um einen Viehdiebstahl zu ahnden. Es war ein Gemetzel gewesen, das selbst den abgehärtetsten Kriegern Unbehagen bereitet hatte.


  Cannek schaute auf, als sich der Titelerbe näherte. Er schob die Finger unter das Halsband des Hundes neben ihm und kraulte ihn. Das Tier starrte Kanin aus seelenlosen Augen an und stieß ein dumpfes Knurren aus.


  »Er tut Euch nichts«, sagte der Inkallim.


  »Ich wüsste gern, wie ihr mit der Verfolgung dieses Lannis-Mädchens vorankommt«, begann Kanin.


  Canneks Kniegelenke knackten beunruhigend, als er sich aufrichtete. Er wischte einige Strohhalme von den ledernen Hosen.


  »Ich habe noch nichts gehört. Aber macht Euch keine Sorgen! Zwei unserer besten Leute sind auf die Spur angesetzt. Sie werden nicht so schnell aufgeben wie die Schleiereulen.«


  »Allmählich glaube ich nicht mehr an solche Versprechen«, knurrte Kanin missgelaunt.


  »In der Tat? Dann ist Euer Besuch im Lager der Kyrinin unbefriedigend verlaufen?«


  »Ich bin sicher, Shraeve erstattet Euch ausführlich Bericht, wenn Ihr sie darum bittet. Wohin führte die Spur nach den Wasserfällen?«


  Cannek hob die Schultern. Selbst diese beiläufige Bewegung wirkte genau berechnet. »Hinauf in den Car Criagar. Das ist alles, was ich weiß, Titelerbe, und mehr, als ich wissen muss. Wie gesagt, unsere besten Leute folgen der Fährte. Sie werden nicht zurückkommen, bis die Beute tot ist.«


  Zwei der Hunde gingen plötzlich mit lautem Knurren und schnappenden Kiefern aufeinander los. Unwillkürlich trat Kanin einen halben Schritt zurück.


  »Kann ich Euch sonst noch irgendwie behilflich sein, Titelerbe?«, fragte Cannek.


  Kanin schüttelte stumm den Kopf und ging. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und es half nichts, wenn er sein Handeln zu lange aufschob. Er war müde nach so vielen Tagen der Anspannung, in denen er kaum Schlaf gefunden hatte, aber er wusste, dass er auch jetzt nicht zur Ruhe kommen würde. Wenn Kennets Nachkommen sich nach Koldihrve durchzuschlagen versuchten – und etwas anderes blieb ihnen nicht übrig, mit den Inkallim im Nacken und den Schleiereulen auf Kriegspfad in den Wäldern des Car Criagar –, dann war die Stadt der Schlüssel für sein weiteres Vorgehen. Kanin wusste über den Ort nur, dass er an der Mündung des Flusses Dihrve lag, der das Tal der Tränen durchschnitt, und ein elendes Kaff war, in dem Herrenlose und Waldelfen Seite an Seite lebten. Aber er hatte einen Zugang zum Meer und bot deshalb den einzig möglichen Fluchtweg für diese Lannis-Haig-Ratten. Kanin hatte die Absicht, Koldihrve vor ihnen zu erreichen.


  Er wusste, dass es ein überstürzter Entschluss war, aber er hielt ihn für besser als die meisten Entscheidungen der letzten Tage. Trotz all der Triumphe seit ihrem Aufbruch in den Süden, trotz der Siege in Kolglas, Grive und Anduran wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm die Ereignisse allmählich entglitten. Fest stand, dass er längst nicht mehr die Herrschaft über Aeglyss und seine Schleiereulen besaß – wenn er sie je besessen hatte. Die Inkallim schienen wenig mehr als belustigte Zuschauer zu sein, und die Ländereien, die er und Wain erobert hatten, ließen sich nur halten, wenn ihm die anderen Häuser des Schwarzen Pfads zu Hilfe kamen.


  Die einzige klare Aufgabe, die er vor sich sah, die einzige Angelegenheit, die er geradewegs in Angriff nehmen konnte, war dieser unvollendete Feldzug gegen die Familie von Croesan oc Lannis-Haig. Falls er es schaffte, das Lannis-Geschlecht auszulöschen, konnte ihm diesen Erfolg niemand mehr nehmen, gleichgültig, was danach kam. Und er würde nicht versagen wie die Inkallim. Sie, die sich so überlegen fühlten, hatten in Kolglas einen Halbwüchsigen entkommen lassen. Wenn ausgerechnet er diesen Schnitzer wiedergutmachte, war das eine kleine Rache für ihren einstigen Verrat am Horin-Gyre-Geschlecht während der Schlacht im Tal der Steine.
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  Wain kam zu ihm, als er gerade mit seinen Hauptleuten zusammensaß und letzte Absprachen wegen der Ausrüstung traf, die sein Trupp benötigte. Noch ehe sie ein Wort gesagt hatte, verriet ihm ihre Miene, dass es besser war, die anderen zu entlassen. Auf einem Stuhl neben ihm nahm sie Platz.


  »Boten sind eingetroffen«, begann sie und starrte die Tischplatte an. »Tanwrye behauptet sich noch, aber das Gebiet zwischen hier und der Stadt ist unterworfen. Sie können uns einen Teil ihrer Kräfte zur Verfügung stellen. An die hundert Reiter werden in einem Tag eintreffen, doppelt so viele Speerkämpfer in weiteren zwei oder drei Tagen – die meisten davon unsere eigenen Leute, dazu einige von Gyre.«


  »Erfreuliche Nachrichten …«


  »Nicht nur«, unterbrach sie ihn. »Unser Vater … starb am ersten Tag des Winters.«


  Kanin senkte den Kopf. Er hatte gewusst, dass dieser Augenblick näher rückte – hatte bereits Abschied genommen –, aber dennoch traf es ihn unvorbereitet, wie immer in solchen Fällen. Nun musste er lange warten, bis er seinen Vater wiedersah, bis zum Tod der Welt selbst und ihrer Wiedergeburt.


  Und war es falsch, darin ein Zeichen zu sehen? Das Leben der Menschen verlor sich im großen Fluss der Vorsehung, und doch waren Muster – ein Sinn – in ihrem Zusammenwirken zu erkennen. Nichts geschah durch Zufall. Die Nachricht vom Tod seines Vaters traf am Vorabend einer Reise ein, die er in seinem Namen antrat. Vielleicht steckte darin eine besondere Bedeutung.


  Wain beobachtete ihn. »Du bist jetzt Than«, sagte sie leise. »Begib dich nicht in den Car Criagar! Dein Platz ist hier.«


  »Nein, Wain. Willst du, dass ich vor unserem Vater als Lügner dastehe? Wenn ich ihn in der neuen Welt wiedersehe, will ich ihm nicht gleich zu Beginn jenes zweiten Lebens eingestehen müssen, dass ich versagt habe. Wenn ich die beiden nicht töte, wird uns alles, was wir errungen haben, wieder genommen werden. Andere mögen vielleicht vergessen, aber solange auch nur ein Nachkomme jener Linie am Leben bleibt, wird er sein Land zurückfordern. Der Than ist das Geblüt. Du weißt das.«


  »Wir müssen dich zum Than ausrufen«, sagte sie. »Wir müssen …«


  »Nicht jetzt. Wenn ich zurückkomme.« Zum ersten Mal war er der Energische. »Ich werde nicht lange fort sein. Und du weißt so gut wie ich, dass ich hier nicht ernsthaft gebraucht werde. Du kannst das Heer ebenso führen wie ich. Ich und meine fünfzig Krieger machen keinen Unterschied, ganz gleich, was während meiner Abwesenheit geschieht. Uns war von Anfang an klar, dass unser Unternehmen letztlich scheitern würde, wenn uns die anderen Häuser nicht zu Hilfe kämen.« Er machte eine Pause. »Sollten wir dem Nichts entgegensteuern, so sei es drum, aber ehe ich dorthin gehe, will ich zumindest versuchen, das Geschlecht Lannis-Haig auszulöschen.«


  Er nahm das kleine Glasgefäß mit dem Staub von Burg Anduran, das auf dem Tisch lag, und drückte es ihr in die Hand.


  »Dies wollte ich unserem Vater schicken. Sende es nun an Ragnor oc Gyre. Lass ihm ausrichten, dass Horin-Gyre das Glas-Tal für ihn besetzt hält und auf seine Heimkehr wartet.«


  Sie lächelte flüchtig, und er küsste sie sanft auf die Stirn.


  IV


  »Inurian ist also tot«, sagte Yvane, nachdem sie erfahren hatte, was geschehen war.


  »Das steht nicht fest«, widersprach Orisian.


  »Ich denke, ihr wisst es ebenso wie ich«, erklärte die Na’kyrim. »Und ich weiß es genau.« Sie starrte ins Feuer und stocherte mit einem Stecken in der Glut. Funken stoben in die Höhe.


  Der warme und von allen Seiten geschlossene Raum lag am Ende eines kurzen Stollens. Ohne Yvane hätten sie ihn vermutlich nicht gefunden. Die alte Frau hatte sie zum Fuß der Klippen geführt, die hoch über die Ruinen aufragten. Durch ein Gewirr riesiger Felsblöcke waren sie zu einer Plattform tief im Schatten der schroffen Wand geklettert. Dort befand sich die enge Tunnelöffnung zu Yvanes Reich.


  Die Na’kyrim hatte einen Kräutertrank gebraut, während sie von ihren Erlebnissen berichteten. Sie reichten den heißen Sud herum, und jeder nahm einige tiefe Züge. Das Feuer knisterte zwischen ihnen und dem Tunnel. Primitive Malereien schmückten die Wände, eine Prozession von Tieren und Menschen, die im flackernden Feuerschein zu Leben erwachten. Der Wind pfiff um den Höhleneingang.


  Unauffällig musterte Orisian ihre Gastgeberin. Yvane besaß die gleichen Kyrinin-Züge, die er bei Inurian beobachtet hatte, wenngleich ihre Augen noch ein wenig fremdartiger anmuteten. Ihre Hände und Finger waren ebenso lang und schmal wie die von Ess’yr, aber schwielig von den Kletterpartien in der Felslandschaft des Car Criagar. Auch das raue Klima der Berge war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihre Haut war wettergegerbt und derber, als man es bei einer Na’kyrim erwartet hätte. Das kurze Haar besaß den typischen Kyrinin-Schimmer, war jedoch von einem rötlichen Braun – einem Farbton, der nur das Erbe ihres Huanin-Elternteils sein konnte. Wäre sie reinblütig gewesen, hätte Orisian sie auf gut fünfzig Jahre geschätzt; die Na’kyrim sahen allerdings meist jünger aus, als sie waren.


  »Bleibt in der Felsenkammer«, riet sie. »Der Rauch zieht durch den Eingangsstollen ab. Außerdem sind die Flammen ein gewisser Schutz gegen ungebetene Besucher.«


  »Besucher?«, wiederholte Rothe.


  »Huanin, Kyrinin, Tiere. Bären.« Sie bedachte den Leibwächter mit einem grimmigen Lächeln, das sogleich wieder erlosch. »Im Winter sind es hungrige Bären, im Sommer eure Leute aus dem Tal. Schatzsucher und Halbwüchsige, die sich für Männer halten, weil ihnen die ersten Schamhaare sprießen. Sie lassen sich leichter abschrecken als die Tiere.«


  »Nicht alle«, murmelte Rothe.


  Yvane tat, als habe sie seine Antwort nicht gehört, und stocherte weiter in der Glut.


  »Inurian sagte, Ihr könntet uns helfen zu fliehen«, sagte Anyara.


  Die Na’kyrim lachte leise. »Ihr Huanin seid immer so vorschnell«, meinte sie. Sie deutete mit dem schwelenden Stecken auf Ess’yr und Varryn. »Da, eure Kyrinin-Freunde wissen, was sich gehört. Sie sitzen still und sparen sich ihre Worte für später auf, wenn Gastgeber und Gäste einander besser kennen.«


  »Ich wollte Euch nicht kränken.« Anyara verstand es geschickt, Zerknirschung und Ärger zugleich zum Ausdruck zu bringen.


  Yvane zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gekränkt«, sagte sie. »Es gibt auch Kyrinin, die keine guten Gäste sind. Für Kinder des Lachenden Gottes können sie ganz schön mürrisch sein.«


  Ess’yrs und Varryns Mienen blieben unbewegt.


  »Ich kann mir vorstellen, dass sich eure Fuchsfreunde hier alles andere als wohl fühlen«, fuhr Yvane fort. »In ihren Lagern erzählt man sich die wildesten Gerüchte über mich. Dass ich mit den Toten rede und ähnlichen Unsinn.«


  Orisian konnte nicht erkennen, ob sie hier willkommen waren oder nicht. Obwohl Yvanes Worte lässig klangen, enthielten sie auch eine Spur von Schärfe.


  »Lebt Ihr hier – in dieser Höhle, meine ich?«, fragte er. Yvane ließ die Blicke umherschweifen, als betrachte sie ihre Umgebung zum ersten Mal genauer.


  »Ich war schon länger nicht mehr hier. Ihr hättet das Versteck bei euren Streifzügen vielleicht selbst entdeckt.«


  »Ihr habt uns beobachtet?«, fragte Orisian.


  »Mehr oder weniger«, entgegnete Yvane. »Als ich Inurians Tod spürte, hegte ich gleich den Verdacht, dass es mit meinem Frieden für eine Weile vorbei sein könnte. Intuition. Oder die Gemeinschaft des Geistes. Was euch lieber ist. Ich gebe zu, dass ich nicht mit einer so erstaunlichen kleinen Gruppe gerechnet hatte. Lannis-Haig und Füchse gemeinsam unterwegs – das ist selten. Seltener als eine Flaute vor dem Kap der Schiffbrüchigen.«


  Sie verstummte, und nach kurzer Zeit senkte sich die Stille so schwer über die Gruppe, dass es Mühe gekostet hätte, sie zu brechen. Orisian fand das Schweigen angenehmer als das Gespräch zuvor. Das Feuer knisterte und knackte. Der Wind seufzte.


  Orisian merkte, wie ihm der Kopf nach unten sank und die Lider schwer wurden. Er kämpfte vergeblich gegen die Müdigkeit an. Einmal fuhr er hoch und spähte umher. Anyara war gegen Rothes Schulter gesunken und eingenickt. Ess’yr und Varryn schliefen im Sitzen, mit dem Rücken an die Felswand gelehnt. Nur Rothe hielt sich eisern wach und musterte erschöpft die Na’kyrim, die sich am Feuer ausgestreckt hatte und seinen Blicken mit betonter Gleichgültigkeit begegnete. Während er langsam eindämmerte, überlegte Orisian, wie lange Rothe seine Wache wohl noch durchhalten konnte.
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  Als Orisian erwachte, war das Feuer fast heruntergebrannt. Ein dünner Faden Tageslicht drang von der Außenwelt herein. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Zu seiner Rechten lagen zwei zusammengerollte Gestalten auf dem Boden – Rothe und Anyara. Er hielt nach den Kyrinin Ausschau, entdeckte sie aber nirgends. Yvane war ebenfalls von ihrem Platz am Feuer verschwunden. In diesen ersten Momenten des Wachseins wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendetwas fehlte. Aber erst als er aufstand, merkte er, dass das monotone, unentwegte Murren des Winds verstummt war. Ein wenig steif begab er sich zum Ausgang.


  Selbst ohne den Wind trieb ihm die eiskalte Luft Tränen in die verkrusteten Augen. Es war früher Morgen, und er staunte, dass er bis jetzt so tief geschlafen hatte. Die Ruinenstadt lag vor ihm wie ein starres graues Netz, ausgebreitet über den Schnee, der in der Nacht gefallen war.


  Er zuckte zusammen, als Ess’yr plötzlich an der unteren Kante der Plattform erschien und sich über einige Felsbrocken nach oben schwingen wollte. Er streckte die Hand aus und zog sie hoch. Sie war leicht wie eine Feder.


  »Gut geschlafen?«, fragte sie, und er nickte.


  »Wo ist Yvane?«, erkundigte er sich.


  Ess’yr rümpfte die Nase. »Beim ersten Frühlicht fortgegangen«, sagte sie.


  »Und Varryn?«


  »Auf der Jagd. Hasenspuren im Schnee.«


  »Dann warten wir wohl am besten, bis er und Yvane zurückkommen«, meinte er.


  Und das taten sie. Rothe und Anyara erwachten, frierend, hungrig und schlecht gelaunt. In einer Ecke der Höhle entdeckten sie trockenes Holz unter einer Bahn aus Sackleinen, und Rothe gelang es, das Feuer wieder zu entfachen. Sie kauerten sich dicht um die Flammen nieder.


  Nur Ess’yr kam nicht zur Ruhe. Immer wieder stand sie auf und ging für kurze Zeit nach draußen. Wenn sie zurückkehrte, nahm sie nicht am Feuer Platz, sondern wanderte umher und betrachtete die Wandmalereien. Als Orisian fragte, was es denn gebe, murmelte sie etwas, das er nicht verstand. Aber er konnte sich denken, dass die winzige Höhle einen krassen Gegensatz zur gewohnten Umgebung der Kyrinin bildete – den ausgedehnten Wäldern und der Weite des Himmels, die sie so liebten.


  Nach einer guten Stunde tauchte Varryn wieder auf. Er hatte einen Schneehasen erlegt, den er hastig zu Boden warf, ehe er die Augen zusammenkniff, herumfuhr und wieder nach draußen lief.


  »Bei der Windstille kann der Rauch nicht ins Freie abziehen«, stellte Rothe fest.


  Jetzt erst merkte Orisian, dass seine Augen ebenfalls schmerzten und tränten. Er flüchtete auf den breiten Sims vor dem Eingang und kauerte sich im Schneidersitz nieder, darauf bedacht, nicht allzu viel von seiner Körperwärme abzugeben. Von Varryn war nichts zu sehen. Nach kurzer Zeit gesellte sich Rothe zu ihm. Der Hüne hatte etwas auf dem Herzen, brachte es aber nicht über sich, mit Orisian darüber zu sprechen.


  »Ich möchte wissen, wo Yvane bleibt«, sagte Orisian.


  »Wir sollten uns vor ihresgleichen in Acht nehmen«, warnte Rothe. »Die hat mehr mit den Waldelfen als mit unsereinem gemeinsam.«


  »Sie scheint es gut mit uns zu meinen«, widersprach Orisian sanft. »Inurian war überzeugt davon, dass sie uns helfen werde.«


  »Ihr wollt Euch also nach Koldihrve durchschlagen?«, erkundigte sich Rothe.


  »Inurian hielt es für das Beste.«


  »Ich weiß, dass Ihr ihn geliebt habt, Orisian, und es ist nur recht und billig, dass Ihr seine Ratschläge ernst nehmt. Aber seid Ihr sicher, dass Ihr den richtigen Weg einschlagt? Es ist nicht so, dass ich ihm misstraue oder an seiner Weisheit zweifle. Ich weiß, dass er zu Bereichen Zugang hatte, die Menschen wie Euch und mir verschlossen bleiben.«


  Der alternde Krieger schaute ihm in die Augen, und Orisian las in seinen Blicken deutlich die Liebe und Fürsorge, die sich dicht unter der Oberfläche verbargen. Er sah auch, dass graue Fäden den Bart des Leibwächters durchzogen, die vor wenigen Wochen noch nicht zu sehen gewesen waren.


  »Orisian …«, begann Rothe und stockte, um sich zu räuspern. »Orisian, Ihr seid jetzt vielleicht der Than Eures Hauses. Ich halte das sogar für sehr wahrscheinlich.«


  Diesem Gedanken war Orisian beharrlich ausgewichen, seit ihm Anyara berichtet hatte, was in Anduran geschehen war. Er hatte gewusst, dass er sich irgendwann den Tatsachen stellen musste, aber es wäre ihm lieber gewesen, noch eine Weile abzuwarten.


  »Wir haben immer noch Hoffnung«, murmelte er mit gesenktem Blick. Fariel kam ihm in den Sinn. Sein Bruder hätte das Zeug zu einem guten Than gehabt. Mühsam verdrängte er den Gedanken. Nein, es half nichts, von einer Welt zu träumen, die nicht sein konnte.


  »Gewiss, gewiss«, sagte Rothe hastig. »Vielleicht ist Croesan am Leben geblieben. Oder Naradin. Oder der Kleine. Aber vielleicht auch nicht.«


  »Das weiß ich ebenso gut wie du, Rothe.«


  »Ja.« Der Leibwächter nickte. »Es tut mir leid.«


  Orisian legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist nur so, dass ich nicht den geringsten Wunsch verspüre, das Amt des Thans zu übernehmen.«


  »Verständlich. Es ist immer leichter, freiwillig einen Eid zu leisten, als einen fordern zu müssen.«


  Nicht immer, dachte Orisian. Kylane hat sein Leben verloren, weil er das Versprechen gab, mich bis zu seinem letzten Atemzug zu verteidigen.


  Er sah seinen Leibwächter fragend an. »Kurz vor Ausbruch der Kämpfe hatte ich manchmal das Gefühl, dass du dein Schwert für immer an den Nagel zu hängen wolltest. Oder täusche ich mich da?«


  Rothe blickte so verlegen drein, als habe man ihn bei einer Kinderei ertappt.


  »Ich spielte mit dem Gedanken«, gab er zu, »aber nur ganz kurz. Vielleicht ein kleiner Hof wie der, auf dem ich aufwuchs – um den Lebensabend etwas ruhiger zu verbringen.« Seine Stimme klang mit einem Mal hart und entschlossen. »Aber das ist vorbei, Orisian. Solange ich noch ein Schwert in der Hand halten kann, weiche ich keinen Schritt von Eurer Seite – nicht einmal dann, wenn Ihr mit Steinen nach mir werft!«


  Orisian lächelte. »Das weiß ich doch, Rothe.«


  Eine Zeit lang schwiegen beide. Aus der Höhle drang der verlockende Duft nach gebratenem Fleisch.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Orisian schließlich.


  »Ich folge Euch überallhin, aber wenn ich zu entscheiden hätte, würde ich nach Glasbridge gehen. Falls Ihr der neue Than seid, werden sich die Bürger um Euch scharen und auf Euer Kommando hören. Und wenn Anyara richtig beobachtet hat, dass unsere Feinde vom Haus Horin-Gyre angeführt werden, dann werden auch sie sich dorthin begeben. Sie müssen es versuchen. Ihre Wurzeln liegen in dieser Gegend.«


  Orisian ließ den Kopf hängen. Er wusste, dass Rothe ihm in der Tat überallhin folgen und sich für ihn opfern würde, ganz gleich, wofür er sich entschied. Genau wie sich Kylane für ihn geopfert hatte. Und – ein erschreckender Gedanke – wie es viele andere bereitwillig täten, wenn er der neue Than des Hauses Lannis war.


  »Mein Herz rät mir das Gleiche«, sagte er leise. »Aber Inurian schien so sicher, dass dies unser einziger Ausweg sei. Ich glaube nicht, dass Ess’yr und Varryn mitgekommen wären, wenn …«


  Ein Geräusch unterbrach ihn mitten im Satz. Yvane war aufgetaucht. Sie schleppte ein großes, mit Schnüren zusammengehaltenes Bündel Felle. Orisian und Rothe erhoben sich. Die düstere Miene der Na’kyrim schüchterte sogar Rothe ein.


  »Ich rieche Rauch«, sagte sie scharf.


  »Wir haben ein Feuer entfacht«, erklärte Orisian. Die beiden Männer traten einen Schritt zurück, als sie die Felle zu Boden warf und auf sie zugestapft kam.


  »Habt ihr kein Hirn?«, fauchte sie. »Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass man in dieser Gegend an Feuerholz schwerer herankommt als in euren behaglichen Burgen?«


  Sie umfasste mit einer weit ausholenden Armbewegung das schneebedeckte Bergpanorama. »Seht ihr hier irgendwo Bäume?«


  Orisian und Rothe blickten sich um. Yvane fauchte gereizt und stürmte in den Eingangsstollen. Die beiden Männer sahen einander mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie hörten den zornigen Wortschwall, mit dem die Na’kyrim Ess’yr und Anyara begrüßte.


  »Scheint nicht ratsam, diese Frau zu erzürnen«, meinte Rothe und blähte die Backen auf. Orisian nickte schwermütig, doch dann betrachtete er das Bündel, das Yvane auf den Felsensims geworfen hatte. Er rieb sich die Oberarme, um die Kälte zu vertreiben.


  »Glaubst du, diese Felle sind für uns?«, fragte er.


  »Ich hoffe es«, entgegnete Rothe. »Aber warten wir lieber ab, was sie dazu meint.«
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  Sobald sich Yvane ein wenig beruhigt hatte, bestätigte sie mit der Liebenswürdigkeit und strahlenden Laune eines von Bienen gestochenen Maultiers, dass sie das Bündel in der Tat für ihre Besucher mitgebracht hatte. Orisian und die anderen wickelten sich in die Felle. Zum ersten Mal seit Tagen spürte Orisian, dass etwas Wärme in seinen Körper sickerte, während er dasaß und zuschaute, wie der Hase über den Flammen allmählich eine dunkle Kruste bekam. Yvane hatte zögernd zugestimmt, das Feuer brennen zu lassen, da man das Tier schließlich fertig braten musste. Sie verschlangen es begeistert, ohne darauf zu achten, dass ihnen das Fett von Kinn und Fingern tropfte und der Qualm die Augen reizte. Ess’yr spaltete einen Schenkelknochen und sog das Mark aus. Dann schmolzen sie Schnee in einem von Yvanes Tongefäßen, um ihren Durst zu stillen.


  Später machte sich Ess’yr auf die Suche nach ihrem Bruder. Da sich Orisian nicht vorstellen konnte, dass sie Angst um ihn hatte, nahm er an, sie wolle wie er der Enge der Höhle entfliehen und sich ein wenig unter dem freien Himmel bewegen. Rothe bestand darauf, draußen Wache zu halten, und ließ Orisian und Anyara mit der Na’kyrim allein. Der Leibwächter war offensichtlich zu dem Schluss gelangt, dass Yvane keine echte Gefahr für seinen Schützling darstellte, so kratzbürstig sie sich auch gab.


  Orisian zögerte zunächst, weil er Yvanes scharfe Zunge fürchtete, aber dann sagte er sich vor, dass er nicht die Zeit hatte, auf ihre schlechte Laune Rücksicht zu nehmen.


  »Inurian riet uns, nach Koldihrve zu gehen«, erklärte er ruhig. »Und er sagte uns, dass Ihr uns helfen würdet, dorthin zu gelangen.«


  Yvane wischte sich den Mund mit dem Ärmel ihrer Jacke ab. Es schien, als habe sie seine Worte nicht gehört. Doch dann lehnte sie sich gegen die Höhlenwand, streckte die Beine aus und musterte ihn aufmerksam.


  »Und warum wollt ihr ausgerechnet nach Koldihrve?«, fragte sie. »Dort laufen nicht allzu viele Freunde eures Hauses herum.«


  »Ich möchte versuchen, ein Boot aufzutreiben. Der Einfall stammt von Inurian …« Er machte eine Pause.


  »Aber du findest ihn allem Anschein nach nicht so gut«, murmelte Yvane.


  Orisian zuckte ein wenig hilflos die Schultern. Es kam ihm unrecht vor, Inurians Anweisungen auch nur in Zweifel zu ziehen.


  »Ich … bin unsicher«, sagte er. »Anfangs dachte ich, wir könnten uns geradewegs nach Glasbridge oder zum Siriandeich begeben. Aber Inurian schien ebenso wie Ess’yr und Varryn überzeugt davon, dass wir niemals heil im Tal ankämen.«


  Yvane stocherte mit einem Ast in der erlöschenden Glut und weckte sie noch einmal zu knisterndem Leben.


  »Dann ist das wohl auch so. Wenn es selbst ein Fuchs mit dem dreifachen Kin’thyn für klüger hält, erst einmal hier heraufzukommen, wärst du vermutlich längst ein toter Mann, wenn du dich anders entschieden hättest. Du musst wissen, es gibt nicht viele unter den Füchsen – Träger der Dreifach-Muster, meine ich. Allerdings waren die Füchse auch nie ein großer Stamm …«


  »Nun, hier können wir auch nicht bleiben«, unterbrach Anyara sie.


  Die Na’kyrim zog eine Augenbraue hoch und warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  Aber Anyara ließ sich nicht einschüchtern. »Ich meine, wenn wir Glasbridge nicht auf dem Landweg erreichen können, dann haben wir keine andere Wahl, als uns nach Koldihrve durchzuschlagen und dort irgendwie ein Boot aufzutreiben.«


  »Messerscharf geschlossen«, knurrte Yvane vor sich hin und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu.


  Anyara starrte ihre Gastgeberin wütend an, schwieg aber, als Orisian sie warnend in die Seite stieß.


  »Inurian versuchte mich schon einmal in diese Geschichte hineinzuziehen«, sagte Yvane unerwartet. Es war schwer zu erkennen, ob sie zu ihren Gästen oder zu sich selbst sprach. »Er wollte, dass ich etwas wegen dieses Aeglyss unternähme. Vielleicht schickte er euch deshalb hier herauf. Ich habe nämlich nicht den Eindruck, dass ihr meine Hilfe braucht, um nach Koldihrve zu gelangen, solange euch die beiden Füchse als Kindermädchen begleiten.«


  »Aeglyss?« Anyara hob erstaunt den Kopf. »Ihr habt mit Inurian über Aeglyss gesprochen?«


  Yvane nickte. »Als er in Anduran war. Ich beschloss, mir selbst ein Bild von Aeglyss zu machen. Keine besonders guter Einfall, wie ich zugeben muss. Wenn er seine rohe Kraft steuern könnte … Jedenfalls habe ich von der Begegnung immer noch Kopfschmerzen, die sich nicht vertreiben lassen.«


  »Nun, Aeglyss ist unser Verfolger«, erklärte Orisian. »Oder einer unserer Verfolger. Und er trägt die Schuld an Inurians Tod – falls er ihn nicht eigenhändig tötete.«


  Yvane knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. »Inurian erwähnte mit keinem Wort, dass ich mich um seine verlorenen Schäfchen kümmern solle. Er bat mich, Highfast einen Fingerzeig zu geben, damit sie dort etwas wegen Aeglyss unternehmen. Das war alles.«


  »Ich dachte, Highfast sei eine Festung«, warf Anyara ein.


  »Eine Festung, die angeblich nie in Feindeshand geriet«, erwiderte Yvane. »Und das könnte durchaus stimmen. Im Krieg der Befleckten wurde sie von Kyrinin belagert, während der Sturmjahre und später in den Glaubenskriegen dann von eurer Rasse. Die Hohe Feste hat alles überstanden. Aber ihre Mauern bergen ein Geheimnis. Die Krieger, die noch dort oben leben, dienen mehr dem Schein als sonst etwas. Der allererste Kilkry-Than überließ die Festung nämlich einigen Na’kyrim, die nach einem verborgenen Zufluchtsort suchten – und ein Zufluchtsort für unsere Rasse ist Highfast bis heute geblieben. Das wissen nur wenige.«


  Sie seufzte schwer. »Es sind einige sehr kluge Leute darunter, aber sie finden längst nicht alle Antworten auf die Fragen des Lebens. Viele sind so modrig wie die Bücherschätze, die sie hüten, und die Hälfte von ihrem Geplapper ergibt nicht mehr Sinn als das Gekrächze ihrer Krähen. Es erfordert schon ein ganz besonderes Naturell, sich mit all den Worten und all dem Wissen abzukapseln. Weder Inurian noch ich hielten es lange dort aus. Irgendwie schade. Für diejenigen, die sich in die Gemeinschaft einfügen können, ist Highfast sehr … beruhigend.«


  »Und Inurian dachte, die Bewohner dort könnten mit Aeglyss fertig werden?«, fragte Orisian.


  »Inurian neigte schon immer dazu, in anderen nur das Gute zu sehen. Vermutlich dachte er, die Weisen von Highfast könnten dem von Aeglyss ausgelösten Unfug ein Ende bereiten, weil er ein Na’kyrim ist wie sie. Er glaubte allem Anschein nach, Aeglyss sei ein bemerkenswerter junger Mann mit außergewöhnlichen Gaben – oder könnte es zumindest sein, wenn man ihn auf den richtigen Weg brächte.«


  Anyara machte eine abfällige Bemerkung, aber so leise, dass Yvane nicht darauf achtete.


  »Wenn Inurian recht hatte«, fuhr Yvane fort, »dann schafft es wohl nur die Na’kyrim-Gemeinschaft, die sich in Highfast zusammengefunden hat, ihm ihre Kräfte entgegenzusetzen.« Ihre Augen trübten sich, und ihre Stimme wurde leise, als folgte sie den Gedanken, die weit weg drifteten. »Oder die Gruppe in Dyrkyrnon … Erwähnte er nicht, dass Aeglyss dort eine Zeit lang gelebt hatte?« Ihr Kopf sank nach vorn.


  »Dyrkynon?«, fragte Orisian.


  Yvane schaute auf, allem Anschein nach überrascht, dass sie nicht allein war.


  »Dyrkyrnon«, verbesserte sie ihn. »Ja. Ein weiteres Versteck für Angehörige meiner Rasse. Allerdings unterscheiden sich die Bewohner dort gründlich von denen in Highfast. Es gibt eben solche und solche Mischlinge. Ein Dyrkyrnon-Na’kyrim kann mitunter so grimmig sein wie ein Bär, der sich einen Dorn in die Tatze getreten hat.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Aber Anyara konnte ihre Ungeduld nicht lange in Zaum halten.


  »Es reicht ja vielleicht, dass Ihr uns die Richtung weist, die wir einschlagen sollen …«, begann sie. Yvane unterbrach sie mit einem heiseren Räuspern.


  »Entschuldigt«, sagte die Na’kyrim. »Die Nässe und Kälte hier oben legen sich mir manchmal schwer auf die Brust. Besonders dann, wenn ich nachdenke.«


  Wieder verfielen sie in ein angespanntes Schweigen. Orisian und Anyara wechselten unbehagliche Blicke.


  »Hatte er noch diese Krähe?«, erkundigte sich Yvane. »Was geschah mit ihr?«


  »Idrin«, erwiderte Orisian. »Er schickte sie weg. Sagte, sie solle heimfliegen zu ihren Schwestern.«


  Yvane nickte, als habe Orisian ihre Vermutung bestätigt. »Dann wissen sie mittlerweile auf Highfast, dass er tot ist.«


  Sie versank für lange Zeit tief in Gedanken, und weder Orisian noch Anyara wagten sie zu stören. Orisians Blicke wanderten über die rauen Höhlenwände. Er betrachtete die Felszeichnungen – Tiere und Menschen, mit einfachen, breiten Linien umrissen. Es waren archaische Darstellungen, Relikte einer uralten, grob geformten Welt, aber sie passten in diesen vom Feuerschein erhellten Raum.


  »Was weißt du über die Himmelspilger?«, fragte ihn Yvane.


  »Ich höre diesen Namen zum ersten Mal.«


  »Ah, dabei gibt es kein besseres Beispiel für die Beschränktheit eurer Rasse. Kennst du wenigstens die Geschichte von der Ersten Rasse, die das Feuer vom Dach der Welt stahl und sich mit diesem Frevel den Zorn der Götter zuzog? Nun, in den Anfangsjahren der Königreiche verkündeten manche Menschen, sie wollten die Götter zur Rückkehr bewegen, indem sie jene Reise auf das Dach der Welt noch einmal als Bußgang bewältigten. Man nannte sie die Himmelspilger. Dutzende von ihnen kamen auf ihrem Weg zum Tan Dihrin hier vorbei. Aber es war ein Glaube, der keinen Bestand hatte; die meisten Büßer kamen vermutlich in den Bergen elendig zu Tode.«


  »Und von ihnen stammen diese Felszeichnungen?«, fragte Orisian.


  »Das nehme ich an. Für mich ergeben sie nicht viel Sinn, aber sinnvolles Handeln gehörte auch nicht unbedingt zu den Vorzügen der Himmelspilger.«


  »Ihr solltet nicht so abfällig über die Toten sprechen«, murmelte Anyara. »Ich bin überzeugt, dass sie nur das Beste wollten.«


  Zu Orisians Erstaunen nahm Yvane den Tadel an.


  »Vielleicht«, sagte sie. »Wie ich sehe, hat Inurians Denkweise auf dich abgefärbt. Er schalt mich oft, dass ich zu wenig Geduld für die Schwächen der Huanin – und der Kyrinin – aufbringe. Meinte, ich sollte erst einmal selbst alle meine Fehler ablegen, ehe ich allen anderen am Zeug flicke.« Sie lächelte schwach.


  Da kam Rothe in die Felsenkammer gestürmt. Er brachte Schneeflocken und Kälte von draußen mit. Orisian hatte die Welt jenseits der Höhle fast vergessen. Der Leibwächter machte ein ernstes Gesicht.


  »Kommt!«, sagte er. »Ich glaube, dass da jemand war. Aber ihr jungen Leute habt vielleicht schärfere Augen als ich.«


  Orisian und Anyara folgten ihm. Yvane blieb reglos am Feuer sitzen und fachte schweigend die Glut an. Jeder Schritt den kurzen Stollen entlang brachte ihnen das Heulen des Windes näher. Als sie auf den Felsensims hinaustraten, entdeckten sie, dass eine flache graue Wolkendecke den Himmel verdüstert hatte. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Nebelschwaden hüllten die Gipfelketten im Süden und Westen ein. Mit einer Hand schirmte Orisian die Augen ab.


  »Wo hast du etwas gesehen?«, fragte er Rothe.


  Der Leibwächter deutete den Weg entlang, den sie auf ihrer Flucht vom Sarnsprung eingeschlagen hatten.


  »Dort drüben am Horizont!«, rief er laut, um den Wind zu übertönen. »Ich meine, dass jemand den Kamm überquerte und die gleiche Richtung einschlug wie wir.«


  Orisian und Anyara spähten angestrengt in den Rachen des Car Criagar mit seinem eisigen Atem. Es war vergeblich. Wolken hatten die Landschaft verschlungen.


  »Zwecklos«, bemerkte Rothe.


  Orisian nickte stumm.


  Als sie in den Tunnel zurückkehrten, sah er Rothe fragend an.


  »Hast du irgendwo eine Spur von Ess’yr und Varryn gesehen?«


  Rothe schüttelte nur den Kopf.
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  Orisian empfand das Warten als quälend. So oder so verdankte er sein Leben wahrscheinlich Ess’yr und ihrem Bruder. Aber das war nicht der Grund dafür, dass er insbesondere Ess’yrs Rückkehr schmerzlich herbeisehnte. Er hatte in letzter Zeit zu viel Leid erfahren, und er erkannte mit absoluter Klarheit, dass ihr Verlust ihm die letzte Kraft rauben würde, die er noch besaß. Anyara und Rothe waren in ihre eigenen Gedanken vertieft und starrten schweigend in die erlöschende Glut. Yvane schien im Sitzen eingeschlafen zu sein.


  Ess’yr und Varryn schüttelten sich beinahe lässig den Schnee von Schultern und Haaren, als sie die Höhle betraten. Eine Woge der Erleichterung erfasste Orisian. Er sprang vom Feuer auf.


  »Wir dachten schon, euch sei etwas zugestoßen!«, rief er. »Rothe sah jemanden auf dem Hügelkamm jenseits der Ruinen.«


  Varryn stellte Speer und Bogen ab und warf dem Leibwächter einen scharfen Blick zu. Dann kauerte er wortlos nieder und machte sich daran, die Pfeile in seinem Köcher zu überprüfen.


  »Huanin«, erklärte Ess’yr. Sie wischte sich eine geschmolzene Schneeflocke von der Stirn.


  »Ihr habt sie gesehen?«, erkundigte sich Rothe.


  Ess’yr nickte knapp. »Aus der Ferne. Vielleicht nur zwei. Sie haben Hunde.«


  »Hunde«, wiederholte Orisian. »Vielleicht Jäger?«


  Anyara schaute besorgt vom Feuer auf. »Vielleicht«, murmelte sie. »Vielleicht aber auch Angehörige der Jäger-Inkall. Inurian befürchtete, dass sie uns verfolgen könnten, nachdem wir aus Anduran geflohen waren. Möglicherweise begleiteten nicht nur Krieger-Inkallim die Horin-Gyre-Kämpfer in den Süden.«


  Rothe stöhnte. Orisian wusste, dass sich auch in seinen Zügen das Erschrecken widerspiegelte, das Anyara mit ihren Worten auslöste.


  »Würde uns die Jagd wirklich bis hierher verfolgen …?«


  »Ihr vergesst, dass Ihr inzwischen vermutlich der Than Eures Stammes seid«, unterbrach ihn Rothe. »Das allein wäre Grund genug für die Jäger-Inkall, uns bis ans Ende der Welt zu verfolgen. Und selbst wenn ihnen Eure Anwesenheit entgangen ist, so wissen sie, dass sich Anyara hier befindet. Vielleicht glauben sie, dass sie die letzte Überlebende aus dem Geschlecht Eures Onkels ist. Unser Volk mag im Lauf der Zeit versöhnlicher geworden sein, Orisian – für die Gyre-Stämme gilt das nicht. Sie werden den Kampf zu Ende führen, wie immer dieses Ende aussehen mag.«


  »Nun, wer sie auch sind, sie werden in ein scheußliches Unwetter geraten, wenn ich den Wind richtig deute«, warf Yvane ein.


  Orisian wandte sich der Na’kyrim zu. Sie wirkte hellwach und sehr entspannt.


  »Wer sie auch sind, wir können nicht bleiben«, stellte Orisian ruhig fest. »Sobald das Unwetter nachlässt, müssen wir weiter, ob Ihr mit uns kommt oder nicht.«


  Yvane hielt einen Moment lang seinem Blick stand und hob dann die Schultern.


  »Wir haben Essen mitgebracht«, sagte Ess’yr. »Nicht viel.« Sie holte aus einem Lederbeutel eine Handvoll verschrumpelter Beeren und ein Büschel unansehnliches Grünzeug und breitete alles auf einem Stein aus. Mit düsteren Mienen betrachteten die drei Menschen die magere Ausbeute. Anyaras Magen knurrte laut. Yvane steuerte einige Haselnüsse und getrocknete Pilze bei. Es war nicht viel, aber es reichte, um den ärgsten Hunger zu stillen. Während sie aßen, nahm das Sturmgeheul draußen zu.


  Später erhob sich Varryn und griff abermals zu seinen Waffen.


  »Jemand muss Wache halten«, sagte er knapp, während er aus dem Lichtkreis des Feuers verschwand.


  V


  Gryvan oc Haig war so wutentbrannt, wie man ihn im Mondpalast seit vielen Monaten nicht mehr erlebt hatte. Er stürmte durch die marmorgefliesten Gänge und schleuderte jedem Dienstboten, der das Pech hatte, ihm in die Quere zu kommen, wilde Flüche entgegen. Kale hielt sich dicht hinter seinem Herrn, gefolgt von Kanzler Mordyn Jerain und Gryvans Sohn Aewult. Mordyn stellte fest, dass sich in den Zügen des Titelerben eine gewisse Befriedigung spiegelte. Der junge Mann genoss solche Augenblicke, in denen die Leidenschaften hochkochten und Gryvan zeigte, dass er seine Untertanen durchaus noch das Fürchten lehren konnte. Wenn Aewult eines Tages das Erbe Gryvans antritt, dachte Mordyn, wird ihn kaum jemand achten und schätzen wie seinen Vater. Aber viele Leute werden Grund haben, ihn zu fürchten.


  Der Hoch-Than stieß das Portal zu seinen Gemächern auf und rauschte durch die Räume. Die Diener, die gerade seine Gewänder für die bevorstehende Audienz mit dem Botschafter von Dornach bereitlegten, ergriffen die Flucht, verfolgt von einem Schwall von Schimpfworten. Gryvan knallte die Türen hinter ihnen zu.


  »Was spielt sich da eigentlich ab?«, brüllte der Than der Thane, puterrot im Gesicht. »Ich erwarte Eure Erklärung, Kanzler!«


  Mordyn gab sich ruhig und offen, während er sich eine Antwort zurechtlegte. Er kannte Gryvan nun lange genug und wusste, dass dieser Sturm ebenso schnell verebben würde, wie er heraufgezogen war. Kale, wie stets unempfänglich für die Gefühlswallungen, die ringsum brodelten, hatte sich zu einem der Fenster begeben, um sicherzustellen, dass niemand auf den Balkonen draußen lauschte.


  »Worüber sollen wir zuerst sprechen, Herr?«, fragte Mordyn. Er hoffte und rechnete damit, dass Gryvan sich vor allem über die Neuigkeiten erregte, die er selbst überbracht hatte, als über das Schreiben des Stewards in Kolkyre, das ihm ein Bote dummerweise fast im gleichen Augenblick ausgehändigt hatte. Für die erste Angelegenheit hatte der Kanzler eine Lösung bereit; die zweite war ungleich schwieriger zu behandeln.


  »Über die Goldschmiede«, fauchte Gryvan. »Über die Goldschmiede.« Er ließ sich in einen geräumigen Sessel fallen. Aewult trat an einen Beistelltisch, auf dem Gryvans Diener einen kleinen Imbiss angerichtet hatten, und ließ die Blicke gelangweilt über eine Schale mit Äpfeln und Trauben wandern.


  »Also gut«, murmelte Mordyn. Er verschränkte die Hände über dem Bauch und versuchte eine möglichst gelassene Haltung einzunehmen. »Ich untersuche diese Sache seit geraumer Zeit und war deshalb gut auf die jüngste Entwicklung vorbereitet. Wie ich gerade berichtete, ehe die Botschaft von Lagair Haldyn eintraf, ließ Gann nan Dargannan-Haig seinen Halbbruder in einen Hinterhalt locken und umbringen. Im Grunde nützt uns dieser Nachfolgestreit, da er das Haus Dargannan empfindlich schwächt, aber vermutlich dürfen wir nicht länger tatenlos zusehen, wie sich die Titelanwärter gegenseitig aus dem Weg räumen. Wenn wir nicht eingreifen, könnte Gann letzten Endes als Sieger aus den Machtkämpfen hervorgehen.«


  »Ja, ja«, sagte Gryvan. Seine erste Erregung ließ bereits nach. Noch stand eine steile Falte auf seiner Stirn, aber die Hand, die den Wein aus einer Karaffe einschenkte, war ganz ruhig. »Aber nun behauptet Ihr, dass die Goldschmiede Gann in der Hand haben. Allem Anschein nach wisst Ihr das schon länger, findet es jedoch nicht der Mühe wert, mich davon zu unterrichten.«


  »Gann ist ein Feigling«, warf Aewult beiläufig ein. Seine Stimme klang undeutlich, weil er gerade ein großes Apfelstück kaute. »Für die Dauer des Aufstands, den Igryn anzettelte, hielt er sich auf einer der Inseln versteckt.«


  »Er würde selbst dann nicht zum Than taugen«, pflichtete ihm Mordyn bei, »wenn er keine Marionette der Goldschmiede wäre.«


  »Aber er ist eine Marionette der Goldschmiede«, fauchte Gryvan. »Mich kümmert es nicht, wer das Haus Dargannan regiert, solange das jeweilige Oberhaupt den Platz kennt, der ihm zusteht. Aber die Goldschmiede sollen sich nicht einbilden, dass sie das Recht haben, einen Than zu küren.«


  »In der Tat«, bekräftigte der Kanzler. »Die Gilden versuchten schon immer, auf das Handeln der Thane einzuwirken, und scheuten selten davor zurück, sich die Unterstützung der Herrscher zu erkaufen. Diesmal aber sind sie zu weit gegangen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie nicht nur Gann selbst die Taschen gefüllt haben. Auch die Mitgift für seine Schwester stammt von ihnen. Sein neugeborener Sohn erhielt ein Haus aus dem Gildenbesitz. Und – ich muss es leider gestehen – sie bestachen unsere eigenen Steuereintreiber, damit diese wegschauten, wenn Gann seine privaten Geschäfte mit den Kaufleuten von Tal Dyre machte. Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin überzeugt davon, dass sie die Banditen der Freien Küste bezahlten, die Gann als Mörder seines Halbbruders anheuerte. Gann steht so sehr in ihrer Schuld, dass er wohl nie mehr sein wird als ihr willfähriger Lakai.«


  Gryvan nahm einen tiefen Zug aus seinem Kelch und stellte ihn dann so hart ab, dass sich ein Teil des Weins über seine Hand ergoss. Wütend schüttelte er die roten Tropfen ab.


  »Ich habe sie reich gemacht. Alle habe ich reich gemacht. Seit Haig die Vorherrschaft von Kilkry übernahm, ist der Wohlstand ständig gestiegen. Und die Gilden bekamen mehr davon ab, als ihnen zustand.«


  »Sie sind undankbar«, pflichtete ihm der Titelerbe bei. Mordyn vermied es bewusst, ihn anzuschauen. Aewult witterte Blutvergießen und Intrigen, und beides war ganz nach seinem Geschmack. Gryvan verstand es, Maß zu halten; für Aewult schien die blutige Ausübung der Macht nicht das Mittel, sondern der Zweck selbst zu sein.


  »Undankbarkeit könnte ich noch hinnehmen«, murrte der Hoch-Than. »Aber wenn sie meine Pläne stören, geht das zu weit. Wir brauchen ein zuverlässiges, gezähmtes, gehorsames Haus Dargannan. Keines unserer großen Eroberungsziele – die Freie Küste, Tal Dyre, Dornach – können wir erreichen, solange wir Dargannan nicht sicher an der Kandare haben. Wer immer sich als neuer Than durchsetzt, er wird meine Marionette sein und nicht die der Goldschmiede.«


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Mordyn.


  Der Hoch-Than nickte kurz. Er war jetzt ruhig genug, um den Kanzler anzuhören.


  »Das Ganze ist eine Gratwanderung. Es hat wenig Sinn, die Goldschmiede vor den Kopf zu stoßen. Der Vorteil liegt auf unserer Seite, wenn wir weiterhin gut mit ihnen und den anderen Gilden auskommen. Aber sie müssen erkennen, wo ihre Grenzen in diesem Spiel liegen. Deshalb werden wir dafür sorgen, dass ihre Figur vom Brett verschwindet. Wenn wir das geschickt bewerkstelligen, werden sie zwar ahnen, dass wir hinter der Sache stecken, aber nichts beweisen können. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass dies fast immer die beste Lösung ist. Ungewissheit zwingt zum Handeln, ohne Feindseligkeit hervorzurufen.«


  Aewult schnaubte verächtlich. Mordyn überhörte die Missfallenskundgebung. Noch traf Gryvan die Entscheidungen, und er hoffte, dass dies auch in Zukunft so blieb. Der Hoch-Than warf einen kurzen Blick auf seinen Sohn.


  »Geh und suche Alem T’anarch auf«, sagte er streng. »Richte ihm aus, dass sich die Audienz leider ein wenig verzögert, dass dies aber beileibe keine Geringschätzung des erhabenen Reichs Dornach bedeutet.«


  »Das wird er nicht glauben«, entgegnete Aewult.


  »Das soll er auch nicht glauben«, fauchte Gryvan. »Nun geh schon!«


  Der Titelerbe gehorchte und wollte im Hinausgehen den angebissenen Apfel zurück in die Obstschale werfen. Er verfehlte sein Ziel. Der Apfel zerspritzte auf den Fliesen.


  »Also schön«, sagte Gryvan. »Löst das Problem mit den Mitteln, die Euch zur Verfügung stehen. Befreit uns von Gann, und ich verlasse mich auf Euer Urteil, dass die Goldschmiede die Botschaft verstehen werden.«


  »Dafür werde ich sorgen«, erwiderte Mordyn mit einer knappen Verbeugung.


  »Und was ist mit diesen Unruhen im Herrschaftsgebiet von Lannis-Haig?« Dies war der zweite Punkt, der den Hoch-Than zu seinem kurzen Zornausbruch getrieben hatte. Die Geschichte bereitete Mordyn Jerain mehr Sorge und Kopfzerbrechen als die kleinen Ränkespiele der Goldschmiede. Er schüttelte den Kopf, eine genau kalkulierte Reaktion, die Bedauern und eine Spur von Unsicherheit zum Ausdruck bringen sollte. Es wäre unklug gewesen, sich in dieser Angelegenheit allzu zuversichtlich zu zeigen.


  »Ich finde es erstaunlich, dass Anduran so schnell gefallen ist, Herr – falls Lagair Haldyns Berichte stimmen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in einer Sache von solcher … Tragweite täuscht.«


  »Erstaunlich. Ihr findet es erstaunlich?« Gryvans Stimme klang immer noch ein wenig gereizt. Sein Zorn war nicht völlig verflogen. »Ich finde es weit mehr als erstaunlich. Glaubt Ihr, ich hätte mich all die Monate hindurch auf diesen Briefwechsel mit Ragnor oc Gyre eingelassen, wenn ich geahnt hätte, dass er einen Eroberungszug in unsere Gebiete plante? So widerspenstig Lannis-Haig sein mag, das Glas-Tal gehört immer noch in meinen Herrschaftsbereich. Es wird nicht in den Besitz der Gyre-Geschlechter übergehen.«


  »Niemals«, sagte Mordyn mit Nachdruck. Das stand für ihn fest, so unklar der Ablauf der Ereignisse im Norden auch sein mochte. »Ehrlich gesagt, hoher Than, ich weiß nicht, ob Ragnor ein falsches Spiel mit uns getrieben hat oder ob der Vorstoß des Hauses Horin-Gyre nur unter einem ungewöhnlich glücklichen Stern stand. Aber nun heißt es, mit Entschlossenheit zu handeln – ungeachtet der Noten, die in der Vergangenheit zwischen Ragnor und uns gewechselt wurden. Die Anhänger des Schwarze Pfads müssen hinter das Tal der Steine zurückgedrängt werden, ehe sie sich im Glas-Tal niederlassen.«


  »Natürlich. Unser Heer ist noch nicht aufgelöst. Aewult selbst soll die Truppen in den Norden führen.«


  Mordyn unterdrückte das Unbehagen, das ihn kurz erfasste. Er hätte den Titelerben nicht an die Spitze des Heers gestellt; keines der Adelsgeschlechter war von Aewult nan Haig sonderlich begeistert, aber Kilkry und Lannis hassten ihn. Allerdings war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, sich gegen den Willen des Hoch-Thans zu stellen. Der Kanzler wusste, dass Gryvan verärgert war, weil er ihn so spät über die Machenschaften der Goldschmiede unterrichtet und obendrein die Niederlage des Hauses Lannis-Haig nicht vorhergesehen hatte.


  Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Bodenfliesen im Gemach des Hoch-Thans. Wenn er sich recht erinnerte, waren sie vor zwölf Jahren gelegt worden. Gryvan hatte die besten Handwerker von Taral-Haig kommen lassen und in den Keramikwerkstätten von Vaymouth die teuersten Platten bestellt, die es gab. Ein Schafhirte hätte drei Lebensspannen lang arbeiten müssen, um diesen Boden bezahlen zu können.


  »Ich kümmere mich um Gann nan Dargannan-Haig«, murmelte Mordyn. »Noch heute Abend, wenn Ihr mich nicht mehr braucht.«


  »Geht nur!« Gryvan nickte ihm zu. »Wenigstens ein Ungeziefer, das wir mit einem Streich erledigen können.«
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  Es gab nur wenige in Varmouth, für die sich die Schattenhand bei Dunkelheit in die Straßen der Stadt gewagt hätte. Gewöhnlich war das auch nicht notwendig: Die Leute suchten ihn auf, in dem einen oder anderen Palast. Aber bei Torquentine lagen die Dinge anders. Für ihn hüllte sich der Kanzler aller Haig-Geschlechter in einem schlampigen Umhang mit weiter Kapuze und machte sich auf den Weg. Denn Torquentine konnte nicht zu ihm kommen, und was er Torquentine zu sagen hatte, mochte er keinem Boten anvertrauen.


  Der Kanzler begab sich durch verrufene Gassen in das schäbigste aller Stadtviertel, das von den Bewohnern nur die Aschengrube genannt wurde. Seine Blicke wanderten argwöhnisch umher, und er täuschte den schlurfenden Gang eines alten, gebrechlichen Mannes vor, um sich der Aufmerksamkeit von Taschendieben und Straßenräubern zu entziehen. In einigem Abstand folgten ihm zwei Vertraute – seine eigenen Leibwächter, nicht die Gardesoldaten, die ihm als Kanzler zustanden. Sie würden eingreifen, wenn Gefahr drohte, aber ein kleines Wagnis blieb immer. Er hatte den Weg bisher höchstens ein halbes Dutzend Mal zurückgelegt.


  Als er an eine enge Kreuzung kam, blieb er stehen und gab ein Handzeichen. Seine Eskorte verschmolz mit den Schatten. Der Kanzler überquerte die Straße. Das Gebäude, dem er entgegenschlurfte, war eingezwängt in eine lange Zeile heruntergekommener Häuser, die alle gleich aussahen. Als er jedoch an der Tür klopfte, spürte er robustes, schweres Eichenholz unter den Knöcheln. Eisenbänder hielten die Bohlen an der Innenseite zusammen, und ein dicker Balken diente als zusätzlicher Riegel. Torquentine legte großen Wert darauf, ungestört zu bleiben.


  Mordyn wusste, dass er beobachtet wurde, während er geduldig auf Einlass wartete – dass er bereits ins Blickfeld versteckter Wächter geraten war, als er sich noch hundert Schritte von dem Gebäude entfernt befand. Er bezweifelte, dass sie den Kanzler des Thans erkannten, aber ebenso wenig würden sie ihm den siechen alten Bettler abnehmen. Es war unwichtig, ob sie seiner Verkleidung misstrauten oder nicht. Viele von Torquentines Besuchern mussten ihre Gesichter verhüllen, um nicht erkannt zu werden.


  Eine verhärmte Frau öffnete die Tür. Ihr fahles Gesicht war von den Narben der Königsfäule entstellt. Ein Teil der Nase fehlte, und dunkelrote Flecken verunstalteten eine Wange. Mordyn hatte es stets für einen klugen Schachzug Torquentines gehalten, eine solche Türhüterin in Diensten zu haben. Nicht wenige ungebetene Besucher würden sich allein durch ihren Anblick abschrecken lassen, sei es aus Ekel oder aus abergläubischer Furcht.


  »Ist dein Herr zu Hause, Magrayn?«, erkundigte sich der Kanzler. Es war eher eine Floskel als eine echte Frage. Magrayns Herr verließ das Haus nie.


  Die Frau trat zur Seite und winkte ihn herein. Er kannte die Regeln und entfernte sich nur einen Schritt von der Schwelle, während sie die Tür hinter ihm schloss. Eine weitere versperrte Tür erwartete ihn, und nur Magrayn konnte ihm die Erlaubnis erteilen, die Schwelle zu überschreiten.


  »Zeigt Euer Gesicht!«, befahl sie. Ihre Worte klangen holprig und undeutlich. Die Fäule hatte auch ihre Kehle befallen.


  Der Kanzler schob die Kapuze zurück und schaute ihr in die Augen.


  »Das Äußere passt zur Stimme, wie ich hoffe«, meinte er mit einem Lächeln.


  Magrayn brummte etwas und klopfte dreimal in rascher Folge gegen die Innentür.


  »Öffnet!«, rief sie, und Mordyn wurde in Torquentines Fuchsbau eingelassen. Männer mit harten Zügen durchsuchten ihn, nahmen ihm sein Messer ab und führten ihn in die Kellerräume hinunter.


  Der Mann, den die Schattenhand aufsuchte, war in den Augen vieler ein Ungeheuer, aber Mordyn ließ sich durch das Aussehen eines Menschen nicht von seinen Zielen ablenken. Torquentine war für ihn vor allen Dingen nützlich. Es gab mehr als ein Machtgeflecht im Haus Haig; bei Torquentine liefen die Fäden jenes Gefüges zusammen, das die prüfenden Blicke der Neugierigen ebenso scheute wie das Licht des Tages. Ein Wort, in einer Kaschemme am Kai von Kolkyre gelallt oder in Dun Aygll in die Kissen einer Hure gestammelt, fand den Weg zu Torquentine. Ein ansehnlicher Teil der verbotenen Gewinne, die Schmuggler, Diebe, Wucherer und Auftragsmörder im gesamten Herrschaftsgebiet von Haig machten, sickerte durch heimliche Kanäle in seine Taschen. Er war die Spinne im Mittelpunkt eines weit gespannten, nahezu unsichtbaren Netzes, eine Spinne, die vom Verschlingen ihrer Beute fett geworden war.


  Allein betrat der Kanzler das Gemach, in dem Torquentine auf einem Berg von Kissen ruhte. Der Mann war ein Koloss. Seine weiten Gewänder verbargen einen Leib, der vermutlich das Dreifache eines gewöhnlichen Körpers wog. Das Gesicht ging mit Speckwülsten in den Hals über. Ein Auge hatte er verloren; von der Schläfe zog sich eine ausgefranste Narbe schräg über die leere Höhle bis zur Nase. Das andere Auge starrte dem Kanzler hellwach entgegen. Mordyn dachte oft, dass Torquentines Umfang zumindest einen Zweck erfüllte. Viele Leute gingen davon aus, dass ein solcher Fettwanst nur schwach oder verblödet sein konnte. Und diese irrige Annahme wurde Torquentines Verhandlungspartnern oft zum Verhängnis. Denn der Kanzler war sich ziemlich sicher, dass es in Vaymouth kaum einen gerisseneren Mann gab als Torquentine.


  »Die Schattenhand«, sagte Torquentine heiser. »Ein unerwartetes Vergnügen. Es ist eine Weile her, seit der Kanzler persönlich mich mit seinem Besuch beehrte.«


  »Über ein Jahr«, bestätigte Mordyn und nahm auf einer makellos gepolsterten Bank Platz – dem einzigen Möbelstück im ganzen Raum. Kleine Schalen mit wohlriechenden Kräutern und Blütenblättern standen neben ihm. Ihr Duft vermischte sich mit dem Rauch der flackernden Öllampen. Dennoch vermochten sie nicht ganz die schlechte Luft zu verdrängen, die im Zimmer herrschte. Der Kanzler warf einen fragenden Blick auf den Bezug der Sitzbank.


  »Neu?«


  »In der Tat«, krächzte sein Gastgeber. »Ich hatte mich an dem vorherigen Muster abgesehen. Und der Stoff war von den Hinterteilen der vielen Beter reichlich verwetzt.«


  »Das klingt nach den Tempeln, die wir vor langer Zeit abgeschafft haben«, meinte Mordyn.


  »Dann eben Bittsteller, wenn Euch das lieber ist.« Torquentine lächelte. »Aber wir Menschen brauchen nun einmal einen Ersatz für die Götter, die uns verlassen haben. Es liegt in unserer Natur, aus den seltsamsten Orten Tempel zu machen.«


  »Auch wenn wir uns dort nicht vor Göttern, sondern vor Sterblichen erniedrigen«, pflichtete ihm Mordyn bei. »Aber ich hoffe doch sehr, dass ich in Eurer Gunst höher stehe als ein bloßer Beter vor einem Altar.«


  »Ach ja, die Gunst. Es ziemt sich nicht für einen Mann, diese Kostbarkeit allzu freigebig zu verteilen. Aber was hättet Ihr schon von meiner bescheidenen Gunst, hochverehrter Kanzler? Sollte Euer Herz einst alt werden, wird es sicher durch die Liebe der Edlen und Mächtigen erwärmt. Immerhin kann es sein, dass ich die neue Polsterung meiner Bank mit Eurem Gold bezahlte. Ihr dürft sie daher so grob behandeln, wie Ihr nur wollt.«


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Mordyn. »Es gibt nur einen Punkt, den ich mit Euch besprechen möchte.«


  Torquentine hob übertrieben bekümmert einen seiner fetten Arme. »Immer diese Eile! Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit, Euch eine Erfrischung anzubieten.«


  Mordyn unterdrückte ein Lächeln. Torquentine hörte sich gern selbst reden und spielte den Narren recht überzeugend.


  »Ich habe eine kleine Aufgabe für Euch, Torquentine. Nichts allzu Schwieriges für einen Mann mit Euren Fähigkeiten.«


  »Da bin ich aber gespannt«, entgegnete Torquentine mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Gann nan Dargannan-Haig. Ein Vetter von Igryn. Kennt Ihr ihn?«


  »Nicht persönlich, auch wenn ich viel von ihm gehört habe. Ein Hohlkopf wie die meisten Mitglieder dieser Familie. Eine Maus mit dem Ehrgeiz einer Ratte. Säuft und hurt zu viel und hat sich alles an Krankheiten geholt, was man bei diesem Lebenswandel kriegen kann. Bildet sich ein, er hätte das Zeug zu einem Than, weil er nicht merkt, dass ihn die Goldschmiede nur als Werkzeug benutzen. Aber das wisst Ihr sicher alles, Kanzler.«


  Mordyn nickte. »Dennoch danke ich Euch für die treffende Zusammenfassung. Ich möchte ihm die Gelegenheit geben, sein sinnloses Leben durch einen nützlichen Tod ein wenig aufzuwerten. Es liegt mir fern, Euch in Euer Geschäft dreinzureden, aber was haltet Ihr von einer Wirtshausschlägerei? Oder von einem frühen Ableben durch die übermäßig genossenen Freuden in einem Bordell?«


  Torquentines gesundes Auge verengte sich ein wenig. Es war nur ein winziges Zucken, aber Mordyn zog eine gewisse Befriedigung aus der Tatsache, dass er seinen Gastgeber in Erstaunen versetzt hatte. Er war bisher erst einmal an Torquentine mit der Bitte herangetreten, einen Menschen zu beseitigen, und damals hatte es sich um einen Mann von niederem Stand gehandelt, einen Zuhälter, der einen von Mordyns Beamten zu erpressen versucht hatte. Bei Gann nan Dargannan-Haig sah die Sache anders aus.


  Einen Mann ermorden zu lassen, der einem – wenngleich in Ungnade gefallenen – Herrscherhaus angehörte und obendrein als Marionette einer der mächtigsten Gilden galt, war ein ungemein kühner Schachzug, aber die Schattenhand glaubte fest daran, dass sich dieses Wagnis lohnte. Selbst wenn die Goldschmiede seinen Tod als Unfall werteten, bedeutete er für sie einen herben Rückschlag. Und einige Andeutungen an den richtigen Stellen würden schon dafür sorgen, dass sie den Kanzler verdächtigten, ohne ihm etwas beweisen zu können. Wenn Lammain, der Gildemeister, nur eine Spur der Klugheit besaß, die Mordyn ihm zutraute, würde er die Warnung erkennen, die hinter der Tat steckte.


  »Nichts allzu Schwieriges, sagt Ihr«, meinte Torquentine gedehnt. »Ich finde, Ihr verlangt eine ganze Menge, Kanzler.«


  Mordyn erwiderte nichts darauf. Torquentine würde diesen Auftrag nicht zurückweisen. Dem Kanzler einen Gefallen zu erweisen, brachte ihm große Vorteile, und sein Arm war lang genug, um den Mord diskret und gefahrlos auszuführen.


  »Nun gut«, sagte Torquentine. »Ich werde mich um den glücklosen Gann kümmern. Die Welt wird seinen Verlust leicht verschmerzen. Denkt nur: In diesem Moment liegt er vermutlich genüsslich in den Armen einer Frau, in süße Träume eingesponnen, während wir hier sitzen und sein Ende beschließen.«


  Die Stimme des Kolosses verklang, und das Lid über dem gesunden Auge schloss sich flatternd. Nach einer Weile seufzte er und kehrte in die Gegenwart zurück.


  »So sind die Wechselfälle des Glücks«, murmelte er. »Darf ich im Gegenzug auf Eure Gunst hoffen? Vielleicht auf etwas mehr als den üblichen Lohn? Was Ihr verlangt, ist keine Kleinigkeit.«


  Der Kanzler hob fragend die Augenbrauen. Er und Torquentine spielten seit Langem nach den gleichen Regeln, und er hätte es vorgezogen, nicht davon abzuweichen.


  »Gann ist schließlich nicht irgendein Herumtreiber.« Torquentine lächelte. »Seine Kerze auszublasen, erfordert sorgfältige Planung und ist mit großen Mühen verbunden.«


  »Was genau fordert Ihr von mir, Torquentine?« Mordyn mischte eine Spur von Ungehaltenheit in seine Worte.


  Der auf den Kissen thronende Koloss hob seinerseits die Augenbrauen. Die Narbe, die quer über sein Gesicht verlief, spannte sich gefährlich.


  »Offen gestanden, ich weiß es noch nicht. Vielleicht könnten wir die Lösung dieses Problems auf eine spätere Zeit verschieben. Ich denke, die Antwort wird sich irgendwann von selbst ergeben. Das ist fast immer so.«


  »Ihr versucht mich zu Eurem Schuldner zu machen, Torquentine«, sagte der Kanzler ruhig.


  »Ach, sprechen wir nicht von Schuld, sondern lieber von einem Handel. Von einem Handel, bei dem Eure Vertragsbedingungen im Augenblick noch nicht … ganz klar definiert sind.«


  »Einverstanden.« Mordyn erhob sich. Er hasste es, einem Mann wie Torquentine ein Versprechen zu geben, bei dem alles offen blieb, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, um Kleinigkeiten zu feilschen. Schließlich war er die Schattenhand, und Abmachungen ließen sich leicht brechen. »Ich muss gehen. Meine Gemahlin erwartet mich.«


  »Ah, die göttliche Tara, deren Vollkommenheit überall gerühmt wird. Ich könnt Euch nicht vorstellen, wie es mich schmerzt, ihre edle Schönheit nicht mit eigenen Augen bewundern zu können!« Torquentine seufzte und ließ sein Auge missmutig über die Wände des Gemachs wandern, während er sich über den Riesenbauch strich. »Manchmal bedaure ich sehr, dass mich meine unmäßige Liebe zum Essen hier in diesem Kellerloch festhält.«


  Bereits die Erwähnung seiner geliebten Gemahlin durch einen so widerwärtigen Fettwanst wie Torquentine erfüllte Mordyn mit Ekel und Abscheu. Er wandte sich dem Ausgang zu, doch auf der Schwelle wandte er sich noch einmal um.


  »Sind Euch irgendwelche Gerüchte über Lannis-Haig zu Ohren gekommen?«


  »Lannis-Haig, Lannis-Haig. Diese Barbaren im Norden, nicht wahr? Haben keinen Sinn für die schöneren Dinge des Lebens. An welche Gerüchte genau habt Ihr denn gedacht?«


  »An alle, die Eure Lauscher so auffangen«, murmelte Mordyn. Er bedauerte seine Frage schon wieder, denn eigentlich war hier nicht der richtige Ort für Erkundigungen dieser Art. Torquentine kannte eher den Klatsch der Marktplätze und das Geflüster der Diebe und Straßenräuber. Mordyn hatte in der Regel andere Mittel, den Lauf größerer Ereignisse zu verfolgen. Diesmal allerdings schienen ihn seine Quellen im Stich zu lassen. Er war es allmählich leid, von ständig neuen Entwicklungen im Glas-Tal überrascht zu werden.


  »Nun, ich habe wenig zu bieten, und das wurde Euch vermutlich längst zugetragen«, sagte Torquentine. »Außerdem klingt es so abenteuerlich, dass die Hälfte davon erlogen sein dürfte. Der Schwarze Pfad herrscht wieder im Tal, aber wohl nur so lange, bis unser geschätzter Hoch-Than sich herablässt, in das Geschehen einzugreifen. Das zumindest ist die Ansicht aller rechtschaffenen Leute. Lheanor hat sich in seinem Wohnturm in Kolkyre verkrochen und beweint seinen toten Sohn. Von Croesan heißt es, er sei tot oder in Gefangenschaft geraten.«


  »Und der Rest von Croesans Familie? Tot?«


  Torquentine zuckte mit den Schultern. Es war eine sehenswerte Geste, die den ganzen Berg ins Wanken brachte.


  »Fast alle. Doch halt, was war das gleich? Den Leichnam von Kennet, dem senilen Alten in Kolglas, fanden sie, nachdem die Waldelfen und die Raben seine Festung gestürmt und niedergebrannt hatten. Aber seine Kinder – ich habe die Namen vergessen – blieben verschwunden.«


  »Orisian und Anyara«, murmelte Mordyn geistesabwesend.


  »Genau. Keine Spur von ihnen. Aber wer kann das schon so genau sagen? Viele der Toten verkohlten bis zur Unkenntlichkeit.«


  Nachdem der Kanzler gegangen war, blieb Torquentine reglos sitzen, die schweißbedeckte Stirn in tiefe Falten gelegt. Schließlich zog er an einer seidenen Schnur, die von der Decke herabhing. Eine Glocke ertönte droben im Haus. Magrayn verließ ihren Posten und kam in den Keller. Er winkte sie näher und legte eine Hand auf ihr von der Fäule zerfressenes Gesicht.


  »Süße Margayn«, sagte er mit einem Lächeln, während sein fetter Finger gefährlich nahe an die Wundränder herankam. Sie erwiderte sein Lächeln.


  »Wirf ein paar Köder aus, mein Täubchen«, sagte er. »Ich muss erfahren, was aus jedem einzelnen Mitglied des Hauses Lannis-Haig geworden ist. Der Kanzler scheint das wissen zu wollen, und die Wissbegier eines Kanzlers weist oft genug den Weg zu einem Goldschatz.«
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  Der Kanzler war in Gedanken versunken, als er, dicht gefolgt von seinen Leibwächtern, durch die düsteren Gassen und Passagen heimging. Ein Instinkt tief in seinem Innern, geboren aus den langen Jahren bei Hof, die ihn gelehrt hatten, die Zeichen zu lesen, wisperte ihm zu, dass sich Stürme zusammenbrauten. Die jüngsten Ereignisse trugen etwas unangenehm Wirres und kaum Vorhersehbares in sich. Solche Zeiten des Chaos konnten ein Schmelztiegel für die besten Gelegenheiten sein, aber sie setzten dem Gleichmut fast immer gewaltig zu. Das Haus Lannis-Haig hätte nicht so schnell untergehen dürfen. Und was war mit den Kindern von Kennet nan Lannis Haig geschehen, wenn man sie nicht in Kolglas an der Seite ihres Vaters tot aufgefunden hatte? Es konnte den Lauf der Dinge behindern, wenn irgendwo ein verwaister Adelsspross umherlief und zu retten versuchte, was vom sinkenden Schiff des Hauses Lannis übrig geblieben war. Aewult schaffte es gerade noch, seine Paradetruppen mit stolzgeschwellter Brust in den Krieg zu führen, aber mit einer heiklen Situation wie dieser war er restlos überfordert.


  Mordyn versuchte die Sorgen beiseitezuschieben. Noch ließ sich nichts Genaues sagen. Die Wahrheit würde früh genug ans Licht kommen. Dennoch – die böse Vorahnung, die ihn beschlichen hatte, ließ sich nicht vertreiben. Er sehnte sich danach, in Taras Armen zu liegen, berauscht von ihren vertrauten Reizen. Er beschleunigte seine Schritte und eilte dem Roten Steinpalast entgegen.


  VI


  Der Morgen im Car Criagar war hell, frisch und klar, so ungetrübt blank, als habe noch kein Tag dort droben anders begonnen. Die ganze Nacht hindurch hatten stürmische Winde um die Gipfel gewütet und Schnee über die Felsen gepeitscht. Ihre Wut war noch vor dem Morgengrauen erlahmt, besänftigt durch das Nahen der Sonne.


  Orisian stand auf dem breiten Sims vor dem Eingang zu Yvanes Unterschlupf und spähte über die mit Ruinen bedeckte Landschaft hinweg. An Tagen wie diesen hatte die Stadt einst sicherlich einen herrlichen Anblick geboten, eingebettet in die großartige Bergwelt und überwölbt von einem weiten blauen Himmel. Wer immer ihre Bewohner gewesen waren, die wundersame Verschwörung von Himmel und Felsen musste sie zutiefst bewegt haben.


  Rothe kauerte neben Orisian und versuchte sein Schwert mit einem Wetzstein zu schärfen, den Yvane ihm besorgt hatte. Seine Arbeit wurde von leisen Flüchen begleitet, die der Unzulänglichkeit des kleinen Steins galten. Varryn und Ess’yr hatten sich in die Tiefe begeben und durchsuchten vorsichtig die Ruinen in der näheren Umgebung. Während der langen Stunden, die sie in der Höhle verbracht hatten, war von Eindringlingen nichts zu sehen oder zu hören gewesen, aber die beiden Kyrinin schien das nicht zu beruhigen. Trotz ihrer Zurückhaltung und Beherrschung hatte Orisian den Eindruck, dass sie diesen Ort so rasch wie möglich verlassen wollten. Die einzige ungeklärte Frage lautete, ob Yvane sie begleiten würde. Die Na’kyrim hatte das Versteck vor geraumer Zeit verlassen und versprochen, Proviant für ihre Reise zu besorgen.


  Anyara trat neben Orisian.


  »Ein merkwürdiger Ort«, sagte sie.


  Er nickte. »Ich wollte, Inurian wäre bei uns. Er hätte uns mehr darüber erzählen können.«


  »Ja«, sagte Anyara leise und schaute auf ihre lose verschränkten Hände hinunter. »Er fehlt mir sehr. Ich habe zwar nie so viel Zeit mit ihm verbracht wie du, aber nach dem Winterfest … versuchte er mich zu beschützen, so gut er konnte.«


  »Das tat er immer«, meinte Orisian. »Er beschützte uns alle, wenngleich auf unterschiedliche Weise – dich, Vater, mich. Du glaubst immer zu wissen, was dir eine bestimmte Person bedeutet, aber eigentlich weißt du es erst, wenn sie nicht mehr gibt.« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, ihn gut zu kennen. Aber nun, da ständig neue Stationen aus seinem Leben auftauchen – Ess’yr, Highfast, Yvane –, erscheint er mir fremder als noch vor geraumer Zeit.«


  »Du weißt das Wichtigste über ihn. Dass er dich gern hatte. Dass er uns alle gern hatte.«


  Orisian kniff die Augen zusammen und starrte in die Ferne.


  »Er sagte mir einmal, dass es unklug sei, sich Dinge zu wünschen, die unerfüllbar sind. Aber wie soll ich diesen Rat befolgen? Ich möchte am liebsten alles ungeschehen machen. Alles, bis hin zu … Unser Vater fehlt mir. Ich sähe ihn gern wieder. So wie er war, als alle noch lebten. Ist es denn schlimm, sich so etwas zu wünschen?«


  Anyara legte ihm einen Arm um die Schultern. Die Trauer war ein gefährliches Gebiet, das sie am besten nicht gemeinsam betraten. Orisian befürchtete immer, dass die Dämme brechen könnten, wenn er oder Anyara zu viel von dem Kummer zeigte, den sie mit sich herumtrugen.


  »Ich habe Angst, Orisian.«


  Er konnte sich nicht entsinnen, diesen Satz jemals von ihr gehört zu haben. Das Fieber hatte sie bis an den Rand des Dunklen Schlafs gebracht; einmal wäre sie um ein Haar im Hafen von Kolglas ertrunken; und noch früher war sie bei einem Ausflug ins Grüne von einem hohen Baum gestürzt. Aber nie hatte sie von Angst gesprochen. Dass Furcht seiner Schwester nicht das Geringste anhaben konnte, war für ihn seit seiner Kindheit eine Tatsache gewesen, so ähnlich wie die Erkenntnis, dass die Bäume im Herbst ihr Laub abwarfen. Nun wurde diese Gewissheit offenbar wie so vieles andere als naiver Kinderglaube entlarvt.


  »Angst wovor?«, fragte er.


  Anyara lachte gepresst. »Du hast die Wahl!« Sie schwieg eine kurze Weile. »Vor dem Sterben. Vor dem Alleinsein. Du, ich, Rothe – wir sind jetzt völlig aufeinander angewiesen.«


  »Und wir werden zusammenbleiben. Aber es gibt sicher noch mehr von uns. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Du sprichst wie ein echter Than«, stellte Anyara fest. Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Züge, als er sie scharf ansah. »Nun, du bist jetzt der Than, oder?«


  »Hoffentlich nicht, Anyara.«


  Sie zog ihn an sich, wieder ganz die fürsorgliche ältere Schwester.


  »Wenn du es bist, dann wirst du ein guter Herrscher sein«, sagte sie.


  Er löste sich aus ihren Armen. »Gut oder schlecht, ich werde das Amt übernehmen müssen. Alle meine Wünsche sind und bleiben Wünsche. Ich wollte das nicht – keiner von uns wollte das –, aber hier sind wir nun. Wenn es sonst niemanden gibt, muss ich das Amt übernehmen.«


  Sie ergriff seine Hand, und gemeinsam standen sie eine Weile auf dem Felsensims, Bruder und Schwester Seite an Seite, und starrten über die Ruinenstadt hinweg, die von der Wintersonne erhellt wurde.
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  Als Yvane zurückkam, brachte sie in Tierhäute gehüllten Proviant mit, dazu Wanderstäbe und Fellstreifen, die sie um die Stiefel wickeln konnten.


  »Besser als nichts«, knurrte sie und ließ die Pakete fallen.


  »Kommt Ihr mit uns?«, erkundigte sich Orisian.


  »Ja, ja. Ein Stück zumindest. Vielleicht auch bis nach Koldihrve.«


  »Das freut mich.«


  Die Na’kyrim lachte kurz auf und musterte ihn scharf.


  »Wirklich? Dann hast du nicht begriffen, dass es ein schlechtes Zeichen ist.«


  Er wartete geduldig auf ihre Erklärung.


  »Ich weiß nicht, was diese Füchse entdeckt haben«, sagte Yvane und deutete zu Ess’yr und Varryn hinunter, die immer noch die Ruinen durchstreiften. »Aber ich habe selbst Augen im Kopf und halte es daher für besser, eine Weile von hier zu verschwinden. Im Neuschnee sind Spuren von Hunden – großen Hunden – und Menschen zu sehen. Zweifellos hat hier jemand in der Nacht herumgeschnüffelt. Jemand, der es so ernst meint, dass er sich auch von einem Schneesturm nicht von der Verfolgung abhalten lässt.«


  Orisians Blicke wanderten beunruhigt über die Ruinenstadt hinweg. Nichts regte sich. Die eingestürzten Mauern und bröckeligen Steine lagen stumm unter einer Schneedecke.


  »Wenn ich hierbleibe, heften sich die Verfolger vielleicht an eure Fersen – vielleicht aber auch nicht. Und selbst wenn sie es tun, könnten sie mich vor dem Aufbruch in einem meiner Verstecke aufstöbern. Sosehr ich die Abgeschiedenheit liebe, ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ich allein nicht überlebe.«


  Orisian nickte.


  »Natürlich könnte ich weiterhin mein beschauliches Leben genießen, wenn Ihr nicht ungebeten hier aufgetaucht wärt«, fügte sie bissig hinzu.


  »Die ungebetenen Gäste, die in meiner Heimat auftauchten, haben mich weit mehr gekostet, als wir Euch kosten«, fauchte Orisian und kletterte von der Plattform in die Tiefe. Frischer Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er sich einen Weg zu Ess’yr bahnte. Die Kyrinin kauerte neben einem Haufen behauener Steine und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die zerfressenen, mit Flechten bewachsenen Oberflächen. Orisian stand hinter ihr, einen Moment lang vom Glanz der Wintersonne auf ihrem Haar gefangen.


  »Hund«, murmelte sie. Sie wandte sich um und schaute mit ihren klaren grauen Augen zu ihm auf. Dann streckte sie ihm eine Fingerspitze mit einem Büschel kurzer, derber Haare entgegen.


  »Yvane sagt, sie hätten nachts die Ruinen durchstreift. Deshalb kommt sie mit uns.«


  »Am besten, wir gehen jetzt.« Ess’yr erhob sich geschmeidig. »Verstecken nutzt nichts. Wir zeigen uns offen. Dann sehen wir sie kommen.«
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  Sie folgten Yvane am Fuß der Klippen entlang nach Norden. Alle waren angespannt und wachsam. Selbst Yvane schien sich in den Ruinen nicht wohlzufühlen. Zum ersten Mal im Leben sehnte sich Orisian nach dem Gewicht eines Schwerts an seiner Seite oder sonst einer Waffe, die mehr Schutz bot als das kleine Gürtelmesser.


  Stille umgab sie, als sie Criagar Vyne verließen. Nur ein paar Raben krächzten auf den Felsen hoch über ihnen. Diesmal waren sie mit den Pelzen und den Wanderstäben, die Yvane an sie verteilt hatte, besser für die öde Schneelandschaft ausgerüstet. Sie froren kaum, als sie den Schutz der Klippen verließen und der Wind stärker blies.


  An einem Tag wie diesem, hell und weit, boten die Berge einen prächtigen Anblick. Orisian stellte sich vor, dass der Car Criagar schlief und neue Kräfte sammelte, um dem nächsten Sturm standzuhalten, der vom Tan Dihrin herunterfegte. Hohe, mit Zinnen und Türmen bewehrte Gipfel umringten sie. Die Stille war so vollkommen, dass man meinen konnte, sie seien die einzigen Lebewesen seit vielen, vielen Jahren, die diesem Weg folgten. Sie schmeckten das unvorstellbare Alter und die geduldige Abgeklärtheit der Berge in der Luft, als sie immer weiter nach Norden vordrangen.


  Sobald die Ruinenstadt ein gutes Stück hinter ihnen lag, schienen sich zumindest die Kyrinin etwas wohler zu fühlen. Die freien Hänge boten kaum Gelegenheit für einen Hinterhalt. Dennoch blieb Varryn von Zeit zu Zeit stehen und spähte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Am frühen Nachmittag rasteten sie eine Weile und teilten schweigsam Proviant und Wasser. Die Sonne schien beinahe warm auf ihre Gesichter, aber der Genuss währte nicht lange. Dünne Wolkenstränge erschienen in der blauen Weite des Himmels, und als es Zeit wurde, sich nach einem geeigneten Lagerplatz umzusehen, versank der Car Criagar wieder in dem gedämpften Grau, das er geradezu anzuziehen schien. Aber wenigstens regnete und schneite es nicht, und als Yvane ihnen eine enge Höhle in der Bergflanke zeigte, konnten sie hoffen, eine angenehmere Nacht zu verbringen als an manchen anderen Schlafplätzen der jüngsten Zeit.


  Yvane wusste, was sie tat, als sie gerade diese Höhle wählte. Sie schob einen Arm in den Spalt unter einem verwitterten Felsblock und holte einen Sack mit Anmachspänen und Feuerholz hervor.


  »Besser kein Feuer!«, mahnte Varryn.


  Yvane leerte den Sack aus und schichtete das Holz auf.


  »Du kannst frieren, wenn du willst«, entgegnete sie. »Aber ich hasse die Kälte. Wenn unsere Verfolger noch nicht aufgegeben haben, dann wissen sie, wo wir sind, mit oder ohne Feuer.«


  Danach wurde wenig geredet. Alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, während sie ins Feuer starrten und die Nacht so nahe rückte, dass sie ihre Welt auf einen winzigen Lichtkreis einengte.


  Der Laut kam, als sie sich zum Schlafen niederlegten, erschreckend wie das Klirren von Glas, das in der Dunkelheit zerbrach. Ein kurzes Heulen – und Sekunden später die Antwort. Beide Hunde schienen weit entfernt zu sein, aber das ließ sich schwer abschätzen.


  »Vielleicht sind wir noch froh um das Feuer.« Das war alles, was Yvane sagte, während das Geheul verklang und sich eine zermürbende Stille über sie senkte.


  Orisians letzter Eindruck, bevor er in einen unruhigen Schlaf fiel, war Varryn, der hoch aufgerichtet im Schein des Feuers dasaß und in die Nacht hinaushorchte, in einer Hand den Speer, in der anderen den Bogen.
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  Als sei die Zeit stehen geblieben, saß Varryn am nächsten Morgen immer noch so da, wie ihn Orisian zuletzt gesehen hatte. Das schlechte Wetter hatte sie erreicht. Yvane wechselte mit Varryn einige Worte in der Sprache der Füchse, ohne die anderen in ihr Gespräch einzubeziehen. Zu einer anderen Zeit hätte Orisian wohl gefragt, worüber sie diskutierten. Jetzt aber erschien es ihm sinnlos. Sie hatten schließlich keine andere Wahl, als ihren Weg fortzusetzen, selbst wenn ein Dutzend Inkallim ihren Spuren folgte.


  Sie schritten nun abwärts und ließen die höchsten Gipfel hinter sich, aber der Car Criagar entließ sie nicht, ohne sie noch einmal an seine wahre Natur zu erinnern. Tief hängende Wolken, ein scharfer Wind und Schneeregen begleiteten sie. Je weiter sie nach Norden vordrangen und sich vom Herzen des Gebirgsmassivs entfernten, desto langweiliger wurden die Hänge. Die dramatischen Felsformen und Geröllhalden der Höhen wichen eintönigen Schneefeldern.


  Orisian stapfte neben Yvane her.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir in Koldihrve sind?«, fragte er sie. Es strengte an, sich durch den immer tieferen Schnee zu kämpfen, und er war außer Atem, aber das unerbittliche Schweigen der Berge bedrückte ihn allmählich.


  »Nicht mehr lange«, erwiderte die Na’kyrim.


  »Das ist eine Kyrinin-Antwort«, stellte Orisian fest.


  »Wohin wollt ihr überhaupt? Nachdem ihr Koldihrve erreicht habt, meine ich. Was habt ihr vor?«


  »Unser Ziel ist Glasbridge oder Kolglas, falls wir in Koldihrve ein Boot auftreiben können«, sagte Orisian. »Ich muss den Kampf gegen den Schwarzen Pfad aufnehmen, unser Haus wieder an die Macht bringen. Ich bin es leid, ständig zu fliehen und mich zu verstecken.« Und die Menschen zu verlieren, die ich liebe, dachte er.


  »Pass auf, dass du die Rache nicht in schönere Gewänder kleidest, als sie verdient. Man kann das Verlorene nicht immer zurückholen. Ich würde es nicht versuchen, wenn ich du wäre. Enttäuschungen bewirken bei den Menschen oft seltsame Veränderungen.«


  »Das versteht Ihr nicht. Der Schwarze Pfad hat meine Familie, meine Heimat vernichtet. Er hat unsere Ländereien geraubt. Ich habe geschworen, unser Geschlecht gegen seine Feinde zu verteidigen.«


  »Und wer, glaubst du, wacht darüber, dass du diesen Schwur einhältst?«, fragte Yvane gereizt. »Es gibt keine Götter mehr auf dieser Welt, wenn es je welche gab. Also können sie auch nicht über dich richten. Oder fürchtest du die Toten? Das kannst du getrost den Kyrinin überlassen. Was wirst du tun, wenn du alle jene umgebracht hast, die deine Toten auf dem Gewissen haben? Dich zurücklehnen und darauf warten, bis eines Nachts wiederum die Kinder deiner Opfer mit dem Dolch in der Faust an deinem Lager erscheinen? Blut um Blut, Leben um Leben, und das seit Anbeginn der Zeit. Eine schöne Zukunft planst du da für dich und die Deinen. Überleg nur, um wie viel glücklicher die Welt sein könnte, wenn die Menschen für ihr Tun nicht die Anerkennung ihrer Vorfahren suchten, sondern das Lob ihrer Kinder.«


  »Was erwartet Ihr denn von mir?«, fragte Orisian. »Dass ich davonlaufe? Mich irgendwo in einer Höhle verkrieche?« In seiner Stimme schwang Ärger mit.


  Yvane seufzte. »Das ist mir ziemlich gleichültig, wenn du es genau wissen willst. Eure Thane und Kriegsherren glauben immer, sie allein träfen die Entscheidungen, sie allein hielten die Fäden in der Hand. Das mag manchmal stimmen, aber ebenso oft ist es falsch. Das Leben webt seine eigenen Muster. In seinen Fallstricken verfangen sich die hohen Herren ebenso oft wie das gemeine Volk. Welche Pläne du auch entwirfst, sie werden sich in deinen Händen verdrehen und verwirren. Du musst dir nur im Klaren sein, warum du etwas tust. Ich habe seit Langem genug von diesen Leuten, die ihre ganze Zeit damit verschwenden, alte Hassgefühle auszugraben und sie neu aufzupolieren. Die Vergangenheit ist wie eine Made im Herzen der Gegenwart, die alles faulig werden lässt.«


  Orisian senkte den Kopf und beobachtete eine Weile, wie seine Füße im Schnee versanken.


  »Mir geht es nicht um Rache«, sagte er. Er hatte ein wenig Rache geschmeckt, als ihm das Blut jenes Tarbain-Angreifers über die Hände gelaufen war. Sie hatte den Schmerz in ihm nicht besänftigt, und sie hatte keinen der Ermordeten zurückgebracht. Sie hatte nicht einmal die Holzfäller-Familie gerettet. »Ich will … einen Schlussstrich ziehen. Es ist die Zukunft, die ich verändern will, nicht die Vergangenheit. Wenn Ihr mir sagt, wie ich die Ereignisse aufhalten kann … wenn Ihr mir sagen könnt, wie ich sie aufhalten kann, ohne ein Schwert gegen den Schwarzen Pfad zu erheben, dann bin ich bereit, auf Euch zu hören. Aber ich glaube nicht, dass Ihr das könnt. Und ich weiß ebenso gut wie Ihr, dass nichts die Toten wieder zum Leben erwecken kann, aber das ist etwas anderes als der Wunsch, sie wären nie gestorben. Diesen Wunsch kann mir niemand verwehren.«


  Yvane lächelte traurig. »Nein, natürlich nicht.« Sie betrachtete den trüben Himmel. »Wir müssen uns selbst verzeihen, wenn wir den Toten unrecht getan haben. Und wir müssen ihnen verzeihen, wenn sie uns unrecht getan haben. Wir müssen ihnen die Bürden vergeben, die sie uns hinterlassen haben – insbesondere die Bürde ihres Todes.«


  Orisian spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, und er schloss kurz die Augen. Sie gingen stumm weiter.
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  Sie waren, wie es schien, seit Stunden unterwegs, als Rothe plötzlich stehen blieb. Orisian sah den Grund, als er dem Blick seines Leibwächters folgte. Ein Stück über und hinter ihnen, auf einem niedrigen Hügel, den sie eine knappe Stunde zuvor überquert hatten, peitschte der Wind den Schnee zu wogenden Vorhängen auf, die den Kamm entlangtanzten. Und durch diese Schleier war eine verschwommene Gestalt zu erkennen. Sie tauchte kurz auf und verschwand wieder, umschlossen von Schnee und Wolken. Orisian kniff die Augen zusammen. Es konnte ein Felsenumriss sein, aber nein … die Silhouette bewegte und teilte sich. Auf dem Hügelkamm stand ein hochgewachsener Mann mit einem kräftigen Hund an seiner Seite.


  »Ein Angehöriger der Jäger-Inkall«, murmelte Rothe. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Yvane stapfte schneller durch den knöcheltiefen Schnee.


  »Beeilt euch!«, rief sie über die Schulter hinweg. »Es ist nicht mehr weit bis zur Baumgrenze. Hier oben finden wir kein Versteck.«


  Sie folgten ihr schräg über den Hang in die Tiefe. Rothe hatte sein Schwert gezogen. Tief hängende Wolken kamen über den Hügel und hüllten sie in feuchten Dunst. Sie waren wieder allein und kämpften sich unter grauem Himmel durch ein Schneefeld. In gewisser Weise war das schlimmer als zuvor: Sie wussten zwar um ihre Verfolger, sahen sie aber nicht. Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Immer öfter drehten sie sich um und hielten nach den Jägern Ausschau. Vergeblich.


  »Vorsicht, Vorsicht«, murmelte Rothe, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Der Nebel dämpfte seine Stimme.


  »Schneller!«, drängte Yvane und hastete vorwärts. Der Schnee behinderte ihr Fortkommen und hängte sich in Klumpen an ihre Beine, als wolle er sie festhalten. Orisian fragte sich, wie lange sie diesen Marsch durchhalten konnten. Er wäre am liebsten losgelaufen, doch das hätte nur vorzeitige Erschöpfung bedeutet. Ohne es recht zu merken, zog er sein Messer aus der Scheide.


  »Sie sind da!«, rief Ess’yr. Im nächsten Augenblick warfen sie und Varryn sich herum, traten einen Schritt zur Seite und zückten die Speere.


  »Der Nebel wird dünner«, sagte Rothe. Und dann tauchte die Bestie auf.


  Orisian hatte nur einen Lidschlag lang Zeit, die Szene aufzunehmen und zu verarbeiten: ein Riesenhund, kraftvoll und wild wie ein Eber. Schnee stob auf, als er aus den Dunstschleiern hervorstürmte. Ess’yr war ihm am nächsten, und er rannte geradewegs auf sie zu. Sie spannte die Schenkel an und ging leicht in die Knie. Varryn rührte keinen Finger, um seiner Schwester beizustehen; er starrte angespannt den Hang hinauf, in die Richtung, aus der das Tier gekommen war.


  Der Hund sprang. Ess’yr warf sich zur Seite und wehrte ihn mit dem Speerschaft ab. Die Bestie schlitterte den Hang hinab und hinterließ eine breite Furche im Schnee.


  »Zurück!«, rief Orisian seiner Schwester zu.


  Rothe tat einen gewaltigen Satz nach vorn, packte Anyara an der Schulter und schleuderte sie aus dem Weg, als der Hund herumrollte und wieder auf die Beine kam. Er war schnell und beweglich für seine Größe. Rothe ging mit dem Schwert auf ihn los. Der Hund wich der Klinge aus, duckte sich kurz und sprang Rothe unvermittelt an.


  Varryn schrie etwas in der Sprache der Füchse. Orisian warf ihm einen Blick zu. Er sah gerade noch, wie der Kyrinin den Kopf einzog, um dem Armbrustbolzen auszuweichen, der aus den Dunstschwaden heranschwirrte. Varryn ließ den Speer fallen und riss sich den Langbogen von der Schulter.


  Rothe stieß einen Wut- oder Schmerzensschrei aus. Er wälzte sich am Boden und versuchte den Hund abzuschütteln, der sein Handgelenk mit kräftigen Kiefern umklammert hielt. Sein Schwert war nirgends zu sehen. Anyara schrie ebenfalls, während sie mit ihrem Wanderstock wild auf das Tier einschlug. Das Knirschen von Holz auf Knochen verriet, dass sie ihr Ziel traf, aber die Bestie schüttelte die Hiebe ab, als seien es Mückenstiche. Orisian warf sich von hinten über den Angreifer. Er spürte die mächtigen Nackenmuskeln, roch das feuchte Fell. Dann stieß er ihm den Dolch zwischen die Rippen, immer und immer wieder, bis er merkte, dass der Körper des Hundes erschlaffte.


  Er hob benommen den Kopf und sah den Jäger noch vor dem Kyrinin. Der Mann schien sich aus dem Nebel zu formen und rannte leichtfüßig auf Ess’yr zu, in der Hand einen Schlagstock mit Klingen an beiden Enden.


  Orisian wollte Ess’yr warnen, aber noch ehe er ein Wort herausbrachte, hatte der Inkallim sie erreicht. Obwohl der Angriff unerwartet kam, konnte die Kyrinin ihren Speer hochreißen. Ohne seinen Lauf zu zügeln, wich der Inkallim zur Seite. Die Speerspitze streifte seine Flanke, verfing sich in seinem Wildlederwams und riss ihn herum. Er drehte sich einmal im Kreis. Sein Schlagstock beschrieb einen weiten Bogen, so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte. Ess’yr war beweglicher als jeder Mensch, aber nicht flink genug. Der Stock traf sie unterhalb des Brustbeins und schleuderte sie durch die Luft wie eine Kinderpuppe. Ein Stück entfernt landete sie im Schnee und rührte sich nicht mehr.


  Rothe schüttelte Orisian und den toten Hund ab und sprang auf. Er umklammerte das blutende Gelenk mit der unversehrten Hand und wankte dem Inkallim entgegen.


  Varryn zischte; es war ein schriller Laut, der nichts Menschliches an sich hatte. Der Inkallim drehte den Kopf in seine Richtung. Varryn stand reglos da, in der Pose des Jägers, der im nächsten Moment seine Beute erlegen würde – breitbeinig, den Atem angehalten, die Bogensehne gespannt, die Pfeilbefiederung dicht neben der Schläfe. Der Inkallim setzte zum Sprung an. Der Pfeil schnellte von der Sehne, überwand im Nu den Abstand zwischen Kyrinin und Mensch und blieb in der Wange des Inkallim stecken. Im gleichen Augenblick, da er die Bogensehne losließ, rannte Varryn auf Ess’yr zu.


  »Mein Schwert!«, schrie Rothe.


  »Ich sehe es nicht!«, hörte Orisian seine Schwester rufen.


  Der Jäger-Inkallim wandte sich schwankend dem Leibwächter zu. Varryns Pfeil ragte ihm aus dem Gesicht, gefangen in einem Nest aus Blut und Knochensplittern. Ein irres Grinsen verzerrte seine Züge. Blut lief ihm aus dem Mund. Orisian schleuderte seinen Dolch; er war ungeübt in der Kunst des Messerwerfens, aber die Waffe fand ihr Ziel und blieb hoch in der Brust des Inkallim stecken.


  Rothe streckte Anyara den unversehrten Arm entgegen.


  »Gebt mir Euren Stock!«, verlangte er.


  Sie kam seiner Aufforderung schweigend nach. Der Inkallim wollte ebenfalls seine Schlagwaffe heben, aber die Kräfte hatten ihn verlassen. Taumelnd stand er da, als Rothe den Stock auf seine Schläfe niedersausen ließ. Er brach zusammen. Seine Beine zuckten schwach, als er mit dem Gesicht nach unten im Schnee lag.


  »Lasst ihn liegen, lasst ihn liegen!«, rief Yvane und hastete auf kürzestem Weg den Hang hinunter. »Er war nicht allein.«


  Varryn schlang sich den Bogen seiner Schwester über die Schulter und hob Ess’yr auf. Ihre Arme und Beine hingen schlaff herunter. Nachdem er noch ihren und seinen Speer aufgehoben hatte, eilte er Yvane nach.


  Rothe wühlte mit einer Hand unbeholfen im Schnee. Aus seinen Wunden tropfte Blut und hinterließ rote Spuren in der weißen Decke.


  »Wo ist mein Schwert?«, fragte er immer wieder verzweifelt.


  »Lass es!«, rief Orisian und versuchte seinen Leibwächter hochzuzerren. Rothe wehrte sich.


  »Rothe! Tu, was ich sage! Lass das Schwert!« Orisian merkte selbst, dass er einen scharfen Befehlston angeschlagen hatte.


  »Beeilt euch!«, rief Yvane über die Schulter.


  Sie folgten ihr in langen Sprüngen durch den Schnee. Rothe bildete die Nachhut, obwohl er jetzt nur noch ein Messer besaß, mit dem er Orisian und Anyara verteidigen konnte.


  Die Flucht war wild und planlos, aber der befürchtete Angriff kam nicht. Als sie die Umklammerung der Wolken durchbrachen, sahen sie, dass die dunkle Linie der Bäume nicht mehr fern war. Der Schneefall ließ nach, der Hang wurde flacher.


  Obwohl Orisian die Blicke starr auf die Füße gerichtet hielt, merkte er nach einer Weile doch, welch großartiges Panorama sich vor ihm auftat. Sie hatten die Nordflanke des Car Criagar erreicht. Unter ihnen lag das Dihrve-Tal, und jenseits der breiten Flussebene erhoben sich die gewaltigen Gipfel des Car Dine wie ein Spiegelbild der hinter ihnen liegenden Bergkette.


  Endlich, im Schutz der ersten dürren Bäume, erklärte sich Yvane mit einer Rast einverstanden. Selbst Varryn atmete schwer, als er in die Hocke ging und Ess’yr auf den Boden legte. Die wilden Tätowierungen konnten nicht verbergen, dass er besorgt wirkte, als er sich über seine Schwester beugte und ihren Atem überprüfte. Vorsichtig tastete er ihren Oberkörper nach Verletzungen ab. Dann kauerte er nieder und strich ihr sanft die Haare aus der Stirn.


  »Wie geht es ihr?«, keuchte Orisian.


  »Gebrochen.« Varryn deutete auf seine Rippen. »Hier.«


  »Lamman-Wurz hilft da am besten«, meinte Yvane geistesabwesend. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie zur Hügelkuppe hinauf. »Aber wir haben jetzt keine Zeit, nach Heilpflanzen zu suchen.«


  Rothe stand neben ihr und suchte die oberen Hänge ebenso gründlich ab wie sie. Die fernen Wolkenbänke, die die Höhen immer noch einhüllten, bildeten eine undurchdringliche Wand. Nirgends waren Verfolger zu entdecken.


  »Vielleicht geben sie nach dieser Niederlage die Jagd auf«, sagte er.


  »Vielleicht«, murmelte Yvane. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn eine Na’kyrim Euer Handgelenk versorgt?«


  Rothe schüttelte den Kopf. Er wandte sich um und beobachtete Varryn, während Yvane unter ihrem Umhang nach Verbandsmaterial suchte. »Du zielst haarscharf«, sagte er.


  »Kyrinin zielen immer gut«, entgegnete Varryn schroff, aber gleich darauf schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Nicht haarscharf«, fügte er hinzu und schaute den Leibwächter an. »Ich wollte Auge treffen.«


  »Dennoch – der Pfeil hat uns viel Ungemach erspart«, meinte Rothe.


  Varryn zuckte mit den Schultern, eine Geste, die längst nicht mehr so kühl wirkte wie früher. Sie rasteten eine Weile und setzten dann ihren vorsichtigen Abstieg fort. Ess’yr kam zu sich und fasste sich stöhnend an die Rippen. Ihr Gesicht war blasser als je zuvor. Varryn stützte sie auf dem Weg nach unten.


  Anders als im Glas-Tal bestanden die Wälder hier hauptsächlich aus Kiefern. Die meist schmächtigen Bäume waren von der Kälte und vom Wind verkrümmt, standen aber an manchen Stellen so dicht, dass sie schwarze Schatten warfen. Ein Teppich aus braunen Nadeln und borstigem Gras bedeckte den Boden. Hier und da hatten verborgene Felsen oder Steine Baumwurzeln an die Oberfläche geschoben. Die Gegend erinnerte an die alten Geschichten von wilden Kyrinin, wachsamen Anain oder wölfischen Whreinin.


  Sie hatten ein Land betreten, in dem nur herrenlose Huanin umherstreiften, in dem weder der Blutseid noch die Belange von Lannis und Horin etwas bedeuteten. Stärker denn je, dachte Orisian, sind wir auf die Hilfe unserer nichtmenschlichen Gefährten angewiesen. Wir befinden uns in ihrem Reich.
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  Als die Dämmerung zunahm, schlugen sie ein behelfsmäßiges Lager unter den Bäumen auf. Varryn entfachte ein Feuer am Fuß eines schräg abfallenden Felsblocks, bettete Ess’yr dicht bei den wärmenden Flammen auf den Boden und verschwand ohne ein Wort der Erklärung im Wald. Orisian vermutete, dass er sich auf die Suche nach den schmerzlindernden Heilkräutern für seine Schwester begeben hatte.


  In der Nähe des Rastplatzes erhob sich ein großer Ameisenhügel, dessen Bewohner keinerlei Geschäftigkeit zeigten. Yvane nahm einen dünnen Ast und stocherte in den aufgeschichteten Kiefernnadeln herum. Der Anblick weckte eine schmerzhafte Erinnerung in Orisian. Als er das letzte Mal mit Inurian allein gewesen war, hatte der Na’kyrim am Fuß der Burgmauer von Kolglas mit einem langen Stock nach Seeigeln gesucht.


  »Was tut Ihr da?«, fragte er sie, so wie er damals Inurian gefragt hatte.


  »Ich lenke mich von unseren Sorgen ab. Ameisen bieten eine nahrhafte Kost, wenn der Hunger groß genug ist.« Sie lächelte, als er unwillkürlich eine Grimasse schnitt. »Was im Augenblick offenbar noch nicht zutrifft.« Sie legte den Ast beiseite und erhob sich ein wenig steif.


  »Ich habe meine Kräfte schon lange nicht mehr so rücksichtslos beansprucht«, murmelte sie. Ihre Stimme klang ein wenig gereizt, als sei sie verärgert über die eigene Schwäche.


  »Meine Beine gewöhnen sich allmählich an das Laufen«, sagte er.


  »Nun, vielleicht liegt das Ärgste hinter uns«, meinte sie, als sie gemeinsam ans Feuer zurückkehrten. »Wenn wir Glück haben, können wir den Rest des Weges nach Koldihrve etwas gemächlicher zurücklegen.«


  Rothe saß auf einem Stein und starrte in die Flammen. Sein Messer lag griffbereit auf dem Oberschenkel. Orisian empfand einen Moment lang Mitleid. Es musste eine Qual für seinen Leibwächter sein, dass er sein Schwert verloren hatte und ihn nun, wie er glaubte, nicht mehr richtig beschützen konnte. Orisian selbst hatte die Inkallim-Klinge, die ihm zur Verteidigung diente, ebenfalls in der Brust des Verfolgers zurückgelassen.


  Anyara hatte sich an einen Baumstamm gelehnt und war eingenickt. Die aus Fellstücken genähte Jacke hüllte sie wie eine Decke ein. Der Kopf war ihr auf die Brust gesunken, und hin und wieder murmelte sie im Schlaf.


  »Wir brauchen alle ein wenig Erholung«, sagte Yvane leise.


  Orisian streckte sich neben dem Feuer aus. Eigentlich hätte er sich vor den Gefahren der Nacht fürchten müssen, aber offenbar war er zu erschöpft, denn er schlief bald ein, das sanfte Knistern der Flammen im Ohr.


  Mitten in der Nacht schreckte er kurz hoch, weil er gedämpfte Stimmen zu hören glaubte. Das Feuer brannte immer noch und blendete ihn. Ehe ihn jedoch Panik erfassen konnte, erkannte er Rothe und Varryn. Die beiden Krieger saßen im Dunkel und unterhielten sich leise. Ehe Orisian wieder einschlief, kam ihm der Gedanke, dass er soeben Zeuge eines kleinen Wunders geworden war.
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  Als sie aufwachten, regnete es. Es war ein trister Morgen. Das Feuer erlosch rasch. Varryn schaufelte mit der Schuhspitze Erde über die Asche und trat sie flach. Der Regen wurde heftiger, als sie durch den Wald ins Tal hinabstiegen, aber er störte sie weniger als der Schneefall und der scharfe Wind der letzten Tage. Sie kamen an einen Bergbach und hielten an, um zu trinken. Da Ess’yr sich nicht niederbeugen konnte, schöpfte Varryn das klare Wasser mit beiden Händen und hielt es ihr an die Lippen. Orisian ahnte, welche Schmerzen ihr jeder Schritt bereitete. Die Wunde an seiner Flanke machte sich auch noch bemerkbar, weniger durch Schmerzen als durch eine besondere Empfindlichkeit des straff gespannten Narbengewebes. Nun, da Ess’yr mit ihrer Verletzung zu kämpfen hatte, kam Orisian erst zu Bewusstsein, wie anmutig sie sich vorher bewegt hatte. Irgendwie erinnerte sie ihn an einen Vogel, der nicht mehr fliegen konnte.


  Gegen Mittag ließ der Regen nach, und sie kamen auf dem flacheren Gelände leichter voran. Schließlich erreichten sie den Talboden, und zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit hatten sie eine Ebene unter den Füßen und vor Augen. Anyara stieß einen tief empfundenen Seufzer der Erleichterung aus, und nicht einmal Rothe konnte sich ein Lächeln verkneifen.


  »Willkommen im Tal des Dihrve!«, sagte Yvane. »Manche nennen es auch das Tal der Tränen, aber uns erwarten hoffentlich glücklichere Tage.«


  Varryn wechselte einige Worte mit Ess’yr. Nach einer Weile nickte sie.


  »In der Nähe ist ein Vo’an«, sagte Ess’yr. »Nur eine bis zwei Stunden. Dort können wir rasten.«


  Niemand widersprach, obwohl Orisian einen erstaunten, beinahe entsetzten Blick von Anyara auffing. Er vergaß allzu leicht, dass sie nicht alle seine Erlebnisse geteilt hatte.


  »Das wird dir gefallen«, sagte er und versuchte ein wenig Zuversicht in sein Lächeln zu legen.
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  Betagte Weiden wuchsen auf morastigem Grund, alle etwa gleich alt und für einen Dyn Hane zu spärlich verteilt. Dennoch wirkte der Ort irgendwie unberührt und gespenstisch – eine fremde Welt, in die Orisian und die anderen störend eindrangen. Überall lagen gestürzte, von Moos und Schwämmen überwucherte Stämme, die allmählich im Boden versanken.


  Auf einer Lichtung mit einem einigermaßen trockenen Grasbuckel machten sie Halt.


  »Wir sind nahe«, sagte Ess’yr. Ihr Atem rasselte, und jedes Wort schien ihr Schmerzen zu bereiten. Orisian litt mit ihr. »Wir gehen zuerst, bitten um Aufnahme für euch. Wartet hier.«


  »Gebt uns wenigstens einen Speer!«, verlangte Rothe von Varryn. »Wir haben keine Waffen außer meinem Messer und diesen Wanderstöcken.«


  Die Worte schienen den Kyrinin nicht zu erreichen. In Ess’yrs Begleitung brach er nach Norden auf und war schon bald verschwunden. Die anderen blieben auf dem Hügel zurück und beobachteten die Wolken, die tief über den Himmel jagten. Winzige braune Vögel hüpften im Unterholz umher.


  »Ist das wirklich ungefährlich für uns?«, fragte Anyara.


  »Nicht ganz«, entgegnete Rothe, ehe Orisian Luft holen konnte.


  »Sie hätten uns nicht hierhergebracht, wenn es gefährlich wäre«, widersprach Orisian.


  »Das ist wahr«, bestätigte Yvane ruhig. »Sie glauben, dass wir die Verfolger zumindest vorübergehend abgeschüttelt haben, sonst hätten sie uns nicht allein gelassen. Das gilt vor allem für Ess’yr.« Ihre Blicke wanderten von Orisian zu Anyara. »Wisst ihr, was der Ra’tyn bedeutet? Das Versprechen, das sie gegeben hat?«


  Orisian runzelte die Stirn und sah sie verständnislos an. Das Wort Ra’tyn kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er erinnerte sich nicht sofort, wo er es gehört hatte. Dann fiel ihm ein, dass Inurian den Begriff am Sarnsprung benutzt hatte, als er sich mit Ess’yr in der Sprache der Füchse unterhielt. Und Ess’yr hatte Rothe gegenüber etwas von einem Schwur erwähnt, kurz vor ihrer Begegnung mit Yvane in Criagar Vyne. Er hatte es vergessen.


  »Ihr habt keine Ahnung, stimmt’s?« Yvane nickte nachdenklich. »Sie selbst wird es euch nicht sagen, das steht fest. Ich hörte zufällig, wie sie in der Ruinenstadt darüber sprachen – oder besser, darüber stritten. Jedenfalls könnt ihr sicher sein, dass sie euch keiner Gefahr aussetzen wird.«


  »Aber sie können nicht für die Waldelfen im Lager sprechen«, warf Rothe düster ein.


  »Im Dihrve-Tal liegen die Dinge etwas anders«, erklärte Yvane. »Huanin und Kyrinin haben das meiste Land hier unter sich aufgeteilt. Es herrscht eine Art Frieden zwischen ihnen. Deshalb gebe ich euch einen Rat – oder besser zwei Ratschläge. Erstens hassen es die Kyrinin, wenn man sie Waldelfen oder gar Wichte nennt. Das sind Bezeichnungen, die ihre Feinde geprägt haben. Und zweitens trennt sich kein Kyrinin gern von seinem Speer oder Bogen, wenn er sich außerhalb eines Lagers befindet. Wenn ein Huanin ihn dazu auffordert … Als Träger des dreifachen Kin’thyn scheut Varryn sicher nicht davor zurück, Blut zu vergießen. Er muss dich mögen, sonst hätte er dir den Speer mit der Spitze voraus gegeben.«


  Rothe zog ein finsteres Gesicht und schwieg. Die Zeit verstrich. Sie aßen und tranken. Orisian und Anyara dösten vor sich hin. Plötzlich raschelte etwas in ihrer Nähe. Rothe sprang auf und umklammerte seinen Dolch. Die anderen erstarrten und horchten angespannt. Kurz darauf vernahmen sie ein Grunzen und Schnauben, und gleich darauf flüchtete ein Tier durch das Unterholz.


  »Ein Sumpfhirsch«, bemerkte Yvane.


  Varryn kam allein zurück. Er war nicht länger als zwei Stunden fort gewesen.


  »Kommt!«, war alles, was er sagte.
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  Dieses Vo’an unterschied sich sehr von dem Lager, in dem Ess’yr Orisian gesund gepflegt hatte. Der dichte Wald endete, und vor ihnen lag ein See mit einem breiten Schilf- und Binsengürtel. Das Winterlager bestand aus hölzernen Stegen und Plattformen auf Stelzen, die über das sumpfige Ufer hinweg weit ins Wasser hinausragten. Diese Gerüste trugen Hütten aus Tierhäuten, die über Holzrahmen gespannt waren und dauerhafter wirkten als die Kuppelzelte in In’hynyrs Lager. Am Rand der Plattformen waren Flöße aus Stämmen festgebunden. Hier befanden sich Schuppen, in denen Fische geräuchert wurden. Die ganze Anlage machte den Eindruck einer festen Siedlung, die sich seit vielen Jahren an dieser Stelle befand; sie fasste schätzungsweise doppelt so viele Kyrinin wie das Vo’an an den Südflanken des Car Criagar. Kinder blieben stehen und starrten die seltsame Gruppe an, die von Varryn auf eine der Plattformen geführt wurde, aber die Erwachsenen beachteten sie nicht weiter.


  Varryn geleitete sie zu einer Hütte weit draußen auf dem Wasser.


  »Schlaft hier«, sagte er. »Ich spreche mit Vo’an’tyr.«


  »Wo ist Ess’yr?«, erkundigte sich Orisian. »Geht es ihr gut?«


  Varryn nickte. »Sie wird ausruhen. Alle ruhen aus.«


  »Und morgen?«


  »Ist morgen«, sagte Varryn mit einem leichten Achselzucken. »Hier geschieht euch nichts.«


  VII


  Die Kämpfer vom Schwarzen Pfad hatten das alte Wirtshaus von Siriandeich besetzt. Die Bediensteten der Herberge waren wie alle anderen Dorfbewohner tot oder geflohen. Shraeves Inkallim hatten eine Wache vor dem Bier- und Weinkeller aufgestellt, einen Teil der Lebensmittelvorräte jedoch zum Verzehr freigegeben. In dem heißen, überfüllten Schankraum, wo bis vor Kurzem müde Reisende gerastet und ihren Durst gestillt hatten, drängten sich nun Krieger, die laut und erregt durcheinanderredeten. Die Stimmung war gelöst, auch ohne scharfe Getränke. Die meisten Anwesenden hatten den Fall der Festung Anduran selbst miterlebt, und der Sieg berauschte sie immer noch. Sie hatten das Tal durchschritten, ohne auf Widerstand zu stoßen. Erst am Siriandeich selbst hatte sich ihnen eine Schar von etwa zweihundert Lannis-Anhängern entgegengestellt – Krieger und gemeines Volk bunt durcheinandergewürfelt –, die sie allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit in die Flucht geschlagen hatten. Die Waldelfen waren verschwunden und führten inzwischen wohl ihren eigenen Krieg gegen die Füchse. Die Tarbain hatten sich mehr oder weniger zerstreut, um die Weiler und Gehöfte im Tal zu plündern. Seit der Begegnung mit Kanin im Lager der Schleiereulen hatte niemand mehr den Na’kyrim Aeglyss zu Gesicht bekommen. Es war nun ein edlerer Kampf, Adelsgeschlecht gegen Adelsgeschlecht, der ihnen besser zusagte.


  Trotz der Enge in der Schankstube gab es genug freien Raum um den besten Tisch gleich neben dem prasselnden Kaminfeuer. Hier hatten sich Wain, Shraeve und Cannek zu einer schweigsamen Mahlzeit zusammengefunden. Seit Kanins Aufbruch zum Car Criagar waren Wain und Shraeve in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt; sie gaben dem Heer Kraft; sie stärkten seinen Glauben. Und so hielt jeder respektvoll Abstand zu der Schwester des neuen Horin-Gyre-Thans und der kühnen Kämpferin der Krieger-Inkall. Cannek von der Jäger-Inkall blieb fast unbemerkt, was genau seinen Wünschen entsprach.


  Shraeve verzehrte ihre Mahlzeit aus Brot und Fleisch teilnahmslos und ohne großen Genuss. Einer ihrer Inkallim kam und stellte einen Krug Wein auf den Tisch.


  »Ich dachte, wir sollten ein wenig feiern«, sagte Shraeve, als sie Wains fragenden Blick auffing. »Die Leute haben es verdient.«


  Inkallim kamen aus der Küche und verteilten ähnliche Krüge in der Stube. Sie wurden mit Hochrufen und Jubelgeschrei empfangen. Der Lärm schwoll derart an, dass die Deckenbalken zu zittern schienen. Cannek zuckte bei dem Freudenausbruch zusammen.


  »Wir hatten vereinbart, nichts Berauschendes auszuschenken«, wandte Wain ein.


  Shraeve lächelte eisig. »Es ist nicht genug, um die Leute betrunken zu machen, und sie haben hart gekämpft, findet Ihr nicht?«


  Wain ließ die Blicke umherschweifen und stellte fest, dass keiner der Inkallim von dem Wein trank, den ihre Anführerin den Kriegern zukommen ließ. Shraeve war seit Kanins Abreise stärker in den Vordergrund getreten. Davor hatte sie sich damit zufriedengegeben, ihre Inkallim zu befehligen; nun wagte sie immer wieder kleine Vorstöße, um ihre Macht auszudehnen, fast so, als wolle sie Wains Geduld auf die Probe stellen. Irgendwann würde sich die Angelegenheit zuspitzen, aber an diesem Abend blieb Wain friedlich.


  Cannek schob seinen Teller weg, obwohl er noch nicht fertig gegessen hatte. Er trank einen Becher Wein und erhob sich.


  »Ich überlasse die beiden kühnen Damen ihrer angenehmen Plauderei«, verabschiedete er sich mit einem Lächeln. »Meine Arbeit ist heute noch nicht zu Ende. Wir wollen uns die Straße nach Glasbridge vornehmen.«


  Wain runzelte missmutig die Stirn. »Ich habe bereits ein Dutzend Kundschafter in diese Richtung ausgesandt.«


  Cannek zuckte mit den Schultern. »Wir von der Jagd machen uns gern nützlich«, sagte er leichthin. »Es ist sicher nicht in Eurem Sinn, wenn wir hier tatenlos herumsitzen, oder?«


  Als der Jäger-Inkallim gegangen war, legte Shraeve den Hähnchenschenkel beiseite, den sie gerade abgenagt hatte. Mit einer Serviette tupfte sie sich das Fett von den Lippen.


  »Lasst die Jagd nur gewähren«, murmelte sie. »So gut Eure Kundschafter auch sein mögen, Canneks Leute sind besser. Sie würden selbst eine Maus in einem Haferfeld aufspüren.«


  »Und doch können sie mir nicht sagen, was aus Aeglyss geworden ist. Oder wollen sie es mir nicht verraten?«


  Shraeve zuckte gleichgültig mit den Schultern, ohne Wain anzuschauen. Ihre Blicke wanderten müßig über das Menschengedränge in der Schankstube hinweg. Die Gesichter röteten sich, nun, da Wein und Bier flossen, und die Stimmen wurden lauter.


  »Er ist uns allen entwischt«, erklärte die Inkallim. »Die Waldelfen sind fast so gute Späher wie unsere Jäger. Aber spielt das wirklich eine Rolle? Euer Bruder machte deutlich, dass er keine Verwendung mehr für ihn und die Schleiereulen hat.«


  »Es spielt keine große Rolle«, entgegnete Wain mit bewusst ausdrucksloser Stimme. In Wahrheit beunruhigte es sie, dass der Na’kyrim verschwunden war und mit ihm das – wenngleich unsichere – Bündnis, das er im Namen des Hauses Horin-Gyre mit den Schleiereulen geschlossen hatte. Ihr Vater hatte in Aeglyss stets nur den Schlüssel gesehen, der die Tür zu den Gebieten von Lannis-Haig öffnete und dessen man sich entledigen konnte, sobald er seine Schuldigkeit getan hatte. Nun jedoch, da es zum Bruch gekommen war, hegte Wain den Verdacht, dass es besser gewesen wäre, ihn zu töten, anstatt ihn frei umherstreifen zu lassen, außer Sicht und außer Reichweite. Denn er hatte sich zwar als nützlich, aber auch als gefährlich unberechenbar erwiesen.


  »Mich stört nur, dass wir nicht wissen, wo er ist und was er so treibt«, fuhr sie fort. »Ich fände es nicht gut, wenn er unerwartet wieder auftauchen und sich in unsere Angelegenheiten einmischen würde.«


  Shraeve bedachte sie mit ihrem kühlen Lächeln.


  »Der Schwarze Pfad ist vorherbestimmt und kann weder im Guten noch im Bösen beeinflusst werden. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich.« Von da an schwieg die Inkallim beharrlich.


  Wain begab sich bald darauf in ihr Zimmer. Der Abend hatte sich in einer Richtung entwickelt, die ihr nicht behagte, aber das bereitete ihr keine großen Sorgen. Der Schwarze Pfad nahm immer seinen eigenen Verlauf und enttäuschte oft genug die Erwartungen derer, die ihm folgten. Dies zu erkennen und hinzunehmen war die eigentliche Grundlage des Glaubens. Und doch … angesichts der verblüffenden Erfolge, die sie in den letzten Wochen errungen hatten, empfand sie seltsamerweise wenig Freude. Die Schatten allzu vieler Beteiligter lasteten auf ihr: Kanin, der sein eigenes, persönliches Schicksal im Car Criagar verfolgte; Aeglyss und die Schleiereulen in völliger Freiheit; die Inkallim, die alles mit kalten Augen beobachteten. Wain war sich nicht mehr sicher, dass dies noch der gleiche Krieg war, den ihr Vater begonnen hatte.
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  Auf einer Lichtung tief im Herzen des Waldes, den die Huanin Anlane nannten und der in ihrer eigenen Sprache Antyryn Hyr – Täler der Tausend Bäume – hieß, machte die kleine Gruppe der Schleiereulen-Kyrinin halt. Sie waren zwei Tage und zwei Nächte lang einer der Ersten Fährten gefolgt, die der Lachende Gott in der Urzeit der fünf Rassen hinterlassen hatte. Seit ihrem Aufbruch aus der Stadt im Tal hatten sie weder zum Essen noch zum Schlafen angehalten; unerbittlich waren sie südwärts durch die Wälder ihrer Heimat gelaufen, ohne ihren Schritt je zu verlangsamen.


  Nur eine der treulosen Huanin hatte es geschafft, sich an ihre Fersen zu heften, als sie das Tal verließen. Sie hatten die Frau am zweiten Tag getötet, sie und ihren Hund. Es geziemte sich nicht für Huanin, die heiligen Stätten der Kyrinin zu betreten. Sie hatten den Leichnam nackt auf freiem Grund liegen lassen, wo ihn die Aasfresser schnell finden würden.


  Der Na’kyrim war die ganze Zeit über gefesselt geblieben. Sie hatten ihm die Arme auf den Rücken gebunden und ihn geknebelt, denn sie wussten, dass er mit falscher Zunge sprach. Die Lügen, die er vorbrachte, hatten die Macht, den Verstand des Zuhörers zu verdrehen. Und die Versprechen, die er gab, konnten im Herzen Gier entfachen, aber sie hatten nicht mehr Bestand als die Tautropfen, die auf einem Spinnennetz glitzerten. Sie hatten ihn zur Strafe für alle gebrochenen Versprechen und unerfüllten Hoffnungen hierhergebracht, während ihre Brüder und Schwestern den Feind in den Bergen jenseits des Tals jagten. Jeder von ihnen hätte lieber gegen die Füchse gekämpft, denn sie wussten, dass da ein Krieg entbrannte, wie es ihn noch nie gegeben hatte. Die verhassten Huanin hatten jahrhundertelang im Tal geherrscht und eine so mächtige Barriere zwischen Füchsen und Schleiereulen errichtet, dass nur kleine Stoßtrupps sie zu überwinden vermochten. Jetzt, da zwischen den Huanin-Stämmen neue Kämpfe entbrannt waren, stand das Tor weit offen. Vermutlich konnte man den Huanin vom Schwarzen Pfad ebenso wenig glauben und vertrauen wie allen anderen ihrer Rasse, aber sie hatten zumindest zugelassen, dass Hunderte von Schleiereulen ins Land der Feinde eindrangen. Ihre Speere würden die Herzen der Füchse durchstoßen und in ihrem Blut baden.


  Dennoch – alle Verheißungen von Freundschaft, Bündnissen und Gewinn, die dieser Na’kyrim zu den Schleiereulen getragen hatte, waren geschmolzen wie Schnee in der Zeit der aufbrechenden Knospen. Die Krieger hatten mit eigenen Augen gesehen, wie der Häuptling der Huanin den Na’kyrim niederschlug und verfluchte, wie er ihn von seinen Ratsversammlungen fernhielt und ihm sein Vertrauen entzog. Wo waren die Rinder und das Eisen, das man ihnen versprochen hatte? Warum standen immer noch Dörfer und Hütten der Huanin auf dem baumfreien Land, das die Vorfahren an den Nordflanken des Antyrin Hyr geschaffen hatten? Warum hatten sich die Huanin-Herrscher gegen die Schleiereulen gewandt, nachdem ihnen so große Hilfe zuteilgeworden war? Für all dies war man ihnen Rechenschaft schuldig. Der Na’kyrim war das Kind einer Schleiereulen-Mutter. Sie hatten ehrlich mit ihm verhandelt und ihre Versprechen gehalten, wie sie es bei einem Angehörigen ihres Volkes getan hätten. Er sollte sich dafür verantworten, dass die Abkommen gescheitert waren.


  Sie befanden sich nun noch einen Tagesmarsch von ihrem Ziel entfernt. Die Erste Fährte, der sie folgten, würde geradewegs – und nur für Kyrinin-Augen sichtbar – in eine bewaldete große Senke führen, quer durch das sumpfige Tiefland, das sich unter der Laubkuppel erstreckte, und weiter bis zum Herzen ihres Clans, dem ältesten und größten Vo’an der Schleiereulen. Das Lager befand sich auf dem flachen, nach Süden gelegenen Hang eines mit Eichen und Eschen bestandenen Tals. Seit vielen Lebensaltern hatten sich dort jeden Winter Hunderte von Stammesangehörigen versammelt, um die kalten Monate zu überdauern. Die Zelte lagen weit verstreut und halb verborgen unter den ehrwürdigen Bäumen, die sie beschirmten und bewachten.


  Die Stimme der Schleiereulen war wohl wie immer eine der ersten, die in jenem Lager eintraf. Das große Kuppelzelt, das aus vielen Schichten von Tierhäuten bestand und der Stimme als Winterquartier diente, würde längst stehen und den Mittelpunkt der Gemeinschaft bilden, die im Lauf der Tage und Wochen stetig wuchs. Sie schlief dort und aß dort und sprach ihre Urteile. Sie lauschte den Gesängen, die auf dem freien Platz vor ihrer Unterkunft dargeboten wurden, und sie sah zu, wie die Kakyrin ihre Knochenpfähle errichteten und aus Hasel- und Weidenzweigen das Anhyne flochten. Wenn sie träumte, wisperten die Ahnen in ihren Gedanken, denn sie wussten stets, wo sich die Stimme aufhielt. Manchmal setzte sie, erfüllt von der Weisheit der Alten, ihre Maske und die Krone aus weißen Federn auf und wandelte wie ein fremdes Wesen unter ihrem Volk. Gegen Ende des Winters, wenn die Knospen der Schwarzesche aufsprangen, konnte es geschehen, dass man eine neue Stimme für den Clan wählte, aber nichts würde sich ändern. Im Jahr darauf würde die Stimme, ob alt oder neu, wieder im Tal sein, im gleichen Zelt, an der gleichen Stelle.


  Und zur Stimme, so war es beschlossen, wollten sie den Na’kyrim bringen. Mit ihr hatte er im Namen der Huanin vom Schwarzen Pfad gesprochen. Ihr hatte er falsche Versprechen gegeben. Deshalb sollte auch sie ihr Urteil über ihn fällen.
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  Wain öffnete das Fenster weit und beugte sich in den kalten grauen Frühmorgen hinaus. Die frische Luft strömte in das stickige Schlafgemach, und sie fröstelte. Sie hatte schlecht geschlafen, gestört durch die eigene Unruhe ebenso wie durch den Lärm, der aus der Schankstube nach oben drang.


  Im Hof wimmelte es von Kriegern, die ihre Waffen reinigten, ihre Pferde striegelten, Kessel mit dampfender Brühe beaufsichtigten oder einfach vor sich hin dösten. Manche standen schweigend in Gruppen beisammen, die Arme verschränkt, gegen die Kälte mit den Füßen stampfend. Einige trugen Umhänge oder Mäntel, die sie in Anduran erbeutet hatten. Insgesamt machten die Männer einen abgerissenen, zerlumpten Eindruck.


  Shraeve und eine Handvoll ihrer Raben marschierten durch die Versammlung. Von ihrem Fenster im Obergeschoss aus beobachtete Wain die unbehaglichen Blicke, die den Inkallim folgten. Die Gespräche verstummten, sobald sie näher kamen, und wurden erst wieder aufgenommen, wenn sie sich ein Stück weit entfernt hatten.


  Shraeve schaute auf und nickte Wain zu. Ich bin die Schwester des Thans, dachte Wain, und doch denken die Kinder der Hundert, sie seien mir ebenbürtig – oder gar überlegen. Sie zog sich vom Fenster zurück. Eine Schüssel mit eiskaltem Wasser stand auf dem Waschtisch am Fußende des Betts. Sie tauchte das Gesicht unter, um den letzten Schlaf zu vertreiben.
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  Als sie nach unten kam, legte Shraeve gerade Holzscheite auf das Feuer, das die ganze Nacht über gebrannt hatte. Wain hielt nach ihren Hauptleuten Ausschau, sah aber nur zwei von ihnen, die schweigend ihre Hafergrütze löffelten.


  »Von Cannek kam im Morgengrauen eine Botschaft«, sagte Shraeve. Sie stieß mit der Stiefelspitze so heftig gegen die Holzscheite, dass die Funken stoben.


  »Tatsächlich?« Wain suchte verdrießlich nach etwas Essbarem. Als sie nichts entdeckte, fauchte sie die Horin-Gyre-Krieger an: »Besorgt mir einige Scheiben Brot!«


  Einer der Männer erhob sich und verschwand in der Küche.


  »Tatsächlich«, sagte Shraeve. »Am Rande von Glasbridge versammelt sich ein zweites Heer. Es besteht aus den überlebenden Kriegern der Lannis-Haig-Truppen und etwa der Hälfte aller wehrfähigen Männer der Stadt. Das könnte reichen, um uns auf die Probe zu stellen.«


  Der Hauptmann kehrte mit Brot und Käse aus der Küche zurück. Wain warf ihm einen gereizten Blick zu und riss ihm das Tablett aus der Hand.


  »Wo sind meine Kundschafter?«, fuhr sie den erschrockenen Mann an. »Warum erhalte ich keine Berichte von ihnen? Schickt mir jemanden, der über ihren Aufenthalt Bescheid weiß.«


  Eilig verließ der Krieger den Schankraum. Sein Gefährte beugte sich tiefer über die Schüssel mit Hafergrütze, in der Hoffnung, dass ihn die Schwester des Thans unbehelligt ließ.


  »Sie werden Euch nichts anderes berichten als Cannek.«


  »Und warum kam er mit der Nachricht nicht selbst zu mir?«


  »Ich habe Euch ausgerichtet, was er herausfand. Ist es denn so wichtig, wer die Botschaft überbringt?«


  Wain setzte sich und aß. Sie mochte das Brot aus dem Glas-Tal nicht besonders; es kam nicht an die dunklen, würzige Laibe heran, die sie aus dem Norden kannte. Shraeve nahm ihr gegenüber Platz, ohne ihre Einladung abzuwarten. Die beiden Schwerter, die sie überkreuzt auf dem Rücken festgeschnallt hatte, ragten wie erhobene Fäuste in Wains Blickfeld.


  »Also gut«, sagte Wain. »Wie viele Mann?«


  »Das lässt sich nicht genau sagen, aber nach Canneks Schätzung sind es an die tausend Lannis-Kämpfer und noch einmal so viele Leute aus der Stadt. Dazu einige hundert Kilkry-Haig-Krieger – die Überlebenden von Grive sowie eine Handvoll Neuankömmlinge.«


  Wain drehte den breiten Goldring am Mittelfinger der linken Hand. Eine steile Falte stand auf ihrer Stirn. Sie konzentrierte sich so stark, dass sie ihr Frühstück völlig vergaß.


  »Weniger, als wir in Grive besiegten«, murmelte sie nachdenklich. »Aber natürlich sind unsere Truppen inzwischen auch geschrumpft.«


  Sie hatte an die tausend einsatzbereite Krieger in der Umgebung von Siriandeich. Weitere dreihundert Mann befanden sich in Anduran; sie konnten nicht abgezogen werden, weil sie die Stadt und die Burg bewachten. Mehr als tausend Mann belagerten immer noch Tanwrye, zusammen mit einigen hundert Angehörigen anderer Häuser des Schwarzen Pfads. Sie konnten ihr erst zu Hilfe kommen, wenn der hartnäckige Widerstand dieser Garnisonsstadt gebrochen war. Sie konnte also der Bedrohung von Glasbridge her bestenfalls tausend Schwerter entgegensetzen, dazu Shraeves Krieger-Inkallim, von denen noch etwa fünfzig am Leben waren. Wenn Ragnor oc Gyre ihren Bitten um Unterstützung nachgekommen wäre, wenn er nur einen Bruchteil seines Heers in den Süden entsandt hätte … aber für die Gläubigen des Schwarzen Pfads durfte es solche Überlegungen nicht geben.


  »Wir können sie hier ebenso gut wie anderswo empfangen«, erklärte sie. »Wenn wir uns in Anduran verschanzen, zögern wir alles nur so lange hinaus, bis sie genügend Verstärkung erhalten haben, um uns dort zu vernichten.«


  »Der Ansicht bin ich auch.« Shraeve beugte sich vor und senkte die Stimme. »Aber möglicherweise wird es gar keine Vernichtungsschlacht. Hungert Euer Herz nicht danach, Glasbridge zu erobern? Es ist die letzte große Bastion des Hauses Lannis-Haig. Wenn uns diese Stadt in die Hände fällt, werfen wir sie bis nach Kolglas zurück. Dann gehört uns das ganze Gebiet vom Tal der Steine bis zum Meer.«


  »Natürlich hungert mein Herz danach. Glasbridge war schließlich die Heimat meiner Vorfahren.«


  Shraeve ließ sich zurücksinken. »Wenn sich ein paar Freiwillige opfern, lässt sich dieser Hunger vielleicht stillen.«


  Wain seufzte. »Heraus damit, Shraeve, was immer Ihr im Sinn habt! Mir knurrt der Magen, und Ihr redet um den heißen Brei herum.«
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  Die Inkallim trieben die vier robusten Pferde an der Herberge vorbei. Die Tiere waren kräftig, aber verdreckt und eingeschüchtert durch die Gerten, mit denen die Raben auf sie einschlugen. Wain beobachtete weniger die Tiere als ihre eigenen Krieger, die schweigend dastanden und die seltsame Prozession musterten. Wo immer die Raben diese Gäule aufgetrieben hatten – vermutlich in einem Gehöft außerhalb von Siriandeich –, sie verstanden sich darauf, ihren Einzug zu einem großen Auftritt zu gestalten. Sie scheuchten die Pferde mitten durch das Dorf, vorbei an den Kämpfern des Schwarzen Pfads, die sie mit neugierigen Blicken verfolgten. Ketten, die aus der Schmiede neben dem Wirtshaus stammten, schleiften hinter den Tieren her und zerfurchten die aufgeweichte Straße.


  Eine schaulustige Menge folgte den Inkallim und ihren Pferden bis zum Rand des Dorfes. Die Inkallim zogen weiter zu den Sümpfen am Fuß des Deichs selbst. Shraeve trat neben Wain.


  »Daran werden sich die Unsrigen bis ans Ende ihrer Tage erinnern«, murmelte Shraeve.


  Wain gab keine Antwort. Sie wusste, was Shraeve eigentlich sagen wollte. Alle Krieger, die dieses Schauspiel beobachteten, sollten sich daran erinnern, dass es die Inkallim waren, die diese Heldentat vollbracht hatten. Ihr Werk würde dereinst ein leuchtendes Symbol des Glaubens sein, eine weitere Legende des Mythenschatzes, der von den Kindern der Hundert handelte.


  Draußen, wo das Erdreich besonders morastig war, wo Schleusen und Rohre das Wasser über und durch den gigantischen Damm in den wiedergeborenen Fluss speisten, kehrte ein Teil der Inkallim um. Nur sechs von ihnen blieben bei den unruhigen Pferden. Einer der Männer erklomm die Dammkrone und spähte nach Norden. Der Wind zerrte an seinen langen schwarzen Haaren. Wain konnte sich vorstellen, was er sah – eine träge Wasserebene unter wolkenverhangenem Himmel und vielleicht weit draußen, am Rand seines Blickfelds, die stolz aus dem See ragenden Ruinen von Kan Avor. Mit einem zufriedenen Nicken stieg er wieder hinunter zu den Pferden, und die große Aufgabe begann.


  Die Inkallim entfernten mit Schaufeln und Spitzhacken die Grassoden und das Erdreich von der Böschung des Damms. Sie befestigten Ketten an den mächtigen Stempen, die den Deich stützten, und peitschten auf die Pferde ein, bis diese mit aller Kraft an den Pfählen zerrten und sie niederzureißen versuchten. Nach einiger Zeit wurde es den Zuschauern langweilig. Die meisten kehrten ins Dorf zurück. Die Pferde rackerten weiter, unerbittlich angetrieben von den Inkallim. Zerbrochene Holzpflöcke und Steine lagen am Fuß des Damms verstreut. Rinnsale bahnten sich einen Weg in die Tiefe, bis die Raben bis zu den Knien im Wasser standen. Es verging eine geraume Zeit.


  Das Geräusch setzte leise ein und steigerte sich – ein Zischen, ein Brodeln, ein Grollen und Donnern. Für Wain klang es wie Schnee, von der Sonne an einem fernen Berghang gelöst und mit immer größerem Getöse zu Tal stürzend. Kiesel und Erdklumpen rollten die Dammböschung herunter. Wie Blut, das aus zahllosen kleinen Wunden quillt, drang Wasser aus dem Deich. Die vier Arbeitsgäule wieherten angstvoll und bäumten sich gegen ihre Ketten auf. Einem der Tiere gelang es, sich loszureißen. Wasserfontänen spritzten auf, als es durch die Sümpfe floh. Die sechs Inkallim standen da und starrten zum Siriandeich hinauf. Einer von ihnen drehte sich zu Shraeve, Wain und den wenigen Zuschauern um, die bis zum Ende ausgeharrt hatten, und hob den Arm zu einem stummen Salut.


  Und dann gab das Gefüge des Siriandeichs nach, und ein gewaltiges Brüllen schwemmte alle Gedanken und Sinneseindrücke fort. Der Riss hatte sich weit unten im Damm gebildet, und er zerbrach von dort aus. Felsbrocken flogen umher, Wasserkaskaden schossen in die Luft. Dunstschwaden ballten sich zu Wolken, und der Fluss, zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrhundert von allen Fesseln befreit, schwemmte Pferde und Inkallim hinweg und raste in einer tosenden Flut Glasbridge und dem Meer entgegen.
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  WENIGE LEGENDEN ERZÄHLEN heute von jenen Tagen, da Huanin und Kyrinin, Whreinin und Saolin die Welt noch nicht bevölkerten und allein die Eine Rasse über das Antlitz der Erde wandelte, lange bevor sie sich gegen die Götter erhob und vernichtet wurde. Eine Geschichte, an die man sich mancherorts noch erinnert, ist die, wie das Dihrvetal den Beinamen Tal der Tränen erhielt.


  Harigaig besaß eine prächtige Viehherde an der Mündung des Dihrveflusses. Eines Tages hütete eine seiner Töchter die Rinder, als sie nahe dem Ufer weideten. Die Sonne schien warm, und die Stimme des Flusses sang sie in den Schlaf. Da erhob sich aus den Fluten Dunkane, ein Feind von Harigaig, der im Norden lebte. Er war dem Flusslauf von seiner Quelle im Hochgebirge aus gefolgt und heimlich bis ins Herz von Harigaigs Ländereien vorgedrungen. Und er hatte dem Wasser seine besänftigende Stimme geliehen.


  Dunkane stahl die Herde und trieb sie in den Norden. Als Harigaig gewahr wurde, was geschehen war, nahm er seine Keule und seinen Stab und brach auf, um den Dieb zu verfolgen. Dunkane hatte seine Spuren gut verwischt, aber Harigaig kannte viele Zaubersprüche, denn er war als Kind mit den Jägern des Wildlings umhergezogen. Er sprach zu den Felsen und den Bäumen und dem Wasser, und sie verrieten ihm, welchen Weg der Feind genommen hatte. Auf diese Weise fand Harigaig seine Herde, eingeschlossen in einem Tal des Tan Dihrin, wo Dunkane sich an den Rindern gütlich tat. Als die beiden Feinde einander entdeckten, verwandelten sie sich in Riesen, die mit ihren Füßen Felblöcke spalteten und Klippen zerbrachen. Einen Tag und eine Nacht lang kämpften sie auf den Bergeshöhen, bis Harigaig im Morgengrauen des zweiten Tages Dunkane mit seiner Keule den Schädel einschlug. Er befreite seine Rinder und machte sich auf den Heimweg in den Süden, aber er war schwer verwundet, und das Leben floh aus seinem Leib.


  Nun war ihm aber sein Weib mit den drei Töchtern gefolgt, die dereinst den Torwächter freien sollten, und sie hoben ihn auf und trugen ihn nach Süden, über das Gebirge und das Tal entlang, und auf dem Wege dorthin weinten sie, denn sie sahen, dass er das Leben nicht festhalten konnte. Als sie das Meer erreichten, war Harigaig bereits tot. Sie brachten seinen Leichnam zu einer Landspitze und warfen ihn in die Wogen, wo er sich in ein Felseneiland verwandelte – genannt Il Dromnone, was in einer längst vergessenen Sprache, die nur noch wenige Geschichtenerzähler verstehen, Insel der Trauer bedeutet. Die vielen Tränen aber, die Harigaigs Weib und seine Töchter um ihn vergossen, füllten das Dihrvetal, in dem es bis zum heutigen Tag eine Vielzahl von Seen und Weihern gibt, und verhalfen ihm zu seinem wahren Namen.


  Aus: Erste Legenden,


  übertragen von Quenquane dem Schlichten


  I


  Auf einem Hügel im Herzen von Kolkyre erhob sich, eingefasst von einem zinnenbewehrten Ringwall, der Turm der Throne. Der trostlose graue Steinbau beherrschte die Stadt, die sich zu seinen Füßen ausbreitete. Seit zweihundertfünfzig Jahren war er die Residenz der Kilkry-Thane. Von seinen Gemächern und Ratssälen aus hatten sie lange Zeit über alle anderen Geschlechter regiert. Auch als sich die Macht nach Vaymouth verlagerte, behielt der Turm seinen Namen, und die Thane nutzten ihn weiterhin als Wohnsitz.


  Der Turm der Throne war bereits alt, als Grey Kulkain, der erste Than von Kilkry, ihn mitten im Chaos der Sturmjahre zu seiner Burg und Festung machte. Er stammte aus einer Zeit noch vor der Entstehung des Aygll-Königreichs, aus einer Zeit, da die Wolfsrasse noch nicht vollständig ausgerottet war und die Götter die Welt noch nicht verlassen hatten. Unter den belebten Straßen von Kolkyre lag eine ältere Siedlung, die hier und da in Form einer verfallenen Mauer oder eines seltsam gepflasterten Straßenstücks zutage trat. Der Turm der Throne war das einzige Werk jener Urstadt, das die Epochen unversehrt überdauert hatte. Manche sahen in seiner schroffen Vollkommenheit die Handschrift einer fremden Rasse. Andere glaubten, ein König des Menschengeschlechts, dessen Name und Reich in Vergessenheit geraten war, habe ihn errichtet, lange bevor die Herrscher der Aygll-Linie an die Macht kamen. Und wieder andere raunten von einem Na’kyrim-Magier, dem die Gemeinschaft des Geists geholfen hatte, den Turm zu erbauen.


  Von einem vergitterten Fensterchen hoch droben an der Westflanke des Turms blickte Taim Narran über die Stadt hinweg auf die schaumgefleckte See. Der Wind trieb hohe Wellen in die Anaronbucht und warf sie gegen die Docks und Kaimauern von Kolkyre. Die im Sturm segelnden Möwen bildeten grauweiße Bogen gegen das dunkle Wasser. Sie waren weit weg und tief unter ihm. Diese Betrachtung aus der Ferne, völlig losgelöst vom Fluss der Ereignisse, erfüllte ihn mit einem seltsamen Frieden. Er war schon oft in seinem Leben in Kolkyre gewesen, und bisher hatte ihm das geschäftige Treiben der Stadt – das irgendwie menschlicher und vertrauter wirkte als die Hektik von Vaymouth – immer Vergnügen bereitet. Diesmal aber hatte er nur den Wunsch, sich von allem abzuschotten und etwas Ruhe zu finden. Er atmete tief durch und genoss den Geruch des Seetangs, der mit der Brise hereinwehte.


  Ein zäher Husten riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich um. Lheanor, der alternde Than von Kilkry, sank schwer in einen Sessel und beobachtete ihn. Langes graues Haar umrahmte sein Gesicht. Er tupfte sich die Lippen mit einem Tuch ab.


  »Verzeiht«, sagte Lheanor. »Ich wollte Euch nicht aus Eurer Versunkenheit holen. Aber es sind viele Stockwerke nach hier oben, und meine alten Knochen wehren sich gegen das Treppensteigen.«


  Taim schüttelte lächelnd den Kopf und deutete auf das Fenster. »Eine herrliche Aussicht.«


  »Ja. Mein Vater verbrachte viele Stunden hier oben. Allerdings machte ihn der Anblick oft ein wenig mürrisch. Ich denke, er hatte zu viel Zeit, um sich an all das zu erinnern, was wir verloren hatten.«


  »Ja«, seufzte Taim. »Die Vergangenheit muss hier eine besonders schwere Last sein.«


  »Ist sie irgendwo leicht zu tragen?«, murmelte Lheanor.


  »Nicht in unseren Tagen.«


  »Man kann einen Menschen gut danach beurteilen, was er empfindet, wenn er die Welt aus großer Höhe betrachtet«, sagte der Than. »Was empfindet Ihr?«


  »Heute leider nichts Angenehmes. Aber es ist dennoch eine schöne Aussicht.«


  Er nahm in einem kleineren Sessel neben Lheanor Platz. Eine Weile schwiegen beide. Taim schloss die Augen. Es war lange her, seit er zuletzt ausgeruht hatte.


  »Schade, dass unsere Wiederbegegnung unter einem solchen Unstern steht«, hörte er Lheanor sagen und wandte sich dem alten Mann zu. »Es war traurig genug, Euch auf Gryvans Geheiß nach Süden ziehen zu sehen. Ich hoffte damals, Eure und Roarics Heimkehr gäben uns Anlass zum Feiern.«


  »Ich auch«, erwiderte Taim. »Aber Roaric kann nicht weit hinter mir sein. Auch wenn die Zeiten düster sind – er hat noch eine Heimat.«


  »Eine Heimat, die ein gutes Stück ärmer ist als bei seinem Aufbruch. Er hatte einen Bruder, ehe er in den Süden ging.« Taim wandte den Blick ab. Lheanors Schmerz war schwer zu ertragen. »Und was ist mit Eurer Heimat, Taim? Mein Haus hat versagt, als Euer Herr Hilfe brauchte.«


  »Nein«, widersprach Taim. »Ihr seid die einzigen echten Freunde, die wir haben. Ihr habt nicht versagt. Die Schuld liegt anderswo.«


  Lheanor runzelte die Stirn. »Schuld, gewiss. Aber die Frage nach den Schuldigen macht die vielen Toten nicht wieder lebendig. Anduran ist verloren, halb Kolglas niedergebrannt, Glasbridge bedroht. Noch hält der Schutzwall von Tanwrye, den der Feind seit Wochen belagert, aber wir können den Eingeschlossenen nicht helfen. Auch nicht Eurem Than und seiner Familie.«


  Taim presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. »Ich weiß. Ich bin zu spät gekommen.«


  »Unsinn«, murmelte Lheanor. »Ihr habt Euch und Eure Kämpfer bis zur völligen Erschöpfung vorangetrieben. Und wärt Ihr früher gekommen, hätten sie Euch nur getötet und Eure Leichen den Aasfressern überlassen. Verzeiht mir die harten Worte. Eure Familie hat sicher irgendwo im Tal Schutz gefunden.«


  »Ihr müsst Euch bei mir nicht entschuldigen«, widersprach Taim. »Euer Sohn gab sein Leben in der Schlacht von Grive. Ihr habt bereits einen schrecklichen Preis für die Freundschaft zu unserem Haus bezahlt. Aber … als ich nach Süden ging, zog meine Frau Jaen zur Familie unserer Tochter. Nach Glasbridge.«


  Der Than seufzte. »Das wusste ich nicht. Wie es mich bedrückt, diese Zeiten erleben zu müssen!«


  Müdigkeit und Verzweiflung lagen im Blick des alten Mannes. Werden wir alle so enden?, dachte Taim. Ausgehöhlt? Vom Unglück gezeichnet?


  »Ich klammere mich an die Hoffnung, dass einer von ihnen überlebt hat«, sagte Lheanor. »Naradin, wenn nicht Croesan selbst. Vielleicht sogar der Säugling. Aber mein Herz sagt mir, dass dies nichts anderes als törichtes Wunschdenken ist. Die Hunde vom Schwarzen Pfad haben ganze Arbeit geleistet. Ich weiß, dass Euch Croesans Leben so teuer war wie das eigene.«


  »Teurer. Er war ein weit besserer Mann als ich.«


  »Einer der besten. Er wird mir fehlen. Wir saßen oft hier zusammen und redeten.«


  »Worüber?«


  »Worüber reden alte Männer? Über unsere Familien, die Ernte, unsere Jagdhunde, den Preis für Felle und Wolle. Er war nicht ganz so alt wie ich, sodass er nur zuhörte, wenn ich von meinen Schmerzen und Gebrechen erzählte. Zuhören, das konnte er gut.« Lheanor lächelte bitter. »Manchmal besprachen wir auch wichtigere Angelegenheiten. Wir glaubten beide, wir müssten uns gegen Gryvan und die Schattenhand zur Wehr setzen. Ihr Ehrgeiz und ihre hohen Tribute erschienen uns bedrohlicher als ein Krieg aus dem Norden, zumindest in der nahen Zukunft. Wir hofften, dass wir friedlich in unseren Betten sterben könnten.«


  »Der Ehrgeiz des Hoch-Thans könnte sich in der Tat als die größere Gefahr erweisen«, stellte Taim fest. »Ich hörte auf dem Weg hierher allerlei Gerüchte.«


  Der Than von Kilkry schien nicht sonderlich überrascht. Er betrachtete seine Hände, die vom Alter schlaff und fleckig waren. Nachdenklich presste Lheanor die Fingerspitzen zusammen.


  »Gerüchten kann man nicht unbedingt trauen«, meinte er, ohne aufzuschauen. »Aber im Moment glaube ich ihnen mehr als den Worten aus dem Hause Haig. Gryvans Steward Lagair schleicht in den letzten Tagen ständig um mich herum. Sein Beileid und sein Trost sind so hohl wie eine tote Eiche. Die Unterstützung aus dem Süden kam viel zu spät; bis jetzt sind nicht mehr als hundert oder zweihundert Kämpfer eingetroffen. Es heißt, dass sich gegenwärtig in Vaymouth größere Truppenverbände sammeln, aber wo waren sie, als mein Sohn den Kriegern vom Schwarzen Pfad entgegentrat? Ich bedaure, dass ich Gerain nicht jeden verfügbaren Mann mitgab. Vielleicht sollte ich jetzt noch ein Heer zusammenstellen und es selbst in die Schlacht führen.«


  Er schaute auf und begegnete Taims düsterem Blick.


  »Aber unser Herrscher in Vaymouth verbietet es. Er verbietet mir, den Tod meines eigenen Sohnes zu rächen. Er gebietet mir, auf seine Truppen zu warten. Und ich habe Angst, Taim. Ein Than sollte das nicht zugeben, aber ich habe Angst. Irgendwie ist es unseren Feinden gelungen, sich mit den Waldelfen zu verbünden, und wenn ich nach Anduran marschiere, wie es mein Herz befiehlt, was wird dann aus meinen Dörfern, was wird aus meinen eigenen Leuten in den Grenzgebieten? Wie konnte das geschehen, Taim, dass der Schwarze Pfad und die Waldelfen gemeinsam gegen uns kämpfen? Ich hätte so etwas nie im Leben für möglich gehalten.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Taim bei. »Aber das gilt für alles, was sich in letzter Zeit zutrug.« Er machte eine abwehrende Kopfbewegung, wie um die bösen Erinnerungen zu verscheuchen. »Dieser Krieg in Dargannan sollte mein letzter Einsatz sein. Ich dachte, danach müsste ich meine Frau nie wieder allein lassen.«


  Die schmale Tür öffnete sich knarrend. Lheanors Gemahlin Ilessa trat ein und reichte ein Tablett mit Gebäck herum. Taim schaute mit einem schwachen Lächeln zu ihr auf. Sie besaß jene ganz besondere Schönheit, die manche Frauen erst im Alter erlangen, und trug ihre Jahre mit großer Anmut.


  »Ich bin es nicht gewohnt, von der Gemahlin eines Thans umsorgt zu werden«, sagte er, während er eines der Kuchenstücke nahm. Sie lächelte. In ihren Augen stand Mitleid, und eine wunderbare Sanftmut strahlte aus ihren Zügen. Taim kannte Lheanor und Ilessa seit vielen Jahren, und er wusste, dass die Gefühle der beiden für ihn ebenso wie für Croesan und die anderen echt und stark waren. So stark, dass sie selbst den eigenen grenzenlosen Kummer überlagerten.


  »Und ich bin es nicht gewohnt, die Zofe zu spielen«, meinte Ilessa, »aber ich wollte nicht, dass jemand erfährt, wohin Ihr Euch zurückgezogen hattet. Ihr seid ein gefragter Gesprächspartner. Der Steward des Hoch-Thans hat sich bereits nach Euch erkundigt. Er scheint Euch eine Menge Fragen stellen zu wollen.«


  Taim verzog das Gesicht. »Lagair kann warten. Ich habe nicht die Kraft, mich mit einem von Gryvans Sprachrohren herumzustreiten. Am Ende äußere ich noch Worte, die ich später bereue.«


  »Ich behauptete, nicht zu wissen, wo Ihr seid«, erklärte Ilessa. Sie stellte das Tablett ab und strich sich das Kleid glatt.


  »Offen gestanden weiß ich selbst nicht recht, wo ich bin«, murmelte Taim.


  »Wie lange bleibt Ihr? Ich war heute Vormittag bei Euren Männern. Sie wirken erschöpft.«


  Am liebsten hätte sich Taim für längere Zeit in dieses hohe, enge Gemach zurückgezogen, allein mit dem Himmel, dem Wind und den Möwen. Aber das Pflichtgefühl des Kriegers setzte sich durch.


  »Nur einen Tag oder zwei, Mylady«, sagte er mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln. »Ihr wisst, dass ich weiter nach Glasbridge muss. Was immer aus mir und meinen Männern wird, wir können nicht ausruhen. Noch nicht.«


  II


  Anyara spähte nach draußen und starrte in erwartungsvolle Augenpaare. Eine Schar Kyrinin-Kinder hatte sich vor der Hütte versammelt. Sie sahen sanft, blass und harmlos aus. Die Kleinsten versteckten sich rasch hinter ihren älteren Spielgefährten, als ihr zerzauster Kopf erschien. Während Anyara auf die Holzplanken hinaustrat, sich streckte und reckte, um den Schlaf aus den Gliedern zu schütteln, wichen sie zurück und drängten sich dann erneut zu einer Gruppe zusammen. Hinter ihnen paddelte eine Frau in einem kleinen Rundboot aus straff gespannten Tierhäuten vorbei. Anyara sah zu, wie der Kahn mühelos den Schilfgürtel entlang glitt. Ein Schwarm winziger Vögel stob aus dem Ried hoch und schwirrte laut tschilpend davon. Der See war spiegelglatt. Nebelfetzen hingen über dem Wasser und verschleierten die entfernten Ufer. Die Szene hatte etwas unheimlich Stilles und Schönes an sich.


  Anyara hatte nicht gewusst, was sie von dem Vo’an halten sollte. Jetzt, nach einer unruhig verbrachten Nacht, war sie immer noch unsicher. Sie kannte die Geschichten, die man sich über die Kyrinin erzählte. Dass bei ihnen Tag und Nacht große Feuer brannten. Dass ihre Kinder, anstatt zu spielen, den Umgang mit dem Speer erlernten und das Bogenschießen übten. Dass die alten Frauen der Gemeinschaft das Fleisch der Toten verzehrten. Sie war versucht, in der Hütte zu bleiben, die man ihnen zugewiesen hatte, und sich vor den fremdartigen Lauten, Gerüchen und Bildern zu verstecken. Dies waren schließlich Kyrinin, ein Volk, das im Lauf der Zeit immer wieder Angehörige ihrer Rasse getötet hatte. Aber eine tief in ihr verwurzelte Überzeugung lautete, dass man sich Angst ebenso wie Kummer oder Schmerz untertan machen musste, ehe man von ihnen überwältigt wurde. Weder Orisian noch Yvane – die schon gar nicht – sollten denken, dass dieses Lager sie beunruhigte. Und so schlenderte sie allein und mit hoch erhobenem Kopf durch das Vo’an und zwang sich, alle Sinneseindrücke aufzunehmen. Die Kinderschar folgte ihr schweigend.


  Sie sah eine junge Frau, etwa in ihrem Alter – obwohl das schwer abzuschätzen war –, die mit einem Messer aus Bein geschickt Fische ausnahm. Zwei Männer, barfuß und auf ihre Speere gestützt, beobachteten sie, als sie vorbeiging. Die blauen Spiralmuster auf ihren Gesichtern verbargen, was sie dachten. Sie hörte melodische Stimmen und von irgendwo weiter weg das lässige Schlagen einer Trommel. Der Rauch von kleinen Kochfeuern stieg ihr in die Nase, Bratenduft und der kräftige Geruch von Tierhäuten, die über viele der Hütten gespannt waren.


  Abgesehen von der ernsthaften Kinderschar schenkte ihr kaum jemand besondere Beachtung. Sie fühlte sich nicht bedroht, aber auch nicht völlig sicher. Sie konnte den Ort nicht deuten, wie sie aufgrund ihrer Herkunft und Zugehörigkeit Kolglas oder Anduran deuten konnte, ja selbst Kolkyre, das sie nur wenige Male besucht hatte. Die Kyrinin wussten ebenso wie sie, dass sie hier fehl am Platz war. Sie verstummten, wenn sie nahe genug kam, um ihre Worte zu hören, auch wenn sie nichts von dem Gesagten verstanden hätte. Die Gleichgültigkeit ihr gegenüber war ebenso bewusst und beabsichtigt, wie es forschende Blicke gewesen wären.


  So empfand sie eine gewisse Erleichterung, als sie das Ende der Siedlung erreichte. Sie verließ die ans Ufer grenzende Plattform und schlenderte ein wenig am See entlang. Die Kinder hatten die Verfolgung aufgegeben. Hohes Schilf ragte aus dem seichten Wasser auf und verstellte ihr, als das Ufer eine leichte Biegung machte, den Blick auf das Vo’an. Wären nicht hier und da Rauchsäulen in den blassen Himmel aufgestiegen, hätte sie sich einbilden können, völlig allein in der unberührten Natur zu sein. Sie fand eine Stelle, wo das Schilf ein wenig zurückwich, setzte sich auf einen Felsblock und starrte über die vollkommen glatte Wasserfläche hinweg.


  Noch während sie dasaß, teilte sich der dünne Morgennebel und gab den Blick auf die hohen Gipfel des Car Dine im Norden frei. Jetzt endlich spürte sie, dass sie sich in einem Grenzreich befand, gefangen zwischen zwei Welten. Hinter dem Car Criagar, aus dem sie gekommen war, lag die Wirklichkeit, die Welt der Städte und Märkte und Menschen. Auf der Gegenseite, jenseits des Car Dine, erwartete sie etwas völlig anderes: die furchterregenden Kyrinin vom Stamm des Großen Bären; Din Sive, der von Schatten durchdrungene älteste Wald der Welt; und zu guter Letzt der Tan Dihrin, der das Dach des Himmels berührte. Zwischen diesem stillen See und dem Kap der Schiffbrüchigen, das ungezählte Tagesreisen im Norden lag, gab es vielleicht kein einziges Dorf oder Gehöft, in dem Menschen wohnten. Sie kam sich plötzlich inmitten dieser Weite von Land und Himmel entsetzlich klein und schwach vor.


  So ähnlich hatte sie sich fünf Jahre zuvor gefühlt, als sie aus dem Griff des Fiebers freikam und in eine Welt zurückkehrte, in der sie vergeblich nach ihrer Mutter und ihrem älteren Bruder suchte. Monatelang war sie zwischen dem quälenden Fieberschlaf und einer trostlosen Zukunft gefangen gewesen. Sie überwand das Gefühl schließlich, ebenso wie den Kummer, der sie fast zerbrochen hätte. Nun wurde ihre Kraft erneut auf die Probe gestellt. Sie musste durchhalten, nicht nur für sich selbst. Auch beim ersten Mal hatte sie nicht für sich allein gekämpft. Schon damals, als das Fieber nachließ, hatte ihre Sorge zu einem großen Teil Orisian gegolten.


  Geschmeidig erhob sie sich. Aus einem Impuls heraus hob sie einen Kiesel auf, schleuderte ihn weit ins Wasser hinaus und beobachtete die Wellen, die sich ringförmig von der Stelle ausbreiteten, wo er untergetaucht war. Dann kehrte sie zum Vo’an zurück.
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  Orisian und Rothe saßen am Rand der Plattform vor der Hütte und ließen die nackten Füße über dem Wasser baumeln. Das wirkte so unpassend – der vermutliche Than eines der Wahren Geschlechter und sein Schildmann, die sich mitten in einem Kyrinin-Lager benahmen, als säßen sie an der Kaimauer in Kolglas –, dass Anyara beinahe laut gelacht hätte.


  »Was gibt es?«, fragte sie.


  »Nichts«, erklärte Orisian. »Varryn schaute kurz vorbei, aber er begab sich gleich wieder zu Ess’yr, wo immer sie sein mag. Wir warten auf irgendeine Nachricht.«


  »Wo ist Yvane?«


  »Auf eigene Faust losgezogen«, knurrte Rothe. »Sagte nicht, wohin sie wollte.«


  Orisian fingerte an einem Holzsplitter herum, der von einer der rissigen Planken abstand. »Sie kommt sicher bald zurück«, meinte er.


  »Wir bringen ihr viel Vertrauen entgegen, obwohl wir sie kaum kennen«, stellte Anyara fest.


  »So ist es«, pflichtete Rothe ihr bei. »Ihr und den Kyrinin.« Für Anyaras scharfes Ohr klang das wie eine Beschwerde, die er mehr aus Gewohnheit denn aus Überzeugung vorbrachte. Und ihr fiel auf, dass er die Kyrinin nicht Waldelfen genannt hatte.


  Orisian blieb gelassen. »Nun, immerhin hat uns Inurian zu ihr geschickt. Ich habe immer auf ihn gehört und werde daran nichts ändern.« Er schaute seine Schwester an. »Außerdem bleibt uns gar nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Wir brauchen hier draußen in der Wildnis Hilfe. Ganz allein auf uns gestellt, wären wir längst tot.«


  Sie versanken in Schweigen. Anyara wusste, dass Orisian meist ein gutes Urteilsvermögen besaß. Ein Mädchen, das in einer Männerwelt aufwuchs, lernte allerhand, wenn es seine Umgebung scharf beobachtete; und genau das hatte Anyara immer getan. Sie fragte sich, ob Orisian bewusst war, wie er Ess’yr bisweilen anschaute. Vielleicht merkte er gar nicht, dass er sie mit einer ganz besonderen Aufmerksamkeit verfolgte, die Anyara sofort richtig deutete. In den letzten zwei oder drei Jahren war sie selbst hier und da Männern begegnet, die sie ähnlich betrachtet hatten.


  Bei ihrem Bruder allerdings waren diese Blicke neu. Seine Bewunderung für Jienna, die Kaufmannstochter aus Kolglas, war peinlich unverhohlen gewesen, aber nicht über eine allgemeine Schwärmerei hinausgegangen. Die Gefühle, die er für Ess’yr hegte, hatten dagegen nichts Kindliches mehr an sich. Für die meisten Menschen galt eine derartige Beziehung von vornherein als undenkbar, aber das beunruhigte Anyara weniger als die Angst, ihren Bruder leiden zu sehen. Ess’yr lebte zu weit weg von seiner Welt. Und sie war Inurians Geliebte gewesen. Das war ein Fluss mit gefährlichen Strömungen; sie hoffte, dass Orisian die Vernunft besaß, nicht in einem solchen Gewässer schwimmen zu wollen.


  Sie nahm Zeichen der Veränderung an ihrem Bruder wahr. Orisian hatte schon immer weiter gedacht und eine größere Vorstellungskraft besessen als sie. Aber sie war seit dem Tod der Mutter und des älteren Bruders die Starke gewesen, zumindest nach außen hin. Und in den Jahren davor hatte Fariels Stern am hellsten gestrahlt. Nun forderten die Ereignisse etwas Neues von Orisian; vielleicht traten dadurch lange überschattete Eigenschaften seines Wesens stärker in den Vordergrund. Er konnte eines Tages ein guter Than werden – wenn er diese Zeit der Wirren überlebte. Dennoch sah Anyara in ihm immer noch den Jungen, mit dem sie die Treppen von Kolglas hinauf- und hinabgetollt war, und sie hatte ihre Zweifel, ob dieser Junge Ess’yr in das Flechtwerk seines Lebens einfügen konnte.
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  Varryn holte sie etwa eine Stunde später ab. Wortlos bedeutete er ihnen, ihm in die Mitte des Vo’an zu folgen. Dort, auf einem freien, von schädelgeschmückten Pfählen gesäumten Platz, kniete Ess’yr. Neben ihr befand sich ein bizarres Riesengesicht, das aus Weidenzweigen geflochten war.


  »Das ist ein Seelenfänger«, murmelte Orisian, als er Anyaras fragende Blicke bemerkte. »Ein Abbild der Anain. Sie glauben, dass es sie vor den Toten beschützt.«


  Anyara wirkte beunruhigt. Die Tatsache, dass die Kyrinin so unheimliche Geschöpfe wie die Anain anriefen, brachte ihr überdeutlich die Kluft zwischen den beiden Rassen zum Bewusstsein.


  »Bleibt hier stehen!«, befahl Varryn.


  Ohne weitere Erklärung verließ er sie und kniete neben seiner Schwester nieder. Er nahm eine Schale aus Tierhaut auf, die eine dunkle, zähe Flüssigkeit enthielt. Ess’yr hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war entspannt, fast wie im Schlaf. Varryn tauchte die Spitze einer langen, dünnen Nadel in die Schale und schwenkte die Flüssigkeit, bis sich das Werkzeug vollgesogen hatte.


  Anyara runzelte verwirrt die Stirn.


  »Das Kin’thyn«, erklärte Orisian. »Sie hat ihren ersten Feind getötet.«


  Anyara verzog das Gesicht, als Varryn die Schale absetzte und sich über seine Schwester beugte, die mit Farbe bedeckte Nadel zum Einstechen bereit.


  »Er tätowiert sie?«, fragte sie fast ungläubig.


  Ess’yr zuckte kein einziges Mal, als ihr die Nadel in die Haut eindrang. Varryn stach Spiralen, Punkt für Punkt. Winzige Blut- und Farbspuren markierten sein Werk. Allmählich nahm das Muster Gestalt an. Der Vorgang hatte etwas entsetzlich Faszinierendes an sich. Die Haig-Geschlechter hätten nie und nimmer zugelassen, dass eine Frau so verunstaltet wurde – aber hier galt die Tätowierung als große Ehre. Anyara fragte sich, wie Orisian es wohl aufnahm, dass Ess’yrs makellose Haut so entstellt wurde. Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie einen solchen Ausdruck der Verzückung auf seinen Zügen, dass sie unsicher wurde. Allem Anschein nach betrachtete er die Tätowierung keineswegs als Verunstaltung.


  Das Ganze dauerte eine knappe Stunde. Varryns Hand stockte kein einziges Mal. Ess’yr ließ die Augen geschlossen und gab keinen Laut von sich. Das Blut floss, die Wirbel und Spiralen des Kin’thyn breiteten sich auf der Haut aus. Kyrinin kamen vorbei und schauten eine Weile zu, blieben aber selten lange stehen. Selbst die Kinder, die sich auf dem Platz versammelt hatten, kehrten nach einiger Zeit zu ihren Spielen zurück. Schließlich legte Varryn Schale und Nadel beiseite und ließ sich auf die Fersen sinken. Er nahm ein Tuch und tupfte Ess’yrs Gesicht vorsichtig ab.


  Ess’yr schlug die Augen auf. Sie nickte ihrem Bruder kurz zu und erhob sich. Ihre Blicke wanderten zu Orisian, Anyara und Rothe.


  »Ich danke euch«, sagte sie.


  »Weshalb?«, wollte Orisian wissen.


  »Ihr habt mich zum Kin’thyn geführt.«


  Immer noch rieselte Blut aus den unzähligen feinen Stichen in ihrem Gesicht. Sie sah aus, als habe sie jemand in einem Kampf übel zugerichtet. Anyara hätte sich am liebsten abgewandt. Stattdessen wandte sich Ess’yr ab und verließ den Platz, dicht gefolgt von Varryn. Orisian starrte den Geschwistern nach.


  »Da könnt ihr euch aber glücklich schätzen«, sagte Yvane hinter ihnen, eine Spur lauter als notwendig. Alle drei zuckten zusammen.


  »Wie lange seid Ihr schon hier?«, fragte Anyara, als Yvane selbstgefällig lächelte.


  »Ach, noch nicht lange. Und ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen. Huanin werden heutzutage nur noch selten Zeugen, wenn jemand sein Kin’thyn erhält. Eine große Ehre, wenn ihr mich fragt.«


  Anyara merkte, dass ihre Finger einen kleinen Gegenstand umschlossen, der sich in ihrer Tasche befand. Gewissensbisse erfassten sie, als sie merkte, was sie da in der Hand hielt. Vorsichtig zog sie die Knotenschnur hervor und warf einen Blick darauf.


  Orisian achtete nicht weiter auf sie – ganz im Gegensatz zu Yvane.


  »Wie kommst du denn an dieses Ding da?«, fragte die Na’kyrim. Orisian wandte sich ihr zu.


  »Ich hatte es ganz vergessen«, sagte Anyara. »Inurian gab es mir, nachdem uns die Flucht aus Anduran gelungen war. Er bat mich …«


  »… er bat dich, die Schnur in der Erde zu vergraben«, beendete Orisian den Satz für sie.


  »Es tut mir leid«, räumte Anyara ein. »Ich hatte es wirklich vergessen.«


  Orisian schüttelte kaum merklich den Kopf und nahm die Schnur zwischen Zeigefinger und Daumen. Seine Miene verriet nichts, während er einen der Knoten drehte.


  »Das … das ist Brauch bei den Kyrinin«, erklärte er, »wenn sie befürchten, dass ihr Leichnam nicht bestattet werden kann, wie es sich geziemt.«


  Er hob die Schnur hoch und sah Anyara an.


  »Es ist sein Leben. Jeder Knoten ist ein Abschnitt seines Lebens.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Anyara ruhig.


  »Ess’yr und ihr Bruder fertigten solche Schnüre an, bevor wir ihr Lager verließen.«


  »Findest du, dass wir sie vergraben sollten?«


  Orisian antwortete nicht sofort. Er hielt die Schnur wie ein kostbares Schmuckstück hoch. Seine Miene erinnerte Anyara an ihren Vater, auch wenn sie den Grund dafür nicht hätte sagen können.


  »Wir sollten sie Ess’yr geben«, schlug Orisian ruhig vor. »Ich glaube, die Schnur ist für sie bestimmt. Sie weiß sicherlich, was damit zu geschehen hat.«


  »Er dachte bestimmt an dich, als er einige dieser Knoten schlang«, sagte Yvane zu ihm. Zum ersten Mal war ihr Tonfall sanft und ihre Wortwahl rücksichtsvoll. »Solche Knoten können für Ereignisse oder Gefühle stehen. Oder für Personen. Ich bin sicher, dass du eng mit seinem Leben verwoben warst.«


  »Vielleicht. Ich wüsste gern, was sie alle bedeuten.« Er hielt die Schnur an einem Ende hoch und ließ sie hin und her schwingen.


  »Er hätte es dir nicht verraten, auch wenn er am Leben geblieben wäre«, erklärte Yvane. »Es ist eine sehr intime Sache – ein Gespräch mit dem Tod.«


  »Ich bringe sie zu Ess’yr«, sagte Orisian.


  »Nein.« Yvanes Stimme klang immer noch ruhig, aber sehr entschieden. »Er gab sie Anyara. Das spielt bei solchen Ritualen eine wichtige Rolle. Deine Schwester muss mit Ess’yr sprechen, wenn sie der Meinung ist, dass die Kyrinin-Frau die Schnur der Erde übergeben sollte.«


  Anyara nahm die Knotenschnur von Orisian entgegen und rollte sie ordentlich zusammen.


  »Zeigt Ihr mir, wo sich Ess’yr befindet?«, bat sie Yvane, und die Na’kyrim nickte.


  Sie gingen schweigend durch das Vo’an. Es war nicht weit. Varryn stand vor einer niedrigen Hütte. Er sah sie näher kommen, gab den Eingang aber nicht frei.


  »Bleib höflich!«, raunte Yvane hinter unauffällig vorgehaltener Hand.


  »Varryn, ist Ess’yr hier?«, fragte Anyara.


  »Sie braucht Ruhe«, entgegnete der Krieger.


  »Kann ich kurz mit ihr sprechen? Ich habe etwas für sie.«


  »Nicht jetzt. Sie braucht Ruhe.«


  »Es ist wichtig«, beharrte Anyara. »Ich glaube, sie wird mich empfangen.«


  Varryn rührte sich nicht von der Stelle. Er erinnerte Anyara an die Schildträger, die einen Than bei großen Zeremonien flankierten, erstarrt in der Wichtigkeit ihrer Rolle. Sie wollte ihm die Schnur nicht zeigen – sie glaubte, dass auch Inurian sie Ess’yr allein überreicht hätte –, aber es schien die einzige Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen. So öffnete sie kurz die Faust und zeigte ihm die zusammengerollte Schnur.


  »Inurian gab sie mir«, sagte sie. »Ess’yr sollte sie bekommen.«


  Für einen flüchtigen Augenblick entdeckte sie eine Regung in Varryns Zügen. Er war ihr zu fremdartig, als dass sie die kurze Veränderung richtig deuten konnte. Vielleicht Ärger, vielleicht Schmerz. Er starrte die Schnur kurz an und wandte dann den Blick ab. Als sie Luft holte, um ihre Bitte noch einmal vorzubringen, trat er zur Seite. Ein sanfter Stoß von Yvane sagte ihr, dass sie nicht erst auf eine Einladung warten solle. Sie duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch.


  Im Innern herrschte Dämmerlicht. Graue Federn hingen von den Holzbalken, die den Rahmen der Hütte bildeten. Tierhäute und dunkle Felle bedeckten den Boden, auf dem ein Lager für Ess’yr bereitet war. Anyara kauerte neben ihr nieder. Obwohl die trübe Beleuchtung das Schlimmste verbarg, waren die Spiralmuster und die entzündete Haut der Kyrinin gut zu erkennen. Ess’yrs graue Augen starrten sie aus einem verschwollenen Gesicht an.


  Anyara hielt ihr die Knotenschnur entgegen.


  »Inurian gab sie mir«, sagte sie. »Orisian dachte … ich dachte, es sei das Beste, wenn du sie nimmst. Um … um sie zu begraben.«


  Ess’yr setzte sich vorsichtig auf, eine Hand gegen die gebrochenen Rippen gepresst. Sie nahm die Schnur, ohne sie anzuschauen, und umschloss sie mit der Faust.


  »Danke«, sagte sie so leise, dass Anyara sie fast nicht verstand.


  Eine Menge Ungesagtes stand zwischen ihnen. Anyara entdeckte keine Regung in Ess’yrs Gesicht, aber die Knöchel der Kyrinin waren weiß, und ihre hellen Fingernägel gruben sich tief in den Handballen. Anyara wünschte sich insgeheim, dass ihr diese Frau weniger fremd wäre – dass sie mehr gemeinsam hätten als die Trauer um Inurian. Einige Herzschläge lang zögerte sie, dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen. Als sie den Ausgang erreicht hatte, kam ihr ein Gedanke.


  »Könnte Orisian dich begleiten? Wenn du die Schnur vergräbst, meine ich. Inurian bedeutete auch ihm sehr viel. Es könnte ihm helfen.«


  Ess’yr schaute auf. Kyrinin- und Huanin-Blicke trafen sich, und ein Hauch von Verstehen wanderte zwischen den beiden jungen Frauen hin und her.


  »Nein«, sagte Ess’yr dann. »Es ist nicht … erlaubt. Für Huanin.«


  Anyara nickte und trat ins helle Tageslicht hinaus.


  »Es tut mir leid«, glaubte sie noch zu hören.
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  »Danke, dass du gefragt hast.« Mehr sagte Orisian nicht, nachdem sie ihm von der Begegnung erzählt hatte. Dass Ess’yr Anyaras Vorschlag abgelehnt hatte, schien ihn weder zu erstaunen noch zu kränken. Vielleicht war ihm diese Antwort verständlich, weil er länger unter den Kyrinin gelebt hatte als sie.


  Yvane blieb bei ihnen. Sie saß mit überkreuzten Beinen vor der Hütte und besserte den Saum ihrer Jacke mit Nähzeug aus, das sie sich von ihren Gastgebern geliehen hatte. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie kaum darauf achtete, was Anyara und die anderen taten. Orisian wirkte niedergeschlagen. Anyara hielt es für das Beste, ihn in Ruhe zu lassen, und zog sich in die Hütte zurück, um ein wenig zu schlafen.


  Als sie aufwachte, fühlte sie sich besser als seit Tagen. Orisian und Rothe hielten draußen auf der Plattform eine Fechtübung mit Stöcken ab. Wieder hatte sich eine Schar von Kyrinin-Kindern eingefunden, um das seltsame Schauspiel zu beobachten. Yvane schaute ebenfalls zu. Die Na’kyrim hatte jene leicht spöttische Miene aufgesetzt, die nach Anyaras Geschmack etwas zu häufig auf ihren Zügen zu sehen war.


  Orisian legte sich mächtig ins Zeug. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Anyara wusste, wie schwer sich ihr Bruder tat, wenn es ums Kämpfen ging. Nun aber spürte sie eine Konzentration in seiner Körperarbeit, die sie vor der Winterwende nie bei ihm bemerkt hatte.


  Das Scheingefecht endete, und Rothe klopfte seinem Schützling auf die Schulter.


  »Gut«, lobte der Leibwächter. »Besser zumindest. Was ist mit der Wunde?«


  »Ich habe sie kaum noch bemerkt.«


  »Ich schon. Ihr schont die eine Seite. Das bringt Euch aus dem Gleichgewicht. Aber das gibt sich sicher bald.«


  »Und dein Arm?« Orisian deutete mit dem Kinn auf den Verband um Rothes Handgelenk.


  »Schmerzt. Behindert mich aber nicht weiter.«


  »Könntest du mir auch Unterricht erteilen?«, fragte Anyara.


  Sie erwartete, dass Rothe den Gedanken sofort abtun werde. Die Krieger des Hauses Lannis-Haig brachten einer Frau nie und nimmer das Kämpfen bei, auch wenn – oder gerade weil – sie die Schwester des Thans war. Stattdessen lächelte der Leibwächter ein wenig traurig.


  »Vielleicht. Obwohl das eigentlich nichts für eine Dame ist …«


  »Ich bin in den letzten Wochen mehrfach auf Feinde gestoßen, die mich unbedingt töten wollten. Ich möchte es ihnen nicht allzu leicht machen, wenn ich ihnen wieder einmal begegne.«


  Rothe nickte. »Ein Dolch wäre für Euch besser als ein Schwert. Oder eine kurze Dornachklinge. Vielleicht wenn wir dieses Lager verlassen haben und Ihr es dann immer noch wollt.«


  Anyara fiel auf, dass der Leibwächter bei seinen letzten Worten Orisian ansah. Er will seine Zustimmung, dachte sie. Mein Bruder, der Than. Es war ein Gedanke, an den sie sich erst gewöhnen musste.


  »Schwerter sind schön und gut, aber sie lösen nicht alle Schwierigkeiten«, sagte Yvane und stieß die Nadel heftig durch das Wildleder.


  »Nicht alle, aber manche«, entgegnete Rothe.


  »Gegen manche der Na’kyrim, die vor langer Zeit lebten, nutzten Klingen überhaupt nichts.«


  »Ein gut gezielter Bolzen hilft immer«, murmelte Rothe.


  Yvane schnaubte. »Der letzte Whreinin vom Stamm der Blutlefzen riss Dorthyn Wolftöter die Kehle auf. Der legte beide Hände auf die Wunde, presste sie zusammen und heilte sie wieder. Dann schlitzte er den Wolf vom Bauch bis zum Hals auf. Das ist kein Kindermärchen, sondern die reine Wahrheit! Was hilft dir da dein Bolzen?


  Und als ich noch in Highfast war, las ich die Geschichte von Minon dem Folterer. Wenn diese Legende stimmt – was ich nicht behaupte –, war er ein Nichts, bis Menschen ihm die Knochen brachen und ihn mit Messern peinigten. Erst die entsetzlichen Schmerzen setzten seine inneren Kräfte frei. Was also nutzt eine Klinge, wenn sie deinen Feind in etwas noch Schlimmeres verwandelt?«


  Rothe warf der Na’kyrim einen finsteren Blick zu und verschwand in der Hütte.


  »Dem fehlt die Ausdauer für ein richtiges Streitgespräch«, stellte Yvane fest.


  »Glaubt Ihr, dass Aeglyss wie Dorthyn oder Minon ist?«, fragte Anyara. »Ich sah irgendwelche besonderen … Kräfte bei ihm.«


  »Nein«, erklärte Yvane, ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen. »Ich glaube nicht, dass er an sie heranreicht. Aber du solltest nicht vergessen, dass er anders ist als du. Inurian sah Dinge in seinem Innern, die ihm Sorgen bereiteten. Ich glaube, ihr Huanin wisst nicht mehr, wie es war, wirklich mächtige Na’kyrim unter euch zu haben. Die einzige Macht, die ihr heutzutage anerkennt, ist die Macht der Schwerter, der Thane und der Goldtruhen. Habt ihr völlig vergessen, wie die Welt vor dem Krieg der Befleckten aussah?«


  »Ich weiß, dass die Na’kyrim damals sehr mächtig waren, wenn Ihr das meint«, erwiderte Anyara mit einer gewissen Schärfe.


  »Die Hälfte aller Herrscher des Aygll-Königreichs war einst Na’kyrim. Oh, das ist lange her, als das Königreich noch jung war und es Hunderte und Aberhunderte meiner Art gab, aber es stimmt dennoch. Na’kyrim marschierten an der Spitze von Heeren. Sie konnten die Gemeinschaft des Geistes jedem Zweck unterwerfen und die Welt nach ihrem Willen formen.«


  »Das ist vorbei«, murmelte Orisian. Yvane schaute auf, aber Orisian starrte auf den See hinaus.


  »Allerdings«, gab die Na’kyrim zu. »Das ist vorbei. Wir sind nur noch wenige, und das Geheimwissen jener Tage ging uns verloren.«


  Eine Kyrinin brachte ihnen Essen. Sie setzte wortlos Schalen mit Fischeintopf vor ihnen ab und ging wieder. Die Kinderschar zerstreute sich. Die Essgewohnheiten der fremden Besucher war für sie weniger spannend als das Spiel mit den Stöcken.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach, zogen sie sich in die Hütte zurück. Orisian wurde zunehmend unruhig.


  »Es hat keinen Sinn, hier herumzusitzen«, sagte er zu Yvane. »Wir müssen weiter.«


  »Morgen«, stimmte sie ihm zu.


  »Wird uns Ess’yr begleiten?«, erkundigte sich Anyara. Orisians Blick verriet ihr, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte.


  Yvane antwortete an seiner Stelle. »Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich schon. Ich glaube, sie fühlt sich verpflichtet, euch unversehrt bis nach Koldihrve zu bringen. Varryn – nun, das ist schwer zu sagen. Er wäre nicht einmal bis hierher gekommen, wenn Ess’yr Inurian nicht ihr Wort gegeben hätte …«


  »Der Ra’tyn?«, fragte Orisian, und Yvane nickte.


  »Ess’yr versprach Inurian, sie werde dich und deine Schwester in Sicherheit bringen. Es war ein Versprechen angesichts des Todes und deshalb in den Augen der Kyrinin eine ernste Angelegenheit. Ess’yr ist daran gebunden, Varryn nicht – er scheint mir mehr als bestürzt über diesen Schwur zu sein. Aber vielleicht will er in der Nähe seiner Schwester bleiben.«


  Orisian wirkte nachdenklich. Anyara überlegte, was er wohl empfinden würde, wenn er sich endgültig von Ess’yr trennen musste. Aber vielleicht stellte er sich gerade die gleiche Frage.


  »Wir werden gleich morgen mit ihnen sprechen«, meinte er schließlich. »Sie müssen erfahren, dass wir nicht länger bleiben können. Was sie dann tun, ist ihre Sache.«


  [image: cover]


  Am nächsten Morgen stand vor der Hütte wieder Essen für sie bereit. Anyara fiel auf, dass während ihres gesamten Aufenthalts niemand außer Ess’yr und Varryn mit ihnen gesprochen hatte. Die Bewohner des Vo’an sorgten für ihre Unterkunft und Verpflegung, schenkten ihnen aber sonst keinerlei Beachtung. Nur die Kinder nahmen ihre Anwesenheit offen zur Kenntnis.


  Sobald sie sie fertig gegessen hatten, erhob sich Yvane und sagte: »Ich will sehen, ob ich etwas Reiseproviant auftreiben und ein paar Worte mit Ess’yr wechseln kann.«


  »Ich komme mit«, erklärte Orisian. Rothe wollte Orisian nicht allein gehen lassen, und Anyara hatte keine Lust, untätig herumzusitzen. Also zogen sie am Ende alle los.


  Im Vo’an herrschte Stille. Es war ein trüber Morgen. In der Luft lag etwas Stumpfes, als warte das Tal auf einen Wetterwechsel, ehe es selbst richtig erwachte. Sie erreichten den Platz in der Mitte des Lagers, wo der von schädelgeschmückten Pfählen umgebene Seelenfänger aufgebaut war. Die wenigen Kyrinin, die unterwegs waren, hoben nicht einmal die Köpfe, als Anyara und die anderen näher kamen.


  Die Stille wurde unvermittelt von hellster Aufregung unterbrochen. Varryn tauchte im Laufschritt zwischen den Hütten auf, gefolgt von anderen Kyrinin-Kriegern. Ess’yr war an seiner Seite. Ihr schwankender Gang verriet, dass sie starke Schmerzen hatte. Anyara fing den mitfühlenden Blick auf, den Orisian der Kyrinin-Kriegerin zuwarf.


  »Oho, das sieht nicht gerade nach einem fröhlichen Empfang aus«, flüsterte Yvane.


  Varryn stürmte an ihnen vorbei.


  »Wir gehen jetzt«, sagte er.


  Ess’yr blieb stehen. Ihre Miene war undurchdringlich.


  »Wir werden verfolgt«, sagte sie. »Da ist noch ein Mann mit einem Hund.« Sie deutete über die Schulter auf die Bergkette des Car Criagar.


  »Dann bringen wir ihn zur Strecke«, entgegnete Rothe heftig. »Im Lager müssen mindestens hundert Krieger sein. Wir können …«


  Ess’yr schüttelte nur den Kopf und folgte ihrem Bruder.


  Anyara warf einen Blick auf die Kyrinin, die sich schweigend zusammengerottet hatten. Zum ersten Mal spürte sie, dass eine Bedrohung von ihnen ausging.


  »Kommt!«, sagte Yvane und machte sich auf den Rückweg.


  Orisian und Anyara eilten ihr nach, während Rothe zurückblieb, um sicherzugehen, dass die Füchse ihnen nicht folgten.


  »Es hat wenig Sinn, sie umzustimmen, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst haben«, meinte Yvane. »Sie wollen vermutlich nicht in Streitereien unter den Huanin hineingezogen werden. Und machen uns vermutlich dafür verantwortlich, dass wir die Aufmerksamkeit von Fremden auf ihr Vo’an lenken. Alles in allem haben wir ihre Gastfreundschaft wohl ein wenig überbeansprucht.«


  III


  Orisian entdeckte, dass sich das Tal der Tränen stark von seiner Heimat unterschied. Die verwahrlosten Gehöfte, auf die sie stießen, lagen weit verstreut inmitten ungepflegter Felder. Der Boden war schwer und nass; es gab viele kleine Moore und Schilfweiher. Die Rinder, die in der Schwemmebene grasten, starrten verdrießlich vor sich hin.


  Hin und wieder kamen sie auf ihrem Weg zum Meer an verlassenen Bauernhäusern vorbei. Die meisten waren zerfallen, aber gelegentlich stießen sie auch auf gut erhaltene Gemäuer, überwuchert von Moos und Ranken. Hier lebten einst mehr Menschen, dachte Orisian, weitaus mehr Menschen.


  Zuweilen erspähten sie einen Hirten, der seine Rinder mit Gertenhieben über die Weide trieb. Einmal begegnete ihnen ein Jäger; er führte ein Pony am Zügel, dem er ein totes und bereits ausgenommenes Reh aufgeladen hatte. Er überquerte den Weg etwa hundert Schritte vor ihnen und blieb stehen, um in ihre Richtung zu starren. Rothe hob winkend die Hand, doch der Mann stapfte grußlos weiter zu einer fernen Hütte am Fluss.


  Sie schlugen ihr Lager am Rand eines Wäldchens auf. Varryn fand ein wenig Reisig, und bald hatten sie ein Feuer entfacht. Ess’yr streckte sich vorsichtig am Boden aus. In den ersten Stunden nach Verlassen des Vo’an hatte sie sich fast mit der Geschmeidigkeit von früher bewegt, aber im Lauf des Tages war ihr Gang immer steifer und unsicherer geworden.


  Yvane tauchte aus dem Wäldchen auf, einen Haufen verschrumpelter Knollen in den schmutzigen Händen. Sie lächelte, als sie Orisians und Anyaras fragende Blicke sah.


  »Erdschäfchen«, sagte sie. »Noch nie gesehen?«


  Anyara und Orisian schüttelten die Köpfe, aber Rothe schnalzte mit der Zunge.


  »Pilze, die im Boden wachsen«, erklärte er. »Waren ziemlich gefragt damals in Targlas, als ich noch ein Kind war. Mein Vater nahm mich manchmal mit, wenn er sie suchen ging. Ich glaube allerdings nicht, dass sie heute noch gesammelt werden.«


  »Hierzulande schon«, meinte Yvane. »Bei den Füchsen gelten sie sogar als Delikatesse. Ihr solltet euch glücklich schätzen, dass ihr etwas so Edles zu essen bekommt.«


  Sie und Varryn schnitten die Pilze in dünne Streifen, die sie kurz über den Flammen brieten und dann verteilten. Der Geschmack war gut, wie Fleisch mit einem schwachen Erdaroma.
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  Auf dem Weg nach Koldihrve wollte Orisian von Yvane mehr über die Ruinen wissen, die sich allenthalben in der Landschaft erhoben.


  »Hier lebten früher einmal weit mehr Menschen, und sie nutzten das Land besser als heute«, erklärte sie.


  »Das dachte ich mir bereits«, entgegnete Orisian ein wenig spitz.


  Die Na’kyrim warf ihm einen spöttischen Blick zu.


  »Du entwickelst Ellbogen?«, erkundigte sie sich. »Kann nicht schaden, solange du es nicht übertreibst. Jedenfalls gehörte dieses Land hier vor dem Krieg der Befleckten den Aygll-Königen. Verwandelte sich in den Sturmjahren nach dem Untergang des Reichs in Wildnis und hat sich davon nie wieder erholt.«


  Sie kamen an einem Dutzend Kyrinin vorbei, die vermutlich zum Vo’an am Seeufer unterwegs waren. Varryn wechselte einige leise Worte mit ihnen. Ihren Blicken war zu entnehmen, dass sie über Ess’yr sprachen. Einer der Männer zog ein flaches Paket aus der Jacke und entnahm ihm ein Kräuterbündel. Varryn bedankte sich mit einem Nicken, und die Kyrinin setzten ihren Weg fort.


  Als sie am frühen Nachmittag eine Weile rasteten, erhitzte Varryn Wasser über einem kleinen Feuer. Er warf die Kräuter hinein und ließ sie eine Weile ziehen. Ein scharfer, fast beißender Geruch stieg aus dem Tiegel auf. Ess’yr trank den Sud. Danach kehrte ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück, und sie bewegte sich etwas freier.


  Am gleichen Abend, als sie ihr abseits vom Weg ein Lager bereiteten, setzte sich Orisian neben sie. Niemand schien sie zu beobachten.


  »Wie steht es um deine Rippen?«, fragte er leise.


  Sie antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nicht weiter schlimm«, erklärte sie. »Ich lebe noch.«


  Ihre Tätowierungen wirkten immer noch geschwollen, aber die dunklen Linien waren längst nicht so dicht gezogen wie bei ihrem Bruder. Eine Spirale wand sich um ihre Wange; ihre Ausläufer rahmten die Augenwinkel ein. Orisian gefielen die Schnörkel dieses ersten Kin’thyn. Weitere kamen vermutlich hinzu, wenn sie erneut jemanden tötete.


  »Inurian schien gegen jede Krankheit ein Mittel zu haben«, sagte Orisian. »Er lernte von euch, welche Kräuter helfen, nicht wahr? Von den Füchsen, meine ich …«


  Ess’yr nickte nur. Sie schaute ihn mit ihren ruhigen, starken Augen an.


  »Du hast deine Schwester zu mir geschickt«, sagte sie. »Das war gut.«


  Orisian wusste, was sie meinte – die Knotenschnur, die ein Sinnbild für Inurians Leben war.


  »Der Vorschlag kam von Yvane. Wir dachten alle, es sei am besten so.«


  »Du empfindest klarer als die meisten deiner Rasse.« Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre zart geformten Lippen.


  Orisian spürte, dass er rot wurde. Zum ersten Mal seit vielen Tagen zeigte sich Ess’yr so, wie er sie in Erinnerung hatte, bevor sie Anduran erreichten – als eine junge Frau, die in ihm Orisian sah und nicht irgendeinen Huanin. Ihre Hand lag dicht neben seiner und drückte sanft das nachgiebige Moos nieder.


  »Hast du sie in einem Dyn Hane vergraben?«, fragte Orisian.


  Es entstand eine winzige Pause. Jedem, der sie weniger aufmerksam als Orisian beobachtet hätte, wäre das unmerkliche Zusammenkneifen ihrer Augen entgangen. Er hätte sie in diesem Augenblick gern berührt – um sie zu trösten –, aber er tat es nicht.


  »Nein«, entgegnete sie. »Er war ein Na’kyrim und gehörte nur halb zum wahren Volk. Aber ich fand einen Platz und schnitt einen guten Weidenstab. Er wird Blätter haben, wenn der Winter vorbei ist.«


  »Wie … wie lange kanntest du ihn?«, erkundigte sich Orisian.


  Sie dachte nach, und er befürchtete schon, sie werde nicht antworten, sondern wie so oft einfach tun, als habe sie seine Frage nicht gehört. Aber er täuschte sich.


  »Er besuchte mein A’an. Vor fünf Sommern. Ich sah ihn, aber ich sprach nicht mit ihm. Erst im Sommer danach, als er wiederkam.«


  »Und …« Orisian unterdrückte ein Hüsteln. »Ihr habt euch geliebt?«


  »Sehr.« Mehr sagte Ess’yr nicht, und es klang, als hätte er gefragt, wie ihr der Lagerplatz gefalle. Orisian konnte nicht erkennen, ob die Frage sie verletzt hatte.


  »Er war sehr gut zu mir«, erzählte er. »Immer. Ohne ihn wäre ich sehr einsam gewesen … nach dem Fieber. Ich konnte jederzeit mit ihm reden. Über alles. Er wird mir sehr fehlen.«


  Und zu seiner Überraschung lächelte sie abermals. Die geschwungenen Linien in ihrem Gesicht bewegten sich anmutig.


  »Er hat dich geliebt«, sagte sie. Ihre Stimme klang so sanft, so rücksichtsvoll, dass er sich einen weiteren Schritt vorwagte.


  »Was besprach er mit dir am Wasserfall? Als Varryn wütend wurde. Ich hörte das Wort Ra’tyn, und es schien wichtig zu sein. Hatte es etwas mit mir zu tun?«


  Ihre Lider senkten sich, und er wusste, dass er zu weit gegangen war. Sie zeigte sich nicht verärgert und rückte nicht von ihm ab, aber er spürte, dass sich plötzlich eine Kluft zwischen ihnen auftat. Sie war nicht mehr Ess’yr, die er ein wenig kannte, sondern eine fremde Kyrinin.


  »Darüber spricht man nicht«, sagte sie und wandte sich von ihm ab, ein wenig steif, weil ihre Rippen schmerzten. Damit, das wusste er, war das Gespräch beendet.


  Er blieb noch eine Weile sitzen und kämpfte gegen seine Enttäuschung an. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn wie ein Kind behandelte. Ihm war klar, dass sie das nicht so meinte, aber es schmerzte ihn. Die eigenen Fehler ärgerten ihn allerdings noch mehr. Irgendwie fand er den Schlüssel nicht, der ihm den Zugang zu ihr verschafft hätte – die richtige Wortwahl vielleicht oder eine ganz besondere Verhaltensweise. Und doch hätte er nicht genau erklären können, warum es ihm so wichtig war, den Abstand zwischen sich und Ess’yr zu überbrücken.
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  Als sie am Morgen erwachten, fanden sie Yvane immer noch in ihre Schlafdecken eingehüllt. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Rothe, der die letzte Wache übernommen hatte, berichtete, dass sie seit einer halben Stunde oder noch länger in diesem Zustand sei. Orisian rüttelte sie an der Schulter, aber sie schlug die Augen nicht auf. Ratlos scharte sich die Gruppe um die Na’kyrim.


  »Vielleicht hilft kaltes Wasser aus einem der Bäche …«, sagte Rothe gerade, als Yvane endlich zu sich kam und sich aufsetzte.


  »Was starrt ihr mich alle so an?«, fragte sie ein wenig benommen.


  Die Gefährten machten sich hastig daran, das einfache Lager abzubrechen und ein wenig Essen zu verteilen. Erst als sie wieder unterwegs waren und sich durch ein morastiges Gelände quälten, wo dichtes Schilf den Weg fast überwucherte, gesellte sich Orisian zu Yvane und fragte sie, was mit ihr gewesen sei.


  »Ich besuchte Koldihrve, so wie ich Inurian in Anduran besuchte«, erklärte sie. »Irgendwer muss uns schließlich in Empfang nehmen. Das Kaff hat wenig Annehmlichkeiten zu bieten, aber Hammarn wird uns wenigstens ein Dach über dem Kopf geben. Ich fürchte, dass ich ihn fast zu Tode erschreckte. Es ist lange her, seit ich ihm so erschien. Er hatte wohl vergessen, dass es mich gibt. Sein Verstand hat mehr Löcher als ein schlecht geflicktes Netz.«


  Sie sah oder spürte eine gewisse Skepsis bei Orisian, denn sie lächelte ihn an.


  »Keine Sorge! Hammarn ist nichts weiter als ein alter, zerstreuter Na’kyrim. Er kann ein wenig … schrullig sein, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Er ist ein Freund von mir und wird begeistert sein über so viele Besucher. Das kann man nicht von vielen in Koldihrve behaupten.«


  Der Gedanke, eine Stadt der Herrenlosen aufzusuchen, behagte Orisian nicht sonderlich. Er konnte sich vorstellen, dass man ihnen keinen allzu herzlichen Empfang bereiten würde. Andererseits freute er sich darauf, einen Ort kennenzulernen, an dem Huanin und Kyrinin friedlich zusammenlebten. Es gab seines Wissens nach keine andere Siedlung der Jetztzeit, in der dies der Fall war. Sein Puls ging etwas schneller, als ihm einfiel, dass er in einem solchen Umfeld auch auf Na’kyrim stoßen würde. Inurian und Yvane waren die einzigen Na’kyrim, die er näher kannte. Kurz gesehen hatte er außerdem noch Aeglyss, damals in Kolglas, beim Fest der Winterwende.


  »Yvane«, sagte er, »wisst Ihr, ob Inurian aus Koldihrve stammte? Mir ist bekannt, dass sein Vater aus dem Clan der Füchse kam, aber ich habe keine Ahnung, wo er aufwuchs.«


  »Nein«, entgegnete Yvane leise. »Inurian wurde in einem Sommer-A’an im Car Anagais geboren. Seine Mutter …« Sie unterbrach sich und schaute ihn an. »Lassen wir das lieber. Es ist eine eher traurige Geschichte. Meinst du nicht, er hätte sie dir erzählt, wenn er gewollt hätte, dass du sie erfährst?«


  Orisian starrte auf den schlammigen Boden unter seinen Füßen.


  »Vielleicht«, gab er zu. »Ich denke, dass er mir im Lauf der Zeit noch vieles erzählt hätte. Er wollte mich mit in die Wälder nehmen. Womöglich schon im nächsten Sommer.«


  »Mag sein«, meinte Yvane. »Ich glaube nicht, dass er einen anderen Huanin mitgenommen hätte, aber dich … ja, vielleicht.«


  Sie verstummte, und schweigend schritten sie weiter. Aus der endlosen grauen Wolkendecke fielen Schneeflocken. Ein Schwarm Enten schwirrte über sie hinweg wie dicke Bolzen, die jemand in dichter Folge von einer Armbrust abgeschossen hatte. Droben in den Wäldern am Rande des Car Criagar röhrte ein Hirsch. Es war ein klagender Laut. In manchen Legenden hieß es, alle Geschöpfe der Welt hätten geweint, als die Götter fortgingen, alle bis auf die Huanin und Kyrinin, die diesen Entschluss zu verantworten hatten.
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  Sie gelangten zu einer halb verfallenen Scheune und rasteten eine Weile. Der Flockenwirbel hatte sich in einen kümmerlichen Schneeregen verwandelt. Das Dach des Bauwerks war abgedeckt; die verfaulten Balken erinnerten an das Gerippe eines an Land gespülten Kadavers.


  Yvane hatte sich in ihren Umhang gewickelt und war eingenickt. Rothe teilte seinen spärlichen Proviant mit Anyara. Die beiden Kyrinin flüsterten miteinander, während Varryn Ess’yrs immer noch entzündete Tätowierungen mit Umschlägen behandelte. Orisian konnte keinen Schlaf finden und wanderte lustlos in der Scheune umher. Er entdeckte nirgends Spuren eines Feuers oder Sturms oder sonstiger Schäden. Wie alle anderen verlassenen Gehöfte, die sie auf ihrem Weg durch das Tal entdeckt hatten, war sie keiner plötzlichen Katastrophe, sondern der allmählichen Verwahrlosung zum Opfer gefallen.


  Er kletterte in einen Mauerriss. Die Steine waren von einem dichten Panzer graugrüner Flechten überzogen. Orisian fuhr mit den Fingern über die vielgestaltige Oberfläche der winzigen Pflanzen. Windböen schleuderten ihm eiskalten Schneeregen ins Gesicht, und er wandte sich mit einer Grimasse ab.


  »Bleibt in Deckung!«, rief ihm Rothe zu. »Wir wissen nicht, wer uns beobachtet.«


  Orisian wollte eben umkehren, als ihn etwas zwang, stehen zu bleiben und den Blick noch einmal nach draußen zu wenden. Eine Gruppe von Kyrinin-Kriegern stand etwa zwanzig Schritte entfernt und starrte ihn schweigend an. Ihre Gesichter waren dicht mit Kin’thyn-Linien bedeckt. Einiige Lidschläge lang standen sie reglos da, während der Schneeregen über sie hinwegfegte. Dann trat Varryn lautlos neben ihn und zwängte sich an ihm vorbei. Orisian beobachtete, wie sich Varryn mit den Neuankömmlingen beriet.


  »Was gibt es?«, fragte Rothe von hinten.


  Statt einer Antwort zuckte Orisian nur mit den Schultern.


  Kurz darauf zogen sich die Krieger in die umliegenden Sträucher zurück, und Varryn kehrte mit zielstrebigen, beinahe hastigen Schritten zurück.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Orisian, aber der Kyrinin ging wortlos an ihm vorbei und redete auf Ess’yr ein. Auch wenn die Menschen die Sprache der Füchse nicht verstanden, verrieten die Mienen der Geschwister, dass die Lage ernst war. Yvane hatte sich halb aufgerichtet und lauschte. Orisian entging nicht, dass sie besorgt die Stirn runzelte.


  Nach einer Weile einigten sich Varryn und Ess’yr offensichtlich auf einen sofortigen Aufbruch, denn sie packte ihre Habe zusammen.


  »Warten wir nicht, bis sich das Wetter gebessert hat?« Anyara gelang es, ihre Sorge in eine harmlose Frage zu kleiden.


  »Nein«, sagte Ess’yr. »Wir gehen jetzt. Schnell.«


  »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Orisian.


  »Der Feind kommt.«


  Yvane wirkte nachdenklich, während sie hinter den beiden Kyrinin drein hasteten, die sich mit schnellen Schritten von der Scheune entfernten.


  »Die Inkallim?«, fragte Orisian, aber Yvane schüttelte den Kopf.


  »Es scheint, als sei in den Bergen ein Krieg ausgebrochen. Kein Überfall wie sonst. Hunderte von Schleiereulen strömen in den Norden. Meines Wissens nach sind noch nie so viele von ihnen in das Gebiet der Füchse eingedrungen. Das ist nicht die Art der Kyrinin, ihre Kämpfe auszutragen. Sie schleichen lieber in kleinen Gruppen durch die Gegend.«


  »Sind sie hierher unterwegs?«


  »Wahrscheinlich. Das größte Vo’an der Füchse befindet sich in der Nähe von Koldihrve. Die Schleiereulen werden es überfallen, falls sie es auf das Blut der Erzfeinde abgesehen haben. Und an ihrer Blutgier besteht kaum ein Zweifel, wenn sie in solchen Scharen anrücken. Das riecht nach Ärger. Nach mehr als Ärger. Wenn ihr nicht bald auf ein Boot gelangt, das euch in den Süden bringt, dann sehe ich schwarz für euch.«
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  Ein unerwarteter Anblick bot sich ihnen, als sie ein Erlenwäldchen umrundeten und endlich das Meer vor sich liegen sahen. Zwei äußerst ungleiche Siedlungen flankierten die breite Mündung des Dihrveflusses. An seiner Nordseite breitete sich im Schutz eines primitiven Deichs ein wüstes Gewirr von niedrigen Häusern und Behelfsbauten aus – Koldihrve, die Stadt der Herrenlosen. Im Süden des Flusses befand sich ein riesiges Vo’an, das aus weit mehr Zelten und Hütten bestand, als Orisian erwartet hatte. Über den Fluss führte ein langer, auf Pfählen errichteter Holzsteg, der die beiden Siedlungen verband. Es hätte eine Vision aus der fernen Vergangenheit sein können, aus der Zeit vor dem Krieg der Befleckten, da die beiden Rassen noch mehr füreinander empfanden als Misstrauen und Bitterkeit.


  Noch unerwarteter, aber höchst willkommen war der Anblick, der sich ihnen jenseits der schäbigen Dächer von Koldihrve bot: die hohen Masten eines Ozeanschiffs, das in der Flussmündung vor Anker lag.
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  Cerys, die Auserwählte von Highfast, fuhr mit einem Finger über den ausgefransten Saum ihrer schlichten braunen Amtstracht. Sie musste ihn bald wieder einmal flicken. Wenige unter den Na’kyrim von Highfast hätten ihrer Auserwählten ein neues Gewand missgönnt, aber Cerys zog es vor, mit gutem Beispiel voranzugehen. Noch spendete der Than von Kilkry-Haig alljährlich eine größere Geldsumme. Kleinere Gaben kamen meist von Kennet nan Lannis-Haig – hier machte sich Inurians Einfluss bemerkbar – und einem oder zwei der Marschen-Fürsten an der Nordgrenze von Taral-Haig. All das benötigte sie jedoch für Lebensmittel und die Materalien für die Kopisten und Chronikschreiber. Neue Kleidung musste warten. Als Kilkry noch an der Spitze der Fürstengeschlechter gestanden hatte, war vieles leichter gewesen. Heutzutage hatte Lheanor oc Kilkry-Haig immer höhere Abgaben an Vaymouth im Süden zu entrichten; er konnte kaum noch etwas für die geheime Arbeit der Bewohner von Highfast erübrigen.


  Die Auserwählte ließ den Saum aus den Fingern gleiten. Das müßige Sinnieren lenkte sie nur von den anstehenden Aufgaben ab. Sanft tastete sie sich zum Gemeinsamen Ort vor, ließ ihre Sinne mit seinen Strömungen fließen. Sie spürte die Anwesenheit jener, die sie suchte: Die Konklave-Teilnehmer hatten sich in dem Raum neben ihren Gemächern hier im Bergfried der Feste versammelt.


  Der Gedanke an das bevorstehende Treffen behagte ihr nicht. Unruhe hatte Highfast erfasst, und sie machte die Leute reizbar und streitsüchtig. In jüngster Zeit waren einfach zu viele Gerüchte umhergeschwirrt. Zumindest dies ließ sich durch die Versammlung möglicherweise abstellen.


  Cerys legte sich die Amtskette um. Sie war sehr schlicht gearbeitet – nichts außer schmucklosen Eisengliedern –, wie es sich für ein Symbol geziemte, das eher für Dienen als für Erhöhung stand. Die Wahl zur Vorsitzenden des Konklaves erhob sie nur insofern über die anderen, als die Bürde zur Erhaltung von Highfast und seiner Anhäufung von Wissen umso schwerer auf ihren Schultern lastete. Cerys trug die Kette nur zu offiziellen Anlässen wie diesem, und das Gewicht ermüdete sie.


  Die leisen Gespräche verstummten, als sie den Versammlungssaal betrat. Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie lächelte entschlossener, als sie sich fühlte. Insgesamt waren fünf Na’kyrim anwesend. Die meisten von ihnen hätte sie als Freunde bezeichnet, aber das trug nicht dazu bei, die Spannung zu lösen, die im Raum hing. Cerys nahm ihren Platz am oberen Ende des Tischs ein und goss Wasser in einen Becher. Man reichte ihr einen Teller mit krustigem Brot. Sie brach ein Stück davon ab und aß es – ein kleines Ritual, das auf die ersten Tage des Konklaves in Highfast vor zweieinhalb Jahrhunderten zurückging: Hunger und Durst sollten gestillt werden, damit nichts von den anschließenden Beratungen ablenken konnte. Cerys hatte in letzter Zeit wenig Appetit, aber die Traditionen mussten gewahrt werden.


  »Hatten alle von euch Speis und Trank?«, fragte sie, und nachdem die anderen genickt oder ein leises Ja gemurmelt hatten, fügte sie hinzu: »Dann lasst uns anfangen!«


  Sie wandte sich einem gebrechlichen Mann zu, der neben ihr saß. Sein Gesicht mit den getrübten Augen war von zahllosen winzigen Falten durchzogen und von langem schlohweißem Haar umrahmt. Olyn, der die Hundert überschritten hatte, galt selbst nach dem Maßstab der langlebigen Na’kyrim als alt, und Cerys hatte gezögert, ob sie ihm zumuten konnte, die schlechten Nachrichten selbst zu übermitteln. Aber auch wenn sein Körper ihn allmählich im Stich ließ, sein Geist und sein Wille waren stark wie eh und je. Es war sein eigener Wunsch gewesen, vor den Teilnehmern des Konklaves zu wiederholen, was er der Auserwählten zwei Tage zuvor ins Ohr geflüstert hatte.


  »Olyn hat Nachrichten, die ihr meiner Ansicht nach alle hören solltet«, sagte Cerys. »Olyn, bitte.«


  Olyn richtete sich in seinem Sessel auf und feuchtete sich die Lippen mit der Zunge an.


  »Die Krähen verrieten in jüngster Zeit großes Unbehagen«, sagte er mit zittriger Stimme, die nicht so recht zur Klarheit seiner Gedanken passen wollte. »Ich verbrachte viel Zeit bei ihnen, um sie zu besänftigen. In manchen Nächten, wenn sie besonders unruhig waren, schlief ich sogar in der Nähe ihres Horstes. Vor vier Nächten nun wurde ich durch einen gewaltigen Lärm geweckt. Als ich nach der Ursache suchte, fand ich, dass eine seit langem ausgeflogene Schwester zurückgekehrt war. Idrin, Inurians Gefährtin.«


  Man hörte nicht mehr als ein tiefes Ein- und Ausatmen, aber Cerys spürte die Unterströmung der Trauer. Alle wussten, was die Heimkehr der Krähe bedeutete. Damit erlosch selbst die schwache Hoffnung, dass Inurian noch am Leben war.


  »Das ist ein großer Verlust für uns«, murmelte Alian, eine schöne, zierliche Frau. Sie hielt den Kopf tief gesenkt, während sie sprach. Alian war zu jung, um sich an Inurians Aufenthalt in Highfast zu erinnern, und doch spürte sie, dass ihr Leben durch seinen Tod ärmer geworden war. Jeder spürt das, dachte Cerys, und zu Recht.


  »Wir wissen nicht, was geschah, aber es besteht kein Zweifel, dass Inurian von uns ging«, erklärte Cerys. »Ich suchte nach ihm – ich weiß, dass andere das Gleiche taten – und fand nirgends seine Spur. Es ist, wie Alian bereits sagte, ein großer Verlust für uns. Er entschied sich dafür, Highfast zu verlassen, aber er prägte den Ort, so wie der Ort ihn prägte.« Sie wandte sich dem Hüter der Krähen zu. »Aber Olyn möchte euch noch mehr mitteilen.«


  »Was ich nun berichte, führt uns von der Gewissheit weg«, krächzte der blinde Greis. »Ich glaube, dass ich … Inurians Sterben mitbekam. Da war ein Augenblick vor wenigen Tagen – ich hatte mich tief in das Reich des Geistes versenkt –, als ich fühlte, wie er von uns ging. Er war plötzlich nicht mehr selbst anwesend, sondern nur noch ein Teil des gemeinsamen Gedächtnisses.«


  »Das muss eine schmerzhafte Erfahrung gewesen sein«, warf ein hochgewachsener Mann ein, der sein farbloses Haar zu einem Zopf geflochten hatte.


  »In der Tat, Mon Dyvain, in der Tat. Aber ich spürte noch jemanden, schwach und verworren. Ich glaube nicht, dass Inurian allein war, als er starb. Einer von uns befand sich bei ihm. Ein Na’kyrim.«


  Es dauerte einige Zeit, bis die Bedeutung seiner Worte bei den anderen angekommen war. Eshenna brach das nachdenkliche Schweigen. Sie war die Jüngste im Konklave. Man hatte sie nach nur vier Jahren Aufenthalt in Highfast in die Ratsversammlung geholt. Ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr Talent im Umgang mit dem Reich des Geistes hatten ebenso viel mit ihrem steilen Aufstieg zu tun wie ihr Hintergrund: Eshenna war von Dyrkyrnon nach Highfast gekommen. Jener Zufluchtsort der Na’kyrim tief in den Marschen der Reiher-Kyrinin war eine völlig andere Welt als das von Askese und Disziplin geprägte Highfast. Nur am geheimen Inneren Hof des Königreichs Adravane gab es mehr hochbegabte Na’kyrim als in Dyrkyrnon.


  Von allen Mitgliedern des Rates bereitete Eshenna der Auserwählten Cerys am meisten Grund zur Besorgnis. In der jungen Frau brannte ein Feuer, das Highfast noch nicht voll zu seinen eigenen Zielen einzusetzen vermochte. Sie studierte und forschte so leidenschaftlich wie alle anderen, aber die Welt draußen lockte sie immer noch stärker, als es sich für ein Konklave-Mitglied geziemte.


  »Verzeiht meine Begriffsstutzigkeit, Auserwählte«, sagte Eshenna, »aber ich möchte klären, ob ich Olyns Worte richtig verstanden habe. Will er zum Ausdruck bringen, dass Inurian von einem der Unseren getötet wurde?«


  Cerys seufzte. »Wie Olyn vorausschickte – wir haben keine Gewissheit. Aber es … könnte so sein.«


  »Das ist schwer zu glauben«, fuhr Eshenna fort. »Es muss eine Ewigkeit her sein, seit ein Na’kyrim einen Artgenossen umbrachte.«


  »Es geschah vor einiger Zeit in Koldihrve«, warf Olyn ein. »Und einmal zu Beginn der Sturmjahre, aber das liegt mehr als zweihundert Jahre zurück. Hyrungyr tötete damals mindestens zwei Na’kyrim im Auftrag von Amgadan dem Stellmacher, der die Burg bei Asger Tan verteidigte. Noch früher, während der Drei Königreiche und im Krieg der Befleckten, war es natürlich nichts Ungewöhnliches.«


  Zerstreut trommelte Mon Dyvain mit den Fingerspitzen auf dem uralten Holz der Tischplatte herum.


  »Vergangenheit, zu neuem Leben erweckt«, murmelte er.


  »So ist es wohl«, pflichtete ihm Cerys bei. »Einige von euch wissen bereits Bescheid, andere vielleicht nicht: Als der Träumer Inurians Tod verkündete, erwähnte auch er einen anderen. Einen Mann, dessen Anwesenheit im Reich des Geistes Tyn … beängstigend zu finden scheint.«


  »Dann muss es wahr sein«, sagte Eshenna sofort. »Zweifellos trägt dieser Mann – dieser Na’kyrim, von dem der Träumer sprach – die Verantwortung für Inurians Ende.«


  Cerys sah die jüngere Frau stumm an. Das Wichtigste war gesagt.


  »Was werden wir also tun?«, erkundigte sich Eshenna.


  »Nichts. Wir beobachten und lernen und bemühen uns, die Zusammenhänge zu verstehen, wie es unsere Pflicht ist«, erklärte Alian.


  Vielleicht entging es den anderen, aber Cerys ließ sich nicht täuschen. Sie bemerkte das schwache Zucken um Eshennas Mundwinkel, als die junge Frau einen spontanen Widerspruch unterdrückte.


  »Ihr habt höchstwahrscheinlich recht, Alian«, sagte Mon Dyvain, »aber diesmal ist alles ein wenig kompliziert. Wir wissen, dass Anduran der Streitmacht des Schwarzen Pfads in die Hände gefallen ist. Wir wissen, dass Inurian – Friede sei mit ihm – tot ist. Zwischen diesen beiden Ereignissen muss ein Zusammenhang bestehen.« Seine Blicke wanderten von einem Mitglied des Konklave zum anderen. »Nun, daraus lässt sich nur ein Schluss ziehen: Ein Na’kyrim, ein mordender Na’kyrim, arbeitet für den Schwarzen Pfad.«


  »So muss es sein«, stimmte Eshenna zu. Aus dem Augenwinkel sah Cerys, dass Olyn niedergeschlagen nickte.


  »Aber weshalb sollte ein Na’kyrim dem Schwarzen Pfad dienen?«, fuhr Mon Dyvain fort. »Die Glaubenskrieger sind nicht eben dafür bekannt, dass sie uns mögen.«


  »Wer mag uns schon?«, warf Alian ruhig ein.


  Cerys hob beschwichtigend die Hand.


  »Lassen wir uns Zeit mit unseren Vermutungen!«, mahnte sie. »Ich hege den gleichen Verdacht wie ihr, aber wir verbauen uns vielleicht ein tieferes Verständnis, wenn wir vorschnell urteilen.«


  Mon Dyvain verstand den leisen Tadel und senkte den Kopf.


  Die Augen der Auserwählten ruhte auf Amonyn. Der anmutige, kräftige Mann hatte bis jetzt nichts geäußert. Das war seine Art. Er hörte zu, dachte nach und strahlte stets Ruhe und Gelassenheit aus. Er war außerdem – nach den feinen Abstufungen, auf denen solche Urteile beruhten – stärker von der Magie des Gemeinsamen Ortes durchdrungen als alle anderen in Highfast. Cerys hatte miterlebt, wie er ein weinendes Kind mit einer einzigen leisen Berührung beruhigt und einen durch eine Steinlawine verwundeten Kilkry-Haig-Krieger vom Rand des Todes zurück ins Leben geholt hatte. Sie hatte ihn lange Zeit geliebt, in der eher unverbindlichen Art, die den zur Kinderlosigkeit verdammten Na’kyrim eigen war, und hin und wieder fand einer von ihnen Trost in den Armen des anderen.


  Er begegnete ihrem Blick.


  »Hat der Träumer wieder gesprochen?«, fragte er.


  »Er flüstert und murmelt. Seine Ruhe scheint gestört, aber die Schreiber konnten bisher wenig von Bedeutung aufzeichnen.«


  Amonyn bedachte sie mit einem traurigen Lächeln.


  »Dann gibt es für uns wohl wenig zu tun. Ich halte es für das Beste, wenn wir hier in unserer Einsamkeit ausharren und weiterhin schweigen. Mit einer Ausnahme vielleicht: Lheanor oc Kilkry-Haig sollte von unserem Verdacht erfahren.«


  Cerys nickte. Sie und Amonyn dachten in den gleichen Bahnen.


  »Ich habe eine Botschaft vorbereitet«, sagte sie, »die wir an den Than schicken werden, wenn das Konklave einverstanden ist. Sie besagt, dass es vermutlich einen unbekannten Na’kyrim im Glas-Tal gibt, der möglicherweise – nicht mehr als das – in Diensten des Schwarzen Pfads steht. Diese Auskunft schulden wir dem Haus Kilkray, das all die Jahre hindurch für die Sicherheit von Highfast gesorgt hat. Ob diese Warnung Lheanor etwas nutzt, weiß ich nicht.«


  »Und das ist alles, was wir tun?«, fragte Eshenna.


  »Die Entscheidung liegt beim Konklave, aber ich schlage vor, dass wir uns vorerst damit begnügen, den Träumer zu beobachten und seine Worte genau zu studieren. Außerdem sollten wir im Reich des Geistes weiterhin nach Störungen suchen. Auf diese Weise erfüllen wir den Auftrag, den die Na’kyrim einst von Kulkain oc Kilkry erhielten, als er ihnen Highfast übergab: Wir warten, und wir beobachten, und wir lernen.«


  Die Auserwählte sah Zweifel in Eshennas Augen. Keinen echten Widerspruch, aber doch Skepsis. Sie wandte sich nach rechts. »Alian?«, fragte sie.


  »Warten und beobachten«, erklärte Alian ohne Zögern.


  »Warten und beobachten«, pflichteten ihr Mon Dyvain, Olyn und Amonyn bei – und nach einer winzigen Pause auch Eshenna.
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  Nach der Auflösung der Versammlung zog sich Cerys wieder in ihre nüchternen Gemächer zurück. Sie war erschöpft. Vorsichtig streifte sie die Kette über den Kopf und legte sie in die Eichenschatulle zurück. Sie war die neunte Auserwählte von Highfast; oft fragte sie sich, ob auch ihre ehrenwerten Vorgänger mitunter das Gefühl beschlichen hatte, ihrer Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach die nachdenkliche Stimmung der Auserwählten.


  »Herein, Eshenna!«, rief sie.


  Das jüngste Konklave-Mitglied trat mit dem gebührenden Respekt ein.


  »Verzeiht die Störung, Auserwählte«, sagte sie.


  Cerys winkte ab und bedeutete Eshenna mit einer knappen Handbewegung, Platz zu nehmen.


  »Ihr stört mich nicht, Eshenna. Das Alleinsein mit meinen Gedanken ist nicht mehr so erholsam, wie es einmal war. Ich fürchte, das gilt zur Zeit für die meisten von uns.«


  Eshenna strich das schlichte Gewand um die Knie glatt. Sie konnte nicht verbergen, dass sich ihr Inneres in Aufruhr befand.


  »Was wolltet Ihr mit mir besprechen?«, fragte Cerys.


  »Das wisst Ihr vermutlich bereits. Es liegt mir fern, die Entscheidungen des Konklaves in Frage zu stellen, Auserwählte, aber …«


  »Aber Ihr ärgert Euch über unsere Tatenlosigkeit und endlose Geduld«, beendete Cerys ihren Satz.


  »Ich kann meine Gedanken nicht vor Euch verbergen.«


  »Nein. Deshalb weiß ich auch, dass Ihr es gut meint und dass Eure Zweifel ehrlich sind. Aber was genau sollten wir Eurer Ansicht nach tun?«


  »In diesem Punkt bin ich unschlüssig, Auserwählte. Und doch fordert mein Herz, dass es mehr sein sollte als nur zu warten und zu beobachten. Ich weiß, dass Inurian diesen Ort vor meiner Ankunft verließ, aber seit ich hier bin, habe ich nur Gutes über ihn gehört. Verdient sein Tod nicht eine größere Anstrengung? Könnte sich nicht jemand von uns nach Norden begeben, um herauszufinden, was wirklich geschehen ist?«


  »Jemand von uns?« Cerys zog eine Augenbraue hoch. »Beispielsweise Ihr?«


  Eshenna begegnete ihrem Blick ohne eine Spur von Verlegenheit.


  »Ich kann mich gut genug gegen andere Na’kyrim abschirmen, um unerkannt zu bleiben, es sei denn, ich werde erwartet oder gesucht. Ich hätte keine Bedenken, den Versuch zu wagen, Auserwählte.«


  »Davon bin ich überzeugt. Als Grey Kulkain mit dem Auftrag an Lorryn herantrat, in Highfast eine Bilbiothek und einen Ort des Lernens zu errichten, ging es ihm vor allem darum, Wissen zusammenzutragen und zu erhalten, um das Vergangene zu bewahren und die Weisheit zu mehren. Er hatte miterlebt, wie bei jedem Tumult, der die Welt erschütterte – das Ende der Whreinin, der Untergang der Königreiche –, ein Großteil des bis dahin Erreichten in alle Winde verstreut wurde und verloren ging. Er und Lorryn hofften, dass sich Highfast zu einem Sammel- und Zufluchtsort des Wissens entwickeln würde, damit nicht alle Errungenschaften in Vergessenheit gerieten, was immer die Völker der Welt befiel. Sie waren große Männer mit einer wunderbaren Vision, die mich und alle anderen hier bis heute beflügelt. Euch ebenfalls, wie ich annehme.«


  »Natürlich, Auserwählte.«


  »Deshalb ziehen wir uns hinter diese dicken Mauern zurück«, fuhr Cerys fort. »Wir verbergen uns vor den Blicken der Huanin, in deren Herrschaftsgebiet wir leben. Verzeiht, wenn die Frage albern klingt, aber warum tun wir das, Eshenna?«


  Nach kaum merklichem Zögern entgegnete Eshenna mit leiser Stimme: »Weil sie uns Na’kyrim fürchten und misstrauen, Auserwählte. Weil nicht alle die Toleranz der Thane von Kilkry besitzen.«


  »Ganz recht. Highfast ist nicht nur eine Stätte des Lernens. Die Feste dient ebenso wie Dyrkyrnon als Zuflucht vor der Härte, mit der Huanin und Kyrinin uns zu behandeln pflegen. Es gibt wenige Orte, wo Leute wie Ihr und ich in Frieden leben können. Überrascht es Euch, wenn ich sage, dass ich die Gründe dafür verstehe? Dass ich manchmal fast mit jenen fühle, die so geringe Anlässe brauchen, um sich gegen die Na’kyrim in ihrer Mitte zu wenden?«


  Sie beobachtete und spürte das Erstaunen, das ihre Worte auslösten.


  »Nach dem Krieg der Befleckten, während der Sturmjahre und bis in die Gegenwart hinein wurde unendlich vielen Na’kyrim Schreckliches angetan. Das wisst Ihr so gut wie ich, Eshenna. Aber Ihr wisst auch, wenngleich Ihr es vielleicht nicht wahrhaben wollt, dass vor dieser Zeit die Na’kyrim Schreckliches anrichteten. Denkt nur an Orlane, der den Verstand eines Königs in Besitz nahm und ihn dazu brachte, sein Volk zu verraten. Lange vor ihm gab es Minon, den Folterer, und Dorthyn, der seinen ganzen Willen und alle Kraft darauf verwendete, die gesamte Wolfsrasse auszurotten. Dazu viele andere, Eshenna. Viele, die ihre Gaben in furchtbare Waffen verwandelten. Die Huanin erinnern sich am deutlichsten an Orlane und verfluchen seinen Namen, aber er war nicht der Einzige und nicht der Schlimmste.«


  »Ich begreife nicht ganz, worauf Ihr hinauswollt, Auserwählte«, murmelte Eshenna.


  »Ich trage die Verantwortung, dass Highfast und das, wofür es steht, erhalten bleibt. Es wäre unklug, die Macht des Gemeinsamen Ortes zu missbrauchen, um sich in die Streitereien der Huanin einzumischen. Selbst wenn wir das Beste wollen – wir würden den Menschen nur ins Gedächtnis rufen, weshalb sie uns fürchten.


  Wenn bei dem Gemetzel, das zur Zeit im Gebiet von Lannis-Haig stattfindet, auf Seiten des Schwarzen Pfads tatsächlich ein Na’kyrim die Hand im Spiel hat, sollten die Bewohner von Highfast auf gar keinen Fall ihre gewohnte Besonnenheit aufgeben. Die Kilkry-Krieger da droben auf den Zinnen stehen unter Schweigepflicht, aber es ist unmöglich, so viele Zungen im Zaum zu halten. Es gibt bereits weit mehr Leute, die über uns und unser Tun Bescheid wissen, als Ihr Euch vorstellen könnt. Wenn allgemein bekannt wird, dass ein Na’kyrim den Schwarzen Pfad unterstützt, kann man dann ausschließen, dass sich ein Teil des Volkszorns – und dieser Zorn wird entflammen – irgendwann gegen uns richtet? Es wäre besser, die Welt nicht auf uns aufmerksam zu machen.«


  »Aber wenn es wahr ist«, wandte Eshenna ein, »dass ein Na’kyrim die Fehler der Vergangenheit wiederholt, obliegt es dann nicht uns weit eher als den Fürstenhäusern, ihm Einhalt zu gebieten?«


  Cerys lachte trocken. »Geschickt, Eshenna. Aber nicht geschickt genug, um mich umzustimmen. Es hat Jahrhunderte gedauert, das Wissen zu sammeln, das in unseren Büchern, Manuskripten und Schriftrollen aufgezeichnet ist. Ich würde es niemals aufs Spiel setzen, um den Fehler eines anderen auszugleichen. Nicht, solange wir so wenig wissen wie zum jetzigen Zeitpunkt.«


  »Entschuldigt meine Hartnäckigkeit, Auserwählte. Aber ich denke doch, dass der Tod, der einen von uns ereilt hat, mehr bewirken sollte als bloßes Abwarten.«


  »Eshenna«, entgegnete Cerys ruhig, »meine Trauer um Inurian ist groß. Aber es geht hier um Manuskripte. Um das Erarbeiten und Erhalten von Wissen. Nicht um eine Verurteilung oder gar Hinrichtung. Ich und das Konklave raten zu Geduld. Wir werden warten und beobachten. Falls wir zu der Erkenntnis gelangen, dass mehr geschehen muss, dann wird mehr geschehen. Ich kann Euch nicht festhalten, wenn Euer Herz nach der Welt draußen verlangt. Highfast ist kein Kerker. Aber solange Ihr hierzubleiben gedenkt, muss ich Euch bitten, der Weisheit des Konklaves zu vertrauen und Euch seinen Entscheidungen zu beugen.«


  Eshenna senkte den Kopf. »Natürlich, Auserwählte«, murmelte sie, während sie sich erhob und zum Gehen wandte.


  Sie hatte die Schwelle bereits überschritten, als Cerys sagte: »Ich fände es schade, Eshenna, wenn Ihr eines Tages beschließen würdet, Highfast zu verlassen. Wir brauchen manchmal … andere Blickwinkel, um unsere starren Traditionen aufzulockern.«


  »Danke, Auserwählte«, hörte sie Eshenna sagen, und dann fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss.


  Cerys fuhr sich seufzend mit den Fingern durch das Haar. Sie sehnte sich nach Tagen des Friedens und Nächten traumlosen Schlafs. Aber vermutlich war ihr weder das eine noch das andere vergönnt. Immerhin gab es kleinere Möglichkeiten der Entspannung. Sie öffnete eine Truhe und holte die Duftkerzen heraus, die sie nur selten und an ganz besonderen Abenden anzündete. Amonyn würde später vorbeischauen. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber sie wusste, dass er kam. Heute Nacht würden sie versuchen, einander Trost und Kraft zu spenden, um den Lärm der Welt draußen leichter zu ertragen.


  IV


  Der Mondpalast von Gryvan oc Haig barg hinter seinen Mauern Schätze, die selbst kühnste Träume und Vorstellungen weit übertrafen. Da gab es Edelsteine aus den Karkyre-Schluchten und den Hügeln von Far Dyne; Barren von massivem Kilkry-Haig-Silber; Stapel um Stapel der herrlichsten Felle aus den Wäldern des Nordens sowie Farbstoffe aus Nar Vay, die mit Gold aufgewogen wurden. Viele der Kostbarkeiten hatten weite Wege zurückgelegt. Die filigranen, bis ins feinste Detail ausgeführten Kupferarbeiten kamen von Tal Dyre; die prächtigen Samt- und Seidenstoffe waren aus dem tiefen Süden eingeschmuggelt worden; und die vogeleiergroßen Perlen stammten von den Austernbänken des Königreichs Dornach. Es waren Reichtümer, bei deren Anblick dem Betrachter schwindlig vor Staunen und Neid werden konnte.


  Aber Mordyn Jerain sah weder Schmuck noch Gold, während er beobachtete, wie seine Buchhalter den erbeuteten Plunder aus den Städten des Geschlechts Dargannan-Haig in langen Listen erfassten. Er sah lediglich Macht und Einfluss auf den Willen anderer Menschen. Seine eigenen Schätze verschloss Mordyn hinter schweren Türen und dicken Mauern in seinem Roten Steinpalast, seine eigenen Truppen lebten abgeschieden in ihren Kasernen. Der Kanzler hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass viele Bewohner von Vaymouth einer einfachen Denkweise verfallen waren. Sie machten ihre Entscheidung, was unter gegebenen Umständen zu tun sei, voll und ganz davon abhängig, was ihnen den größten Gewinn brachte. Und er gehörte nicht zu jenen, die über solche Schwächen die Nase rümpften. Jeder brauchte gewisse Normen, an denen sich sein Handeln messen ließ; manche hatten als Vergleichseinheit Geld und Gold gewählt, und das gab der Schattenhand die Möglichkeit, sie zu steuern.


  Der Kaufmannssohn von Tal Dyre wandte sich ab und überließ die Männer ihrer Arbeit. Über verwinkelte Treppen und Gänge erreichte er das Obergeschoss des Palasts. Er hatte schon bald nach Verlassen des väterlichen Handelsschiffs erkannt, dass das Haus Haig an der Schwelle zur Macht stand. Und nun witterte er, trotz aller Unwägbarkeiten der Lage, erneut große Möglichkeiten. Das Dargannan-Haig-Geschlecht, ein aufsässiges Kind, das – kaum geboren – schon Gryvans Großvater Schwierigkeiten bereitet hatte, war zur Vernunft gebracht und so gut wie gezähmt. Lannis, das geringste der Than-Geschlechter und doch seit langem ein Stachel im Fleisch des Hoch-Thans, hatte eine entscheidende Schlappe erlitten. Selbst Lheanor oc Kilkry-Haig war geschwächt und musste sich jetzt, in Kriegszeiten, darauf besinnen, wem er den Treueid geschworen hatte. Sobald die irren Fanatiker vom Schwarzen Pfad vertrieben waren, konnte Gryvan endlich seine volle Aufmerksamkeit den begehrenswerten Besitztümern im Süden zuwenden: den Städten der Herrenlosen entlang der Goldbucht, Tal Dyre und dem Königreich Dornach selbst. Wenn es der Hoch-Than geschickt anstellte, verfügte er vielleicht noch zu Lebzeiten über das größte Königreich, das sie Welt je gesehen hatte. Und Mordyn würde ihm zur Seite stehen wie eh und je.


  Er fand Gryvan oc Haig in einem der Terrassenräume auf der Südseite des Palasts. Der Hoch-Than war von einer Traube erwartungsvoller Schreiber umgeben und las gerade einige Dokumente durch. Ein Singvogel zwitscherte in einem hohen Käfig aus feinem Goldgeflecht. Eine Flasche Wein stand vergessen auf einem Tisch neben dem Hoch-Than.


  In respektvollem Abstand blieb Mordyn stehen und räusperte sich. Gryvan schaute auf, legte lächelnd die Unterlagen beiseite und entließ sein Gefolge. Der Kanzler verneigte sich.


  »Wie gut, dass Ihr kommt, Mordyn«, sagte der Hoch-Than. »Ich wollte Euch eben holen lassen.«


  Der Kanzler setzte zu einer Antwort an, wurde aber durch eine Bewegung an einem der großen offenen Terrassenfenster abgelenkt. Ein leises Missbehagen stieg in ihm auf, als er Kale erkannte, der ungesehen auf der Terrasse herumlungerte und horchte. Der Leibwächter des Thans erinnerte an einen alternden Hund, der sich keine Sekunde lang von seinem Herrn trennen mag. Mordyn schluckte den Ärger hinunter und erwiderte Gryvans Lächeln.


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung«, sagte er. »Die Listen mit Euren jüngsten Gewinnen sind so weit fertig, dass meine persönliche Anwesenheit nicht mehr erforderlich erscheint.«


  »Ach, die Kriegsbeute«, meinte Gryvain. »Der Gedanke, dass ich Igryn in sicherem Gewahrsam habe, freut mich weit mehr als gut gefüllte Schatztruhen. Aber das wollte ich nicht mit Euch besprechen. Was hört man aus dem Norden, Mordyn?«


  »Nichts Neues. Das Tal befindet sich zum größten Teil in der Hand des Schwarzen Pfads. Lheanor wahrt, wie es scheint, die Ruhe und wartet geduldig auf unsere Truppen. Nach Auskunft von Lagair ist der Than seit dem Tod seines Sohns ein mehr oder weniger gebrochener Mann.«


  »Und der Sieg wurde tatsächlich von einem Heer des Hauses Horin-Gyre errungen?«


  »Es bekam Unterstützung von den Schleiereulen-Kyrinin. Und von einer Handvoll Inkallim. Wobei die Raben höchstwahrscheinlich losgeschickt wurden, um die Horin-Gyre-Krieger im Auge zu behalten.«


  »Sehr schön. Aewult bricht morgen mit zehntausend Mann nach Kolkyre auf. Solange er es nur mit dem Haus Horin-Gyre zu tun hat, können wir mit einer raschen Lösung des Konflikts rechnen.«


  »Gewiss«, murmelte Mordyn. Seine Vorbehalte gegenüber dem Titelerben bezogen sich weniger auf dessen Tapferkeit als darauf, wie er sich nach dem Sieg verhalten und wie er Lheanor oc Kilkry-Haig behandeln würde.


  »Und was ist mit Croesan und seiner Brut?«


  Mordyn setzte bewusst eine sorgenvolle Miene auf.


  »Kein Wort bis jetzt. Offenbar hat von Croesans Familie niemand überlebt. Aber sicher können wir nicht sein.«


  Im Gegensatz zu seinem Kanzler konnte sich der Hoch-Than ein Lächeln nicht verkneifen. Der melodische Gesang des Vogels sickerte durch das goldene Gitterwerk des Käfigs.


  »Wir haben Glück, nicht wahr?«, sagte Gryvan. »Dargannan und Lannis in einem einzigen Jahr ausgeschaltet! Wir müssen uns Gedanken über die Zukunft des Glas-Tals machen, sobald die Lage dort bereinigt ist. Vielleicht brauchen wir keine Thane mehr in Anduran, vor allem jetzt, da offenbar niemand den Anspruch auf den Titel erhebt.«


  Der Kanzler nickte liebenswürdig. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als seine Unruhe zu verbergen. Schließlich hatte er selbst Gryvan vor langer Zeit den Gedanken eingegeben, dass man ein Than-Geschlecht nicht nur gründen, sondern auch auslöschen konnte. Die Aygll-Könige von einst hatten die entferntesten Gebiete ihres Reiches durch Statthalter regieren lassen. Warum sollte ein Hoch-Than seine Stellvertreter, die Stewards, nicht in der gleichen Weise einsetzen? Aber diesen Schachzug hatte er für später vorgesehen, wenn die Freien Städte in der Goldbucht sowie Tal Dyre Gryvans Herrschaftsgebiet einverleibt waren. Taral und Ayth waren wohl in Schach zu halten, aber das Gebäude der Than-Geschlechter ließ sich erst einreißen, wenn Dargannan, Lannis und Kilkry sicher und dauerhaft unterjocht waren.


  »Das Gleiche gilt vermutlich für die Thane von Dargannan«, fuhr der Hoch-Than fort.


  »Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht übernehmen«, warnte Mordyn.


  »Ja, natürlich.« Gryvan wischte Mordyns Einwand mit einer lässigen Handbewegung beiseite, wie eine lästige, aber harmlose Fliege. »Jetzt noch nicht, ich weiß. Jetzt noch nicht. Aber wir müssen vorausdenken, oder? Ihr predigt mir doch immer, dass unser Ruhm von morgen auf unserem Handeln von heute beruht.«


  »Allerdings.«


  »Es ist wichtig, dass die Ereignisse in Kolkyre und im Glas-Tal einen für uns günstigen Verlauf nehmen, sobald die Glaubenskrieger vom Schwarzen Pfad vertrieben sind.«


  Mordyn harrte geduldig der Ereignisse, die da kommen sollten. Es war offensichtlich, dass der Hoch-Than in seiner plumpen Art den Boden für einen Vorschlag – besser, einen Befehl – bereitete, der seiner Schattenhand nicht schmecken würde.


  »Ich hatte mir Folgendes gedacht«, sagte Gryvan und beugte sich wie ein Verschwörer vor. »Ihr solltet Aewult nach Kolkyre begleiten. Als erfahrener, wertvoller Ratgeber.«


  Jeder andere als der Kanzler hätte in diesem Augenblick zumindest eine Spur von Bestürzung gezeigt. Der Titelerbe war der Letzte, mit dem er freiwillig mehr Zeit als unbedingt nötig verbrachte. Außerdem hielt er es für mehr als anstrengend, dem jungen Mann auf Schritt und Tritt zu folgen und möglichst unauffällig seine Fehler auszubügeln. Blitzschnell ging der Kanzler die Möglichkeiten durch, die er hatte. Es waren nur zwei, und eine innere Stimme sagte ihm, dass die erste – den Hoch-Than umzustimmen – nicht in Frage kam. Also entschied er sich schweren Herzens für die zweite.


  »Nun gut«, sagte er. »Ich werde dem Titelerben meine Unterstützung anbieten.«


  »Großartig.« Der Than der Thane schien über Mordyns Zustimmung ehrlich erfreut, vielleicht sogar angenehm überrascht. »Ich weiß, Mordyn, Ihr habt Eure Schwierigkeiten mit Aewult. Das ist nicht Eure Schuld. Mein Sohn handelt oft voreilig und gedankenlos. Er kann sogar ein wenig ruppig sein. Aber er wird mir als Than nachfolgen, so sicher, wie ein junger Bock eines Tages den Platzhirsch verdrängt. Bis dahin hat er noch viel zu lernen, und ich kann mir keinen besseren Lehrmeister vorstellen als Euch.«


  »Ich brauche noch eine gewisse Zeit, um hier alles zu ordnen.« Die Schattenhand deutete eine Verbeugung an. »Und um meine Gemahlin zu beschwichtigen.«


  Tara war sicher nicht erfreut, und er fürchtete ihr Missfallen. Sie würde ihn nicht begleiten – sie liebte die Annehmlichkeiten ihres Palasts zu sehr, um ihn gegen das winterliche Kolkyre einzutauschen – aber seine Abwesenheiten bereiteten ihr mit jedem Jahr mehr Kummer. Auch er empfand die Trennung von ihr als schmerzlich. In jüngeren Jahren hätte er sich abschätzig über solche Gefühlsduseleien geäußert, denn die Heirat war von beiden Seiten mit einem gewissen Eigennutz geschlossen worden. Aber unmerklich hatte sich eine starke Bindung zwischen ihnen entwickelt. Sie war fast gestorben, als sie das zweite Kind von ihm vor der Zeit verlor. Die Angst vor einer Zukunft ohne Tara hatte ihn damals so heftig erfasst, dass er sich den Wunsch nach einem eigenen Sohn für immer aus dem Kopf geschlagen und sich geschworen hatte, nie wieder das Leben der Frau aufs Spiel zu setzen, die ihm kostbarer war als jeder Besitz.


  Der Hoch-Than strich mit einem Finger über die Stäbe des Vogelkäfigs. Der kleine Gefangene hüpfte auf seiner Stange näher, spreizte die Flügel und hielt das Köpfchen schräg. Nachdem er eine Weile vergeblich auf Futter gewartet hatte, begann er wieder zu singen.


  »Dumm, diese Vögel«, murmelte Gryvan, doch dann zuckte er die Achseln und lächelte. »Aber meine Gemahlin mag sie nun einmal. Wir sind alle die Sklaven derer, die wir lieben.«
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  Am Vorabend seiner Abreise befand sich Mordyn in seinem Studierzimmer und ging Berichte seiner Zuträger am Hof von Ranal oc Ayth-Haig in Dun Aygll durch, als ein jungen Diener klopfte und eintrat.


  »Was gibt es?«, fragte Mordyn ungnädig.


  »Draußen steht eine Botin, Mylord«, entgegnete der junge Mann mit einer Verbeugung. »Eine Frau, die wir hier noch nie gesehen haben. Sie lässt sich nicht abweisen, sondern beharrt darauf, mit Euch persönlich zu sprechen. Wir haben sie in die Wachstube gebracht. Sie ist … unrein.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, Botschaften zu empfangen. Schick sie weg.«


  »Jawohl, Herr. Sie … sie war allerdings überzeugt davon, dass Ihr sie anhören würdet. Sie erklärte, dass sie eine Botschaft für den Bittsteller habe.«


  Mordyn senkte den Kopf und dachte nach.


  »Du sagtest, sie sei unrein. Inwiefern?«


  »Die Königsfäule, Herr.«


  »Hm. Wurde sie durchsucht?«


  »Nach Auskunft der Wächter ist sie unbewaffnet, Herr.«


  Mordyns Neugier war geweckt. Wenn Torquentine seine unbezahlbare Türhüterin persönlich schickte, musste die Nachricht einigermaßen wichtig sein.


  Als er die Wachstube erreichte, schickte er alle Anwesenden fort und nahm Magrayn gegenüber Platz.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal hier in meinem Haus begrüßen würde, Türhüterin«, sagte er.


  Sie hatte die Kapuze so weit in die Stirn gezogen, dass ihr Gesicht größtenteils im Schatten lag. Seine Wachleute hatten vermutlich geflucht, als sie die Haube zurückschoben.


  »Sparen wir uns die Vorreden«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich glaube, meine Anwesenheit hat Eure Männer verstört.«


  »Da könntest du recht haben. Was also hat dir dein Herr aufgetragen?«


  »Dies ist seine Botschaft im genauen Wortlaut: Ich höre, Ihr begebt Euch nach Kolkyre, werter Kanzler. In Lheanors Hauptstadt lebt ein Wucherer namens Ochan. Ein Schuft, schlimmer noch, ein Blutsauger. Ein Schmuggler und Hehler, dazu ein Erpresser der schlimmsten Sorte. Es wäre von Vorteil für alle Than-Geschlechter und ehrlichen Händler, wenn man ihn vor Gericht brächte, aber er scheint unter den Fittichen eines mächtigen Beschützers zu stehen. Alle Schulden zwischen uns wären getilgt, sollte Euer Aufenthalt in Kolkyre zeitlich mit Ochans Sturz zusammenfallen.«


  Mordyn lachte. »Ich soll also der lange Arm von Torquentines Rache an einem Rivalen sein?«


  Magrayn blieb stumm und völlig unbeweglich.


  »Nun gut, kehr zu deinem Herrn zurück und richte ihm aus, dass ich mir die Sache überlegen werde. Aber das ist kein Versprechen, Magrayn, hörst du? Kein Versprechen. Und beglückwünsche ihn zu seinen Schnüfflern! Es ist erst einen Tag her, seit ich den Entschluss gefasst habe, nach Kolkyre zu reisen.«


  Nachdem Torquentines Türhüterin gegangen war, blieb Mordyn allein in der Wachstube sitzen. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Er musste Torquentines Dreistigkeit bewundern. Dass er den Versuch wagte, den Kanzler der Haig-Geschlechter in seine Intrigen mit einzubeziehen, erforderte schon ein beachtliches Selbstbewusstsein. Aber Mordyn war nicht abgeneigt, ihm den Gefallen zu erweisen. Es konnte nicht schaden, in Kolkyre ein wenig die Autorität des Hoch-Thans auszuspielen. Einen Mann zu Fall zu bringen, den Lheanors eigene Leute bis jetzt gedeckt hatten, stellte auf höchst elegante Weise die Vormachtstellung des Hauses Haig unter Beweis.


  V


  Orisian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Koldihrve stank. Nach Fisch und Schlachtabfällen, nach Rauch und brackigen Tümpeln, nach Schmutz. Es waren Gerüche, die er auch aus Kolglas kannte, aber hier kamen sie ihm durchdringender vor. Und die Stadt war laut. Lärm und Geschrei hallten durch die aufgeweichten, mit Pfützen übersäten Straßen. Aus einer verfallenen Schenke drang ohrenbetäubender Gesang.


  Wüste Kerle führten mit Fellen, Rüben oder Rinderhälften beladene Mulis am Zügel; runzlige alte Klatschweiber standen an offenen Fenstern oder in Hauseingängen zusammen. Ausgemergelte Köter rannten hin und her, am Boden umherschnüffelnd und ständig auf der Hut vor den Steinen, die nach ihnen geworfen wurden. Die Häuser waren schief und krumm, viele davon aus irgendwelchen Holzresten grob zusammengezimmert.


  Varryn und Ess’yr hatten sich von ihnen getrennt, bevor sie die Stadt betraten, um das Vo’an auf der anderen Seite des Flusses aufzusuchen. Ess’yr hatte versprochen, sich später bei ihnen zu melden. Orisian merkte, dass sie auch ohne ihre Kyrinin-Begleiter auffielen. Die Bewohner der Stadt musterten sie neugierig oder argwöhnisch und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, wenn sie vorübergingen.


  »Der alte Hammarn lebt unten am Fluss«, sagte Yvane. Sie wanderte durch die Straßen von Koldihrve, ohne sich um die hässlichen Eindrücke und die fragenden, unfreundlichen Blicke zu kümmern.


  Sie kamen an einem verwesenden Hundekadaver vorbei, der halb unter dem hölzernen Gehsteig lag. Eine zerlumpte, schmutzstarrende Kinderhorde schrie ihnen Schimpfworte nach und floh mit kreischendem Gelächter, als Rothe drohend die Faust hob.


  Selbst das Wasser, das an den schlammigen Strand schwappte, war eine trübe, bleigraue Brühe, verglichen mit dem stets wechselnden Farbenspiel des Meers, das an Orisians Heimat grenzte. Kleine Boote lagen kreuz und quer herum, ein Stück an Land gezerrt und festgebunden. Koldihrve befand sich auf dem höchsten Punkt des lang gestreckten, gewundenen Mündungsgebiets, das die Stadt vor den Stürmen von der offenen See her schützte und die Molen überflüssig machte, die in Kolglas und Glasbridge als Wellenbrecher dienten. Es gab nur einige schlichte hölzerne Landestege. Aus Treibholz errichtete, wacklige Hütten säumten den Strand.


  Was Orisians Aufmerksamkeit jedoch stärker als alles andere fesselte, war das Schiff, das zwei- bis dreihundert Schritte entfernt sanft schaukelnd vor Anker lag. Er wusste ganz sicher, dass er es schon einmal gesehen hatte. Es war der Kauffahrer von Tal Dyre, der vor dem Fest der Winterwende am Kai von Glasbridge gelegen hatte und in dieser elenden, rückständigen Hafenstadt irgendwie fehl am Platz wirkte.


  Die Hütte des alten Hammarn gehörte zu den besseren Bauwerken in Strandnähe. Sie bestand aus verwittertem, aber robustem Holz, und ein hoher Flechtzaun schützte sie gegen Gischt und die Stürme, die vom Meer her kamen.


  Hammarn selbst war ein ungepflegter, ziemlich verschrumpelter Mann mit zottigem schneeweißen Haar. Die von tiefen Falten und Pockennarben geprägte Haut war wohl Teil seines Huanin-Erbes. Obwohl ihm anzusehen war, dass er ein hohes Alter besaß, bewegte er sich kraftvoll und geschmeidig wie ein Jüngling.


  Mit fröhlicher Begeisterung nahm er sie in sein kleines Haus auf, und noch bevor sie sich richtig in das einzige, chaotisch vollgestopfte Zimmer gezwängt hatten, wühlte er schon in einem Haufen seltsamer Stecken und Treibhölzer herum. Mit großem Schwung zerrte er einen kurzen, dicken Prügel hervor und drückte ihn Anyara in die Hand.


  »Flechtbandschnitzereien!«, rief er mit brüchiger Stimme. »Ist erst letzte Woche fertig geworden. Eine meiner besten Arbeiten, glaube ich.«


  Verwirrt drehte Anyara das Stück in den Händen. Orisian schaute genauer hin und entdeckte fein geschnitzte Figuren, die sich wie verschlungene Bänder um das Holz wanden.


  »Saolin, seht ihr?« Hammarn stieß den Gegenstand mit krummen Fingern an. »Läuft rundum. Beginnt mit dem Siegel und endet mit dem Pferd.«


  »Aha«, murmelte Anyara.


  »Altes Kunsthandwerk, die Flechtbandschnitzerei. Wird hierzulande vor allem von Fischern ausgeübt. Saolin ist ein häufiges Thema, aber dies hier stellt ein Einzelmotiv dar, keine Geschichte. Für Geschichten brauche ich mehr Holz, sonst sieht es nichts gleich. Aber gut, dieses Stück, finde ich. Die besten kamen natürlich aus Kolkyre. Früher jedenfalls.«


  »Hammarn!«, mahnte Yvane leise. Der Alte schaute von einem zum anderen, als sei er nicht ganz sicher, wer ihn angesprochen hatte. Dann grinste er erwartungsvoll. Seine schiefen Zähne wiesen braune Flecken auf. Er hatte den Blick eines Kindes, das um ein Lob bettelt.


  »Halt inne, Hammarn!«, rief Yvane. »Deine Gäste haben einen weiten Weg hinter sich.«


  »Ja doch.« Der Alte wirkte zerknirscht. »Es ist aber auch zu aufregend, wenn ich einmal Besuch kriege. Kommt nicht oft vor.« Er scharrte mit den Füßen und blickte Anyara verlegen an.


  »Das ist doch nicht weiter schlimm«, sagte sie lächelnd und reichte ihm die Schnitzerei zurück. Er nahm sie mit höflichem Nicken in Empfang.


  Orisian schaute sich um. In der Hütte stapelten sich Holz und Kleidungsstücke, Steine und Treibgut, das Hammarn am Strand aufgelesen hatte. An einer Wand stand eine Drehbank, halb verdeckt von einem Haufen schmutziger Segelleinwand. Ein offenbar seit Jahren nicht mehr benutztes Fischernetz hing schlaff an einer anderen Wand. Orisian fragte sich, wie er und seine Gefährten hier Platz finden sollten – falls Yvane das im Sinn hatte.


  Nach längerem Herumkramen entdeckte Hammarn etwas Brot, das nicht mehr ganz frisch zu sein schien. Sie bissen lange darauf herum, bis es einigermaßen weich war. Hammarn selbst aß nichts, sondern beobachtete sie und ahmte lautlos ihre Kaubewegungen nach. Orisians Blicke wanderten erneut umher, während er die widerspenstige Kruste zu zerkleinern versuchte. Hier und da entdeckte er in dem Durcheinander Dinge, die Erinnerungen auslösten und dem Ort etwas unerwartet Vertrautes gaben. Ein Sack aus Netzgewebe hing in einer Ecke, gefüllt mit fest verschlossenen Tonkrügen und Tiegeln. Ob sich darin die gleichen fremdartigen Kräuter und Pulver befanden, die Inurian so unermüdlich gesammelt hatte? Hinter der Drehbank sah er einen Stoß in Leder gebundener dicker Bücher, die so modrig und stockfleckig waren, dass sie sich beim Durchblättern vermutlich auflösten. Der Raum war schlampig und vom Verfall bedroht, hatte aber doch große Ähnlichkeit mit Inurians Zimmer in Kolglas. Vielleicht war Hammarn einst von der gleichen unersättlichen Wissbegier besessen gewesen wie Inurian. Die Spuren eines scharfen Verstands waren noch zu erkennen, so als habe Hammarn das Gepäck eines völlig anderen Menschen in seine letzten Lebensjahre mitgeschleppt.


  Yvane beobachtete Orisian und spürte, was in ihm vorging.


  »Manchen bringt das Alter Weisheit«, sagte sie. »Für manche hält es andere Früchte bereit.« Ihre Worte klangen sanft, und der alte Na’kyrim kicherte leise in sich hinein.


  »Der alte Hammarn, jawohl. Auch der tote Hammarn genannt.« Er blinzelte Orisian zu. »Tot, verstehst du, weil ich die Geistgemeinschaft spüre, aber nie berühren kann. Nie. Fünf Tote, fünf Erweckte. In Koldihrve jedenfalls. Und alt bin ich, wirklich sehr alt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, als sei ihm plötzlich ein neuer Gedanke gekommen.


  »Ich dachte, es gebe elf Na’kyrim hier?« Yvanes Stimme holte Hammarn in die Gegenwart zurück.


  »Ja, früher einmal«, entgegnete er traurig. »Brenna entschlief vor zwei Jahren, in der Stunde der Winterwende. Böses Omen. Da gibt es kein Erwachen mehr.«


  Yvane nickte. »Ich war lange nicht mehr hier. Wer ist zur Zeit Oberster Wächter, Hammarn? Ich denke, wir sollten mit ihm sprechen. Fremde sorgen hier immer für Wirbel.«


  »Ach, immer noch Tomas«, sagte Hammarn, und in seiner Stimme schwang Abscheu mit. »Der böse Tomas«, flüsterte er mit Verschwörermiene. »Aber verratet ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«


  Er musterte sie ernst, bis Orisian nickte.


  »Er weiß bestimmt längst, dass ihr hier seid«, fuhr Hammarn fort.


  Yvane seufzte. Dann wandte sie sich an Orisian und Anyara. »Falls sich Tomas nicht grundlegend geändert hat, ist es wohl besser, wenn ihr ihm aus dem Weg geht. In Koldihrve herrscht ein raues Klima, das bestimmt nicht milder wird, wenn die Bewohner erfahren, dass sich die Nachkommen des Hauses Lannis-Haig in ihrer Mitte befinden.«


  »Der hat sich keine Spur geändert«, warf Hammarn ein. »Ist und bleibt der böse Tomas, so viel steht fest. Besucher aus dem Glas-Tal mag er nicht besonders.« Er warf Yvane einen ängstlichen Blick zu und setzte dann zögernd hinzu: »Er mag auch dich nicht besonders, teure Freundin. Ich bezweifle, dass er dich mit offenen Armen empfängt.«


  Yvane runzelte fragend die Stirn, aber dann begriff sie, was er meinte. »Immer noch beleidigt? Das liegt doch mindestens vier Jahre zurück.«


  Hammarn zuckte die Achseln und grinste breit.


  »Mit diesem Tomas hatte ich eine Auseinandersetzung, als ich das letzte Mal hier war«, erklärte Yvane. »Eine der Fischerfrauen bekam ein Na’kyrim-Kind, und er entfesselte einen ungeheuren Wirbel, weil er unbedingt herausfinden wollte, wer der Vater war. Seine armselige Macht war ihm zu Kopf gestiegen, und das sagte ich ihm ins Gesicht. Schmeckte ihm ganz und gar nicht, einmal die Wahrheit zu hören. Nun, ich muss den Widerling nicht unbedingt wiedersehen.«


  Ihre Blicke wanderten prüfend zwischen Orisian und Anyara hin und her. »Und wenn ihr beide ihm begegnet, gebt ihr euch einfach als die Kinder eines Holzfällers aus.« Sie grinste boshaft. »Das nimmt euch vermutlich jeder ab. So schmutzstarrend und zerlumpt, wie ihr ausseht, könnte man euch für Bettler halten.«


  Anyara und Orisian sahen an sich hinunter. Yvane hatte natürlich recht. Ihre Kleidung war mit Erde verkrustet und wies zahlreiche Risse und Löcher auf. Ihre Wanderungen seit der Winterwende hatten nicht nur im Innern Spuren hinterlassen.
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  Als er fragte, wo er sich waschen könne, wurde Orisian zu einem Zuber gewiesen, der im Freien hinter der Hütte stand. Auf dem Weg dorthin bemerkte er zwei kräftige Männer mit Schlagstöcken, die auf der Straße herumlungerten und ihn unverhohlen anstarrten.


  Er zog die Jacke aus und tauchte den Kopf in den Bottich. Die Berührung mit dem eiskalten Wasser traf ihn wie ein Schmerz, der ihn belebte und die Haut zum Prickeln brachte. Er schüttelte die Nässe aus den Haaren. Eisige Tropfen fielen ihm auf Schultern und Rücken. Ihn fröstelte. Dennoch verteilte er mit beiden Händen Wasser auf Hals und Brust und versuchte, den fest in den Poren sitzenden Schmutz zu lösen.


  Als er die Blicke über den schlichten Flechtzaun zum Meer hin schweifen ließ, sah er das weit draußen vor Anker liegende Schiff von Tal Dyre sanft auf den Wellen schaukeln. Keines der Boote in Strandnähe hielt den Vergleich mit dem Kauffahrer aus. Der eine oder andere Kahn schaffte es vielleicht um Dol Harigaig herum bis nach Kolglas oder Glasbridge, aber zu dieser Jahreszeit, da die kalten Winde über die weiten westlichen Meere bis zur Küste vordrangen, war wohl keiner schnell oder wirklich sicher genug – ganz im Gegensatz zu dem Schiff von Tal Dyre, das ihn und seine Gefährten mit Leichtigkeit nach Süden bringen konnte und vermutlich ohnehin in dieser Richtung unterwegs war. Im Norden gab es nur die Kyrinin-Stämme. Stürme, Eis und das Kap der Schiffbrüchigen bewachten die noch nördlicher gelegenen Häfen der Geschlechter vom Schwarzen Pfad, und nicht einmal die Seeleute von Tal Dyre wagten sich an diesen Hindernissen vorbei.


  Unvermittelt stieß zwischen Land und Schiff ein Fischadler ins Wasser. Er verschwand für die Dauer weniger Augenblicke in einer Gischtfontäne, ehe er ohne Beute wieder auftauchte und mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel stieg.


  »Kein Jagdglück«, sagte Hammarn hinter ihm. »Armer Vogel!«


  Der Na’kyrim reichte ihm ein Handtuch. »Hab ich gefunden«, erklärte er strahlend.


  »Da draußen stehen Männer, die das Haus beobachten«, sagte Orisian, während er sich das Haar trocken rieb.


  »Ja, ja. Schon gesehen. Zwei von den Schlägern, die in Tomas’ Dienst stehen. Der weiß längst, dass ihr hier seid. Hab ich euch doch gesagt.« Er lachte schallend. »Die sind nicht meinetwegen gekommen, so viel steht fest.«


  Orisian trocknete sich gänzlich ab. Hammarn schien nicht sonderlich beunruhigt über die Männer, also beschloss er, sich ebenfalls nicht darum zu kümmern. Er deutete mit dem Kinn zu dem großen Schiff hinüber.


  »Weißt du, wo sich der Kapitän aufhält?«


  »Kapitän? Ach ja, alles in großem Stil. Kommen schließlich von Tal Dyre. Hängen in unseren Läden herum und fragen nach Pelzen.« Er warf einen Blick über die Schulter und rückte etwas näher. »Wenn du mich fragst, ich kann sie nicht leiden. Die Händler von Tal Dyre, meine ich. Bei denen geht es immer nur ums Geld, nie um den Wert. Die wollen meine Flechtbandschnitzereien nicht. Bringen zu wenig Gewinn.«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Orisian. »Du verkaufst sie ohnehin nur ungern an Leute, die sie nicht zu schätzen wissen, oder?«


  Hammarn grinste breit. »Genau«, bestätigte der Na’kyrim. »Ganz genau.«


  »Weißt du, wo der Kapitän zu finden ist?«, fragte Orisian noch einmal, als er das feuchte Handtuch zurückgab. »Auf seinem Schiff oder an Land?«


  Hammarn zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. An Land, schätze ich, weil ich ihn gestern hier sah. Aber jetzt? Wer weiß? Im Wirtshaus höchstwahrscheinlich.«


  »Dann werden wir dort nach ihm suchen.«


  »Ja.« Hammarn nickte energisch. »Du passt auf, dass meine teure Freundin nicht mit Tomas zusammentrifft, ja?«


  Ein Ausdruck tiefer Besorgnis huschte über die Züge des alten Na’kyrim.


  »Yvane? Nun, sie hat selbst gesagt, dass sie ihm nicht begegnen will. Und ich halte auch nicht viel davon.«


  »Ich auch nicht. Sie ist eine reizende Dame, aber … eine ganz reizende Dame. Eine teure Freundin, ganz bestimmt, aber nicht immer höflich. Kann ganz schön grob werden. Hat manchmal Haare auf den Zähnen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Und ob.« Orisian lächelte.


  »Gut, gut. Möchte keine Schwierigkeiten bekommen. Ich liebe meine Ruhe.« Er warf Orisian einen durchdringenden Blick zu. »Es wird doch keine Schwierigkeiten geben, oder?«


  »Wir wollen es nicht hoffen.«


  Ach, das ist gut. Nur – ich höre so allerhand. Viel Gerede. Die Füchse sind nicht glücklich. Gar nicht glücklich.«


  »Angeblich sind Schleiereulen im Car Criagar unterwegs.«


  O ja. Die auch. Aber noch schlimmeres Gesindel. Kettenhemden und Armbrüste. Pferde. Das muss Ärger geben, wie?«


  Orisian spürte, wie sich sein Inneres verkrampfte. Er hatte das Bedürfnis, sich an dem Na’kyrim festzuhalten.


  »Du meinst die Glaubenskrieger vom Schwarzen Pfad?«, fragte er. »Treiben die sich etwa auch in den Bergen herum?«


  Hammarn nickte düster. »Der Schwarze Pfad, ja. Das muss Ärger geben, wie?«
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  Yvane ließ sich widerwillig von Hammarn überreden, einige der anderen Na’kyrim von Koldihrve zu besuchen. Orisian machte sich unterdessen mit Rothe und Anyara auf die Suche nach dem Kapitän von Tal Dyre. Obwohl es keiner von ihnen erwähnte, bemerkten sie alle die vierschrötigen, mit Schlagstöcken bewaffneten Männer, die sich ihnen an die Fersen hefteten, ohne einen Hehl daraus zu machen.


  Abgestandene warme Luft und Bierdunst schlugen ihnen aus dem Halbdunkel der Schenke entgegen. Es gab ähnliche Tavernen in den ärmeren Vierteln von Glasbridge oder Anduran, aber weder Orisian noch Anyara hatten je ein solches Haus aufgesucht. Das geziemte sich einfach nicht für Familienangehörige des Thans. Die beiden blieben auf dem Gehsteig vor dem Eingang stehen, während Rothe ohne Zögern über die Schwelle trat.


  »Erwidert keinerlei Blicke!«, flüsterte er. »Aber möglichst unauffällig.«


  Anyara sah Orisian mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  In der Wirtsstube hielten sich nur wenige Gäste auf, und ein Teil davon lümmelte betrunken oder schlafend an den Tischen. Eine erschöpfte Schankmagd, dünn und blass, sah sie hereinkommen, machte aber keine Anstalten, sie zu begrüßen oder ihnen etwas anzubieten. Die Dielenbretter knarrten unter Orisians Schritten.


  Eldryn Delyne war weniger prunkvoll gekleidet als damals im Haus des Hafenmeisters von Glasbridge. An jenem von Kiefernduft und Weinwärme erfüllten Abend vor dem Winterfest hatte ihn der Kapitän mit seiner Eleganz tief beeindruckt; nun trug er die einfache Kleidung eines Matrosen. Dennoch, sein blondes Haar war sauber und sein Bart ordentlich gestutzt.


  Er saß mit zwei Männern seiner Schiffsmannschaft vor einem Krug mit schäumenden Bier. Auf seinen Zügen zeigte sich Verblüffung, als er Orisian erkannte.


  »Ein unerwartetes Zusammentreffen«, sagte der Händler. Die abgehackte Sprechweise von Tal Dyre klang in seinen Worten deutlich durch. »Und wenn ich die Ähnlichkeit richtig auslege, könnte dies die Schwester sein, von der ich hörte. Der letzte Aufenthaltsort für Angehörige des Hauses Lannis-Haig!«


  Orisian schaute sich hastig um, aber niemand beachtete sie. Die wenigen Einheimischen in Hörweite waren kaum in der Lage, sie zu belauschen. Er sah, dass Rothe unauffällig die übrigen Gäste der Schenke im Auge behielt.


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr unsere Namen für Euch behalten könntet«, murmelte er. »Niemand kennt uns hier, und das sollte so bleiben.«


  Belustigt zog Delyne eine seiner hellen Augenbrauen hoch.


  »Fühlen wir uns bei den Herrenlosen nicht besonders wohl? Verständlich. Kein gutes Pflaster für Lannis-Haig-Flüchtlinge.«


  »Vielleicht«, sagte Orisian. »Aber wir hoffen, dass unser Aufenthalt hier nicht mehr allzu lange dauert. Ich war ebenfalls überrascht, Euer Schiff zu sehen. Ich dachte, Ihr befändet Euch mittlerweile längst auf dem Rückweg in den Süden.«


  »Ach, wenn Wünsche Flügel hätten!« Delyne seufzte tief. »Die Musik und die lauen Winde von Tal Dyre wecken süße Sehnsucht, aber der Handel kennt kein Erbarmen. Es gibt weder Rast noch Annehmlichkeiten für mich und die Meinen, bis alles erledigt ist, was erledigt werden muss. Nach unserer letzten Begegnung steuerte ich den Hafen von Kolkyre an. Und was fand ich in dieser Stadt des Wohlstands? Das heiße Begehren nach edlen Fuchspelzen und verzweifelte Kürschner, die den Bedarf nicht mehr decken konnten. Da stand ich nun, wohl wissend, dass es im kalten Koldihrve Felle genug und zu annehmbaren Preisen gab, und beschloss, eine letzte Handelsfahrt zu unternehmen, ehe der Winter richtig zubeißen und mir die Heimkehr verwehren konnte.«


  »Dann brecht Ihr also bald nach Süden auf?« Orisian bemühte sich, seiner Frage einen beiläufigen Klang zu verleihen.


  Der Kaufmann von Tal Dyre nickte. »Zurück nach Kolkyre. Nicht mehr das, was es einmal war, sagen manche, aber immer noch eine schöne Stadt.«


  »Und hättet Ihr Platz für Passagiere?«, fragte Anyara. Orisian lehnte sich zurück und beobachtete den Kapitän, der seine Schwester prüfend ansah.


  »In meinem Laderaum stapeln sich Häute und Felle«, meinte er nachdenklich. »Nicht gerade behaglich für eine Dame.«


  »Wir hatten seit der Winterwende keine Behaglichkeit mehr, Kapitän, und könnten noch eine Weile länger darauf verzichten.«


  Delyne schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Orisian bemerkte zum ersten Mal, wie weiß seine Zähne waren.


  »Aye, wahrscheinlich. Ich hörte etwas läuten, bevor ich Kolkyre verließ. Dass böse Zeiten über Euer Land hereingebrochen seien. Traurige Tage. Dennoch – der Platz, den Ihr einnehmt, ist für meine Geschäfte verschwendet. Ihr seid zwar ein schöner Reisetalisman, aber nichts übertrifft die Schönheit klingender Münzen.«


  Orisian zuckte bei diesen Worten fast zusammen, erfüllt von der beängstigenden Vorstellung, dass Anyara den Krug des Kapitäns ergreifen und ihm das Bier ins Gesicht schütten könnte. Aber ihr warmes Lächeln verblasste nur um weniges.


  »Es versteht sich von selbst, dass wir für Kost und Quartier bezahlen«, sagte sie. »Sobald Ihr uns unversehrt im Hafen abgesetzt habt, werden wir unsere Dankbarkeit in harte Währung verwandeln.«


  Delyne ließ die Blicke durch die Schankstube schweifen, als nähme er jetzt erst die rauchgeschwärzten Wände und rissigen Bodendielen wahr. Er nickte nachdenklich.


  »Nicht das Richtige für vornehme Leute, diese kalte Gegend. Und gefährlich. Der Wind sagt mir, dass Speere und Schwerter hierher unterwegs sind. Da sitzt man schnell in der Klemme, wenn kein robustes Schiff verfügbar ist, das den Stürmen um die Landspitze herum trotzt …«


  Anyara umklammerte beide Hände des Kapitäns und hielt sie fest. »Allerdings. Ihr seid unsere letzte Hoffnung, Kapitän.«


  Delyne machte sich sanft frei. »Nun gut. Wo müsste ich Euch absetzen?«


  »In Kolglas oder Glasbridge«, antwortete Orisian. »Das Ziel spielt keine große Rolle. Wichtiger ist, dass wir rasch aufbrechen.«


  Der Kaufmann von Tal Dyre nahm einen tiefen Zug von seinem Bier und wischte sich den Schaum von den Lippen. Dann setzte er eine düstere Miene auf.


  »Keine der beiden Städte liegt auf meinem Weg. Ich hatte eine andere Route geplant.«


  »Nehmt diesen Krug mit, Käpten«, sagte Orisian. »Wir füllen ihn bis an den Rand mit Silber, sobald Ihr uns an Land gebracht habt.«


  Delyne dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern.


  »Ich werde natürlich einige Kojen für das Haus Lannis-Haig freimachen. Haltet Euch aber bereit, denn warten kann ich nicht. Bin schon einen Tag länger hier, als mir lieb ist, weil die versprochenen Waren nicht eingetroffen sind. Müssten morgen oder spätestens übermorgen da sein. Und dann brechen wir sofort auf.«


  »Wir haben es ziemlich eilig«, erklärte Orisian. »Ein Krug Gold statt Silber, wenn wir noch heute Abend aufbrechen.«


  Der Kapitän bedachte ihn mit einem Blick gespielten Bedauerns. »Meine Männer haben Landgang und müssen erst eingesammelt werden. Außerdem ist die Fahrrinne ins offene Meer hinaus fast zu schmal für ein so großes Schiff. Freiwillig möchte ich da nicht bei Dunkelheit durchsteuern. Aber für Gold lichte ich morgen die Anker, ob die Ladeluken voll sind oder nicht. Am Nachmittag ist die Tide am günstigsten.«


  Orisian spürte, wie ihn Verzweiflung bei dem Gedanken überkam, eine weitere Nacht abwarten zu müssen. Aber wenn ein Seemann von Tal Dyre sagte, es sei gefährlich, bei Dunkelheit loszusegeln, dann sollte man ihm besser Gehör schenken.


  »Gut«, sagte er. »Schickt uns einen Boten, wenn es so weit ist. Wir wohnen bei einem Na’kyrim namens Hammarn.«


  »Sonderbare Leute, mit denen Lannis-Haig mitunter verkehrt«, sagte Delyne mit einem feinen Lächeln. »Und noch eines sollten wir vorher besprechen: Ich setze Euch an Land, wo immer Ihr wollt, aber nur, wenn es sicher genug für mich ist. Ein Hauch von Gefahr in der Luft, und ich riskiere weder mein Schiff noch meine Leute. Nicht für hundert Krüge voller Goldmünzen. Ihr segelt mit uns bis nach Kolkyre, wenn ich es sage!«


  Sie schlugen ein, und Edryn Delyne verließ mit seinen Seeleuten die Schankstube.


  »Ich hatte ihn von Glasbridge her in besserer Erinnerung«, meinte Orisian.


  »Wahrscheinlich sah er damals keine so günstige Gelegenheit, einen hohen Gewinn herauszuschlagen«, sagte Anyara. »Du kennst vielleicht das alte Sprichwort: Ein Kaufmann von Tal Dyre, der Gold riecht, ist wie ein Bär, der Honig wittert. Man sollte beiden nicht zu nahe kommen. Jedenfalls macht ihn das vertrauenswürdig, oder?«


  »Ich verließe mich lieber auf etwas anderes als auf Geldgier«, seufzte Orisian. »Aber es ist ein einigermaßen sicherer Handel. Die Leute von Tal Dyre wären in Glasbridge oder auch Kolkyre nicht mehr willkommen, wenn herauskäme, dass er uns hier im Stich ließ. Schon deshalb wird er sein Wort halten.«


  »Es heißt übrigens, dass die Männer von Tal Dyre nur tote oder sterbende Frauen in Ruhe lassen – und die Sterbenden nicht immer«, warf Rothe ein.


  Anyara zuckte mit den Schultern. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


  Orisian lächelte über die Zuversicht, die sie ausstrahlte. Anyaras Stimmung hatte sich nun, da sie bald in Sicherheit sein würden, deutlich aufgehellt. Die dunklen Schatten, die auf ihnen lasteten, hoben sich ein wenig, und zum ersten Mal seit Wochen klang das Wort Hoffnung nicht mehr völlig hohl.
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  Nicht weiter als einen halben Tagesmarsch von Koldihrve entfernt erhob sich ein kleiner Hügel aus dem lichten Wald an der Nordflanke des Car Criagar. Unter dürren Bäumen, die an einsame Wachtposten erinnerten, hatte Kanin sein Lager aufgeschlagen.


  Der Weg über die Berge hatte Kraft gekostet, wobei Kälte und Schnee sie stärker behindert hatten als die Pfeile der Kyrinin. Kanins Befürchtung, dass die Waldelfen sie aufhalten könnten, hatte sich nicht bewahrheitet. Die Füchse waren offensichtlich mit den Schleiereulen beschäftigt, die zu Hunderten den Car Criagar durchstreiften. Sie hatten Leichen in den Wäldern gefunden – Hinweise auf die Kämpfe zwischen den Clans –, aber die Hauptwelle der Gewalt befand sich immer ein gutes Stück vor den Horin-Gyre-Kriegern. Einige der toten Kyrinin, auf die sie stießen, waren verstümmelt oder zerstückelt. Sie entdeckten Männer, Frauen und Kinder, die man gehenkt oder gepfählt hatte. Kanin empfand Abscheu bei dem Gedanken, sich auf der blutigen Fährte der Wilden zu bewegen, und er wäre wohl umgekehrt, wenn er nicht das größere Ziel vor Augen gehabt hätte: Solange sich die Nachkommen von Kennet nan Lannis-Haig auf freiem Fuß befanden, war die Aufgabe, die er übernommen hatte, nicht erfüllt. Das Gemetzel der Schleiereulen in den Wäldern diente dem gleichen Ziel und beschleunigte seinen Marsch nach Koldihrve.


  Auf den baumlosen Hochflächen des Car Criagar hatte ihnen ein Schneesturm entgegengepeitscht. Eine Stein- und Eislawine hatte einige seiner Leute mitgerissen. Ohne Rast waren sie die unwirtlichen Hänge talwärts gezogen, doch nun, da sie die Gipfel hinter sich wussten, hatte er eine kurze Pause auf diesem einsamen Hügel angeordnet. Er wollte seine erschöpften Krieger nicht blind in unbekanntes Land führen. So hatte er Boten und Kundschafter vorausgeschickt und wartete nun auf ihre Berichte.


  Der Than – er hatte sich immer noch nicht an seinen neuen Titel gewöhnt – saß auf einer dunkelbraunen Decke und frühstückte die gleiche Hafergrütze mit Zwieback wie seine Leute, als ein Krieger erschöpft den Hügel heraufstolperte und vor ihm auf die Knie sank. Es war einer der Wächter, die er am Rande des Lagers aufgestellt hatte. Kanin stellte ruhig die Schüssel auf den Boden, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und wartete.


  »Da unten wartet ein Inkallim, Herr. Einer von den Jägern. Er wünscht Euch zu sprechen.«


  Kanins Aufmerksamkeit war geweckt.


  »Dann bring ihn her!«


  Ein Riesenhund mit kräftigen Kiefern begleitete den Mann, der mit großen Schritten aus dem Wald heraufkam. Das Tier folgte seinem Führer auf den Fersen. Sie nehmen diese Biester nie an die Leine, dachte Kanin. Und obwohl die Hunde der Jäger schonungslos abgerichtet wurden, wirkten sie nicht unterwürfig, sondern bedrohlich raubtierhaft. Natürlich schüchterten sie die Leute weniger ein, wenn sie angeleint waren, und das wäre nicht im Sinne der Jäger gewesen.


  Der Inkallim gab sich entspannt und lässig, konnte aber nicht verbergen, dass er am Ende seiner Kräfte war. Er sah blass und hager aus wie ein Mann, der über Tage hinweg wenig Nahrung und Schlaf bekommen hatte. Als er vor Kanin stehen blieb, kauerte der Hund neben ihm nieder und richtete die dunklen Augen unverwandt auf den Than. Kanin erhob sich nicht von seiner Decke, und nach kurzem Überlegen ging der Inkallim in die Hocke.


  »Herr«, begann der Fremde.


  »Ihr seid einer von Canneks Leuten?«


  »Einer von den Jägern, ja. Zwei von uns stießen auf die Spur des Lannis-Haig-Mädchens, oberhalb der Wasserfälle, wo das Halbblut getötet wurde.«


  »Und?«


  »Sie sind zu sechst. Zwei Waldelfen, eine Na’kyrim, ein Lannis-Krieger, das Mädchen und ein junger Mann – höchstwahrscheinlich ihr Bruder.«


  Kanin verzog das Gesicht und rieb sich verärgert die Augen.


  »Dann gelang es nicht, sie zu töten?«


  »Mein Gefährte versuchte es, als sie aus den Bergen herunterkamen. Vergeblich. Ich hielt es für besser, ihnen mit einigem Abstand zu folgen, als ihre Spur zu verlieren und mein Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Natürlich. Wo sind sie jetzt?«


  »Sie kamen heute Morgen in Koldihrve an. Hätte ich Euch nicht in der Nähe gewusst, wäre ich ihnen auf den Fersen geblieben.«


  »Igris!«, schrie Kanin und sprang auf. Seine Schüssel kippte um, und die Hafergrütze ergoss sich auf die Decke. Der Hund des Inkallim knurrte.


  Kanins Leibwächter liefen herbei.


  »Wir brauchen einen Boten mit einem schnellen Pferd«, fauchte der Than. »Er soll nach Koldihrve reiten und dem dortigen Stadtoberhaupt Folgendes von mir ausrichten: Ich bin mit Kriegern des Schwarzen Pfads auf dem Weg zu ihm und erwarte, dass er mir die Nachkommen des Hauses Lannis-Haig ausliefert. Tut er es nicht, mache ich seine Stadt dem Erdboden gleich, lasse das Vieh töten und sämtliche Kinder im Fluss ertränken.«


  Igris nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Und lass sofort das Lager abbrechen!«, rief Kanin ihm nach. »Ich will, dass wir morgen noch vor Sonnenaufgang in Sichtweite von Koldihrve sind.«


  VI


  Die Mauern, die den Heiligen Bezirk der Barden-Inkall bei Kan Dredar abgrenzten, umschlossen auch einen Wald mit Hunderten alter Kiefern. Dicke Nadelschichten bedeckten den Boden, und nur die stärksten Stürme vermochten den Harzduft aufzuwirbeln, der wie eine schwere Glocke über der Gegend hing. Stille herrschte unter den tiefgrünen Kronen, nur hin und wieder unterbrochen von Vogelgezwitscher oder Glockengeläut, das zum Gebet rief. Die Stadt im Tal – die ausgedehnte Festung des Gyre-Geschlechts – machte sich selten bemerkbar. Nicht einmal die vorwitzigsten Kinder von Kan Dredar hätten sich über den Granitwall dieser Zufluchtsstätte gewagt.


  Hier befand sich Theors Reich und seine Heimat seit frühester Kindheit. Die Erinnerung an seine Eltern war im Lauf der Zeit zu einem Nichts verblasst. Er hatte fünf oder sechs Jahre gezählt – nicht einmal das stand fest, da es keine genauen Aufzeichnungen gab –, als sie ihn für eine Handvoll Silbermünzen bei den Inkallim ablieferten. Viele andere kamen auf die gleiche Weise zur Inkall, und Theor war seinen Eltern, wenn er überhaupt an sie dachte, für ihre Entscheidung dankbar.


  An diesem Tag wanderten weit mehr Leute als gewohnt zwischen den Kiefern des Heiligen Bezirks von Gebäude zu Gebäude. Neben Theors Barden-Inkallim in ihren langen Kutten sah man Angehörige der Krieger-Inkall und die grimmigen Fährtenleser der Jäger-Inkall. Ein solcher Andrang herrschte nur an den wenigen Religionsfesten des Jahres oder, wie jetzt, wenn sich die Inkall-Führer im Großen Rundsaal versammelten. Theor wusste, dass über die Mauern der Zufluchtsstätte lediglich ein schwaches Echo der Unruhen drang, die Kan Dredar erfasst hatten. In der Stadt brodelte es. Gerüchte über große Siege im Süden machten die Runde. Die Leute auf den Straßen und Märkten sprachen von nichts anderem.


  Theor begab sich allein zum Rundsaal. Bei solchen Versammlungen kamen die Inkall-Führer stets ohne ihr Gefolge. Die Eichenportale standen einladend offen. Ein einzelner Diener kehrte den Fliesenboden der großen Halle. Bei Theors Erscheinen schlug der Mann die Augen nieder und huschte nach draußen. Der Saal war schlicht und schmucklos. Kerzen, die auf einem Ständer in der Mitte brannten, verbreiteten einen gelblichen Schein. Drei Stühle standen am Rand des Lichttümpels.


  Nyve von der Krieger-Inkall kam als Nächster. Theors Freund ging leise zu seinem Stuhl. Sie blickten einander nicht an. Avenn trat als Letzte ein. Die Führerin der Jagd war schmal und schlank und um einiges jünger als die beiden Männer. Ihr von glattem schwarzen Haar eingerahmtes Gesicht hatte von einer Kinderkrankheit pockenähnliche Narben zurückbehalten. Als sie ihren Platz eingenommen hatte, schlossen sich die Türen, und die drei Inkall-Führer waren allein.


  »Alles sehen die stets wachsamen Augen des Letzten Gottes«, murmelte Theor.


  »Denn seine Augen sind die Sonne und der Mond«, ergänzten die anderen im Chor.


  »Er sieht mein Herz, und er sieht meine Absichten.«


  »Es gibt nur den einen Schwarzen Pfad.«


  »Nur den Pfad.«


  »Nur den Pfad«, wiederholten Nyve und Avenn.


  Leise Echos von den kahlen Wänden der Halle verstärkten ihre Stimmen.


  »Zehn Männer wurden auf dem Weg durch das Tal der Steine gesehen«, sagte Theor. »Männer vom Geschlecht Horin-Gyre. Einstige Kämpfer, seit Langem im Olon-Tal angesiedelt. Sie hatten ihre Gehöfte im Stich gelassen, um in den Krieg zu ziehen.«


  »Sie waren nicht die Einzigen«, bestätigte Nyve. »Sogar aus Ragnors Garnison hatten sich Leute aufgemacht, die Glaubensfeinde zu besiegen. Drei Deserteure wurden diese Woche hingerichtet. Sie behaupteten, dass sie dem Ruf des Südens gefolgt seien. Seit dem Fall von Anduran träumen viele von der Heimat und vom Kall.«


  »Der Kall wird dereinst von den Barden verkündet, nicht vom Volk. Dies ist nicht die Erneuerung der Welt.«


  »Wenn Ihr das sagt. Niemand würde die Zuständigkeit der Barden-Inkall in solchen Fragen anzweifeln.«


  Theor wandte sich an Avenn.


  »Habt Ihr die Antworten, die wir suchten, Führerin?«


  »Zum Teil.« Ihre Sprache war knapp und klar – ein Überbleibsel ihrer ärmlichen Kindheit in den Fane-Gyre-Bergen. »Die Botschaft, die Vana oc Horin-Gyre bei dem Kurier des Hoch-Thans fand, war in einer völlig unbekannten Geheimschrift abgefasst. Wir können sie nicht lesen.« Sie las die Enttäuschung in Theors Augen und sprach rasch weiter, ehe er sie unterbrechen konnte. »Aber Form und Aufbau der Verschlüsselung sind uns vertraut. Niemand aus dem Haus Horin-Gyre hätte sie als das erkannt, was sie ist. Wir hatten Glück, dass Vana einwilligte, sie der Jäger-Inkall auszuhändigen. Wie ich höre, handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine abgewandelte Form der Geheimschrift, die Gryvans Schattenhand in Vaymouth einführte.«


  »Und der Bote selbst?«, fragte Theor düster. »Was hatte er zu sagen?«


  »Er verriet uns alles, was er wusste, bevor er starb. Es war nicht leicht, sein Schweigen zu brechen, aber wir schafften es. Obwohl er nicht lange genug für eine Gegenprüfung überlebte, sind wir überzeugt davon, dass er uns nichts unterschlug. Er war in der Verkleidung eines Schäfers nach Dun Aygll unterwegs. Dort sollte er einen der Märkte aufsuchen und die Botschaft einem Standbesitzer übergeben.«


  »Das ist nicht viel«, murmelte Nyve.


  »Ich finde, es ist genug«, widersprach Theor.


  Avenn nickte. »Wir befassen uns mit Wahrscheinlichkeiten, mit Möglichkeiten. Aber die Einschätzung der Jagd ist klar: Ragnor oc Gyre unterhält einen Briefwechsel mit dem Kanzler des Hauses Haig. Vielleicht sogar mit Gryvan oc Haig selbst.«


  »Gryvan und seine Schattenhand – das ist ein und dasselbe«, behauptete Theor. »Der Kanzler und der Hoch-Than halten die Zügel der Haig-Geschlechter gemeinsam in Händen.«


  »In den meisten Fällen trifft das zu«, bestätigte die Führerin der Jäger.


  Theor seufzte. »Nun, dann wird es Zeit, dass wir einige Entscheidungen treffen«, sagte er. »Das Eis unter unseren Füßen zeigt die ersten Risse. Wir müssen uns nach vorn werfen oder umkehren.«


  »Einverstanden«, grollte Nyve. »Unser Hoch-Than versucht die Herrscher gegeneinander auszuspielen. Die Horin-Gebiete sind Gaven und Wyn so gut wie versprochen, falls Kanin nicht zurückkehrt. Die beiden Häuser werden also keine Einwände erheben, wenn Ragnor dem jungen Than die Hilfe verweigert. Unsere Adelsgeschlechter sind ohne Saft und Kraft. Sie haben ihr Erbe vergessen. Wohlstand und Macht in dieser Welt bedeuten ihnen mehr als das Jenseits, und Ragnor fürchtet um seinen Wohlstand und seine Macht, wenn er gegen Gryvan oc Haig Krieg führt. Einzig und allein das Haus Horin hat den Glauben bewahrt, aber nun ist Angain tot, und sein Sohn wird im Stich gelassen.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Dass sich der Gyre-Than so weit vergessen sollte …«


  »Es ist noch nicht so lange her, dass die Inkallim einem Gyre-Than halfen, das Haus Horin-Gyre zu demütigen«, wandte Avenn leise ein.


  »Das waren andere Zeiten«, entgegnete Theor, »und Ragnors Vater war ein anderer Mann. Er hatte keine Geheimnisse vor uns. Das war auch nicht nötig, denn sein Wille und unsere Absichten nahmen die gleiche Richtung. Was damals im Tal der Steine geschah, stärkte das Haus Gyre, und in jenen Tagen war dies gleichbedeutend mit einer Stärkung des Glaubens. Wir sind an erster Stelle dem Glauben verpflichtet, dann dem Haus Gyre und zuallerletzt der Person des Hoch-Thans. Wenn es daher nun der Glaube und die Herrscherlinie erfordern, können wir keine Rücksicht mehr auf Ragnor selbst nehmen.«


  »Wir wissen seit Langem, dass uns der Hoch-Than nicht besonders hoch achtet«, warf Nyve ein. Sein Blick wanderte über den gefliesten Boden, als hätte er eine Münze fallen gelassen und könne sie in dem wirren Muster nicht mehr finden. »Es ist auch seit geraumer Zeit klar, dass eine Zeit kommen könnte, da uns nichts anderes übrig bleibt, als das Ruder fester in die Hand zu nehmen. Ich denke, wir sind uns einig, dass etwas nicht stimmt, dass etwas durch und durch faul ist … wenn ein Sieg, wie ihn Kanin nan Horin-Gyre errungen hat, dem Hoch-Than keine Spur von Freude oder Anerkennung entlockt.«


  Theor und Avenn nickten.


  Nyve schaute immer noch nicht auf. »Vana oc Horin-Gyre erweist sich als würdige Vertreterin ihres verstorbenen Gemahls Angain. Sie ist dabei, frische Truppen zu sammeln. Es könnte sein, dass sie ihrem Sohn Hilfe zukommen lässt, selbst wenn es Ragnor verbietet.«


  Avenns Stimme verriet Kampflust. »Mit etwas Ermutigung zögen viele in den Krieg, ob es Ragnor will oder nicht.«


  Zum ersten Mal glaubte Theor zu erkennen, was sich aus diesem Treffen entwickeln würde, auf welche Weise sie in das Räderwerk des Schicksals eingreifen sollten. An Avenns kriegerischen Instinkten hatte er nie gezweifelt: Die Jäger-Inkallim wählten stets Führer mit einem Hang zu dramatischen Ereignissen. Bei Nyve war er nicht so sicher gewesen. Sein alter Freund pflegte gründlich nachzudenken und nichts zu überstürzen.


  »Wie viele Schwerter kann Vana stellen?«, fragte Theor.


  Nyve sah Avenn fragend an – ein stummes Zugeständnis, dass sie vielleicht mehr wusste als er. Die Jäger hatten ihre Augen und Ohren in sämtlichen Herrscherhäusern.


  »Höchstens weitere tausend«, entgegnete Avenn. »Es sind ihre letzten Kämpfer, es sei denn, sie zieht sämtliche Verteidiger von Hakkan ab.«


  »Nicht viele«, meinte Theor. »Was immer geschieht, wir sollten versuchen, das Haus Horin-Gyre zu erhalten. Wenn der Glaube gestärkt und nicht geschwächt aus diesen Unruhen hervorgehen soll, muss dieses Herrschergeschlecht geschützt werden. Es ist ein Leuchtturm, das anderen den Weg weisen kann, besonders jetzt, da der junge Than das Unmögliche geschafft hat.«


  »Das ist wahr«, stimmte Nyve zu. »Alles hängt davon ab, wie das einfache Volk die Sache aufnimmt. Entfache Begeisterung in den Herzen, und nicht einmal ein Hoch-Than kann seinen Willen missachten. Was meint die Jagd, Avenn?«


  »Wir können die Dörfer aufwiegeln. Schon strömen die Bauern in Scharen ins Tal der Steine, erfüllt von einer Begeisterung, wie wir sie seit vielen Jahren nicht mehr erlebt haben. An den Lagerfeuern hört man die alten Schlachtengesänge. Wenn meine Leute in Versammlungshallen und Gehöften die ruhmreichen Taten von einst erzählen, werden sie damit Feuer entfachen, die kein Than mehr ersticken kann.«


  »Selbst mit den zusätzlichen Schwertern von Horin-Gyre und einem Heer von Freiwilligen kann Kanin niemals gegen die Truppen von Haig siegen«, stellte Nyve fest. Er rieb sich die verkrümmten Finger. »Er wird untergehen. Was allem Anschein nach genau in Ragnors Pläne passt.«


  »Alles wäre anders, wenn sich die Krieger-Inkall zum Eingreifen entschließen könnte«, meinte Avenn.


  Weder Theor noch Nyve antwortete sofort. Nyve hörte nicht auf, die Finger zu kneten, als sei ihm entgangen, was Avenn sagte. Nachdenklich musterte Theor die Führerin der Jäger. Sie war ungeduldig, immer darauf erpicht, die nächste Stufe zu erreichen. Vielleicht hatte das auch sein Gutes. Sie alle wussten, dass dies die eigentliche Entscheidung war, die sie treffen mussten.


  »Das hieße jegliche Zurückhaltung aufgeben«, stellte Nyve ruhig fest.


  »Vielleicht ist genau das notwendig«, pflichtete Theor in freundlichem Gesprächston bei. Er hatte nicht die Absicht, seinen alten Freund zu diesem Schritt zu zwingen. In Zeiten wie diesen war Einmütigkeit wichtig. »Wenn Ragnor oc Gyre Absprachen mit dem Than von Haig getroffen hat; wenn er den Untergang des Horin-Gyre-Geschlechts in Kauf nimmt, um einen offenen Krieg mit Haig zu vermeiden; wenn er weltliche Machtspiele und die angenehme Sicherheit seines Throns über die Verkündung des wahren Glaubens stellt – wenn das alles stimmt, dann bedeutet das in der Tat das Ende der Zurückhaltung. Der Krieg schmiedet eine Rasse wie die Flamme das Schwert. Er kann unserem Volk die Härte zurückgeben. Und ganz gleich, was Ragnor unternimmt – wenn wir die Krieger-Inkall in den Kampf schicken, wird es ihm nicht gelingen, den von uns gelegten Brand zu löschen. Tausende werden folgen. Zehntausende.«


  »Das ist wahr«, sagte Nyve leise, »das ist wahr.« Er verstummte.


  Theor hielt es für das Beste, den Führer der Krieger-Inkall seinen Grübeleien zu überlassen. Er wandte sich an Avenn.


  »Sagt, erinnert Ihr Euch noch an ein Gespräch, das wir vor etwa drei Jahren hatten? Ich glaube, es war bei der Hochzeit des Titelerben von Gaven-Gyre. Damals erwähntet Ihr eine Frau, die in Kolkyre für Euch arbeitet. Einen Dolch nanntet Ihr sie, gezückt über dem Herzen Eures Feindes.«


  Sie entblößte die Zähne zu einem Wolfslächeln.


  »Ich erinnere mich gut. Aber ich bin erstaunt, dass Ihr noch daran denkt, Hüter der Mythen und Legenden.«


  »Oh, je älter ich werde, desto mehr Dinge kommen mir wieder in den Sinn. Klingt abwegig, nicht wahr, aber so ist es nun einmal. Wenn wir nun jegliche Zurückhaltung aufgeben und uns ganz der Vorsehung ausliefern sollen, wäre es da nicht an der Zeit, diesen Dolch herabstoßen zu lassen?«


  »Warum nicht?«, sagte Avenn. »Wenn es unser aller Wille ist …« Ihr Blick streifte Nyve von der Seite. »Dieser Tod würde unser Volk mit neuem Glauben erfüllen. Rollt erst einmal dieser Kopf, kann vermutlich niemand mehr dem Flächenbrand Einhalt gebieten, weder wir noch Ragnor oder Gryvan oc Haig.«


  »Wir entscheiden nicht, was das Schicksal bringt, sondern wie wir ihm entgegentreten«, gab Theor zu bedenken. »Wenn geschrieben steht, dass unser Plan gelingen soll, dann wird er gelingen, ganz gleich, welche Gefahren oder Hindernisse uns den Weg zu verstellen scheinen. Ich unternehme nichts ohne Euer volles Einverständnis, aber ich finde, die Zeit ist reif.«


  Nyve ließ die Hände wie ein zerknülltes Tuch in den Schoß sinken. »Die Krieger-Inkall wird in den Kampf ziehen.«


  Die Entscheidung ist gefallen, dachte Theor. Ob zum Guten oder Bösen, wir werfen uns in die Waagschalen der Vorsehung. Wir gehen einer stürmischen Zukunft entgegen. »Dann sind wir uns also einig. Die Krieger-Inkall wird in den Kampf ziehen, ein Than wird sterben, und das Volk wird sich erheben. Möge alles geschehen, wie es geschrieben steht.«


  »Wie es geschrieben steht.«


  »Wie es geschrieben steht.«


  Sie gingen, wie sie gekommen waren, einer nach dem anderen und jeder für sich. Avenn trat als Erste in das gleißende Tageslicht hinaus. Theor und Nyve sprachen kein Wort, bis sie verschwunden war, aber bevor der Führer der Krieger-Inkall ihr aus dem Rundsaal folgte, legte ihm Theor eine Hand auf die Schulter und ließ sie dort eine Weile ruhen.
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  Theor zog sich an diesem Abend früh in seine Gemächer zurück. Er schickte seine Diener weg und kleidete sich für die Nacht um. Dann öffnete er das geschnitzte Kästchen auf seinem Nachttisch und entnahm ihm einen kleinen Stängel Seherwurz. Seine Lippen, die sich im Lauf der Jahre von dem Kraut dunkel verfärbt hatten, kribbelten schwach in Erwartung der Droge. Er legte sich nieder, schob den Stängel in den Mund und begann ihn vorsichtig mit den Zähnen zu bearbeiten und auszudrücken, ohne ihn ganz zu zerkauen. Die dunklen Säfte quollen heraus, und die vertraute, beruhigende Taubheit breitete sich auf der Zunge und den Lippen aus. Langsam, ganz langsam würde sie Kiefer, Schläfen und Kopfhaut erfassen und schließlich ins Gehirn eindringen, bis die Visionen kamen. Und manchmal entstand dabei das herrliche Gefühl, dass sich das Chaos von Ereignissen und Leben zu Mustern ordnete.


  Nur den Barden war es erlaubt, die Seherwurz zu verwenden. Andere, denen die Disziplin einer lebenslangen Schulung im Glauben des Schwarzen Pfads fehlte, konnten von den Einsichten, die das Kraut bot, in die Irre geleitet werden. Der Schlüssel lag in der Erkenntnis, dass sich in den flüchtigen, verschwommenen Visionen nicht die Zukunft zeigte, sondern dass es die Vergangenheit und die Gegenwart waren. In diesen Träumen erblickte Theor die vielen tausend Wege, die eingeschlagen worden waren, um die Gegenwart zu erschaffen. Er erblickte in ihrer Vielfalt die unzähligen Lebensgeschichten – vollendet oder unvollendet –, die der Letzte Gott aus seinem Buch gelesen hatte. Aber er sah nicht, was jenen widerfahren würde, die sich noch auf dem verschlungenen Schwarzen Pfad befanden.


  Während er darauf wartete, dass die Wirkung der Seherwurz einsetzte, beobachtete der Führer der Barden die Flamme der Kerze, die neben seinem Bett stand. Ein dumpfes Unbehagen hatte ihn überfallen. Die nächsten Wochen und Monate brachten aller Voraussicht nach einen Krieg, wie ihn die Welt seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr erlebt hatte. Das allein beunruhigte ihn nicht. Der Kall würde erst kommen, wenn die ganze Menschheit im Glauben des Schwarzen Pfads verbunden war; eine solche Einheit aber ließ sich nur durch Krieg und Eroberung erreichen. Und da der Kall selbst unentrinnbar war, würde irgendwann der Glaube siegen, ganz gleich, wie der Kampf diesmal ausging.


  Theors Unruhe entsprang eher einem gewissen Bedauern. Damals, als Ragnor in Kan Dredar den Thron bestieg, hatte der Bardenführer geglaubt, er würde sich zu einem guten Than entwickeln. In jenen Anfangsjahren hatte Ragnor den Eindruck erweckt, als gerate er ganz nach seinem Vater: pflichtbewusst, fest im Glauben und überzeugt davon, dass es oberstes Gebot sei, diesen Glauben zu fördern. Stattdessen war aus ihm ein ganz gewöhnlicher Herrscher geworden, den seine sinnlosen weltlichen Machtspiele voll in Anspruch nahmen. Und die Inkallim – alle, aber insbesondere Theor selbst – hatten versagt. Sie hatten zugelassen, dass der Verfall einsetzte. Gleich zu Beginn hätte man die Faulstelle mit einem winzigen Schnitt beseitigen können; nun benötigte man dazu ein scharfes Schwert. Trug er die Schuld daran, dass die Wachsamkeit der Barden nachgelassen hatte? Musste er sich Vorwürfe machen, dass es so weit gekommen war? Letzten Endes spielte es keine Rolle. Das Schicksal schrieb den Weg vor, den sie einschlugen. Aber es konnte nicht schaden, den Seinen abermals in Erinnerung zu rufen, dass der Glaube das Licht war, das allen Dingen den Weg wies. Wenn die Krieger-Inkallim nach Süden marschierten, würde er einen Trupp seiner Barden mitschicken.


  Das Prickeln der Seherwurz erfasste den Bereich hinter den Ohren und drang in die Schädelknochen ein. Er ließ den Kopf in die Kissen sinken und schloss die Augen. Umrisse bewegten sich an der Innenseite der Augenlider. Er zwang sich zur Ruhe, verdrängte alle Gedanken. Dann wartete er auf die Bilder.


  [image: cover]


  Taim Narran war nicht sicher, was auf der anderen Seite der massiven Eichentür zertrümmert wurde. Den Geräuschen nach zu urteilen, waren es größere Gegenstände. Aus Respekt vor Roaric nan Kilkry-Haigs Gefühlen – und, wenn er ehrlich war, vielleicht auch ein wenig aus Angst – trat er erst ein, als sich das Getöse gelegt hatte.


  Lheanors einziger überlebender Sohn, nun der Titelerbe, stand mitten in dem kleinen Raum. Zu Bruch gegangene Möbel lagen auf dem Steinfußboden verstreut. Ein vergessenes Stuhlbein hielt er noch in der Hand. Roaric hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Schultern und Arme hingen schlaff nach unten. Der Sohn des Thans war erst an diesem Morgen aus dem Süden zurückgekehrt. Er hatte noch weniger Kämpfer als Taim aus dem Krieg gegen Dargannan-Haig in die Heimat zurückgebracht. Bei der Nachricht vom Tod seines Bruders in der Schlacht von Grive wäre wohl auch ein Mann von weniger heftiger Gemütsart außer sich geraten.


  Roaric hatte Taims Anwesenheit noch nicht wahrgenommen. Er stand reglos da, verloren im betäubenden Nebel seines Schmerzes. Taim zögerte. Er wusste nicht, ob er dem jungen Mann seinen Beistand anbieten konnte und ob dieser Beistand willkommen war. Andererseits hatten sie in Gryvans Krieg Seite an Seite gekämpft, waren Freunde in einem Sturm von Feindseligkeit gewesen.


  »Roaric«, sagte er leise, und als keine Antwort kam, noch einmal lauter: »Roaric.«


  Der jüngere Mann schaute auf, mit trüben, leeren Augen. Seine Blicke wanderten über Taim hinweg zum Fenster.


  »Es tut mir leid«, murmelte Taim. »Ihr habt einen besseren Empfang verdient. Wir alle haben einen besseren Empfang verdient.«


  Roaric ließ das Stuhlbein aus den Fingern gleiten. Es polterte zu Boden. Er trat ans Fenster und stieß dabei unbewusst mit dem Fuß die Möbel beiseite, an denen er seinen Zorn ausgelassen hatte.


  »Das wird mir der Schwarze Pfad mit Strömen von Blut büßen«, raunte er mit belegter Stimme. Er stemmte die Hände gegen beide Seiten des Fensterrahmens und starrte über die Residenz seines Vaters hinweg. »Ich hätte hier sein sollen.«


  »Wir hätten beide hier sein sollen.«


  »Ich war so stolz, als mir mein Vater den Oberbefehl über die Heere gab, die in den Süden zogen. Stolz! Und nun seht Euch das an! Von den Kämpfern, die ich in den Krieg führte, sind alle bis auf ein paar hundert Mann tot. Mein Bruder ist tot. Kilkry und Lannis sind nur noch Schatten dessen, was sie einst waren. Wir bluten aus tausend kleinen Wunden, und unsere Kräfte schwinden immer mehr.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Taim.


  »Nein?«, fauchte Roaric. Er fuhr herum und starrte Taim wütend an. Der Gefühlsausbruch dauerte nur einen Augenblick lang. Als er Taims Miene sah, sank Roarics Zorn in sich zusammen. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Wir werden Gelegenheit erhalten, das Geschehene zu erläutern«, erklärte Taim ruhig.


  »Vielleicht«, murmelte der Titelerbe des Hauses Kilkry-Haig. »Vielleicht.«


  »Ich breche morgen nach Glasbridge auf. Ich wollte Euch noch einmal sehen und Euch mein Bedauern ebenso wie meine gute Wünsche für die Zukunft aussprechen.«


  »Störe ich?«


  Die leise Stimme von der Tür her überraschte sie beide. Roarics Mutter Ilessa stand auf der Schwelle. Ein tiefer Schmerz lag auf ihren Zügen, als sie ihren Sohn ansah. Sie hat Angst um ihn, dachte Taim.


  »Hier ist jemand, den Ihr vermutlich sprechen wollt, Taim Narran«, sagte Ilessa. »Kommt Ihr bitte mit?«


  Taim schaute zu Roaric hinüber, aber der Jüngere hatte sich abgewandt, fast als schäme er sich, dem Blick seiner Mutter zu begegnen. Schweren Herzens folgte er Ilessa nach draußen und die Wendeltreppe hinunter, die das Rückgrat des Turms der Throne bildete.


  »Boote laufen in den Hafen ein«, berichtete Ilessa unterwegs. »Sie kommen aus Glasbridge. Die Stadt ist gefallen, Taim – zerstört.«


  Ein Stöhnen entrang sich Taim, ehe er es unterdrücken konnte.


  »Dennoch habe ich nicht nur schlechte Nachrichten für Euch«, setzte Ilessa rasch hinzu. »Kommt, hier herein!«


  Sie schob ihn durch eine Tür, folgte ihm jedoch nicht. Einen Moment lang wunderte ihn das, doch dann sah er die schmale Frau, die allein an einem Tisch saß. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem, und alle Sorgen, die ihn belasteten, fielen mit einem Schlag von ihm ab. Tränen traten ihm in die Augen, als sie sich erhob und ihn umarmte.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, sagte er und drückte sie an sich. Hier waren Licht und Hoffnung inmitten aller Finsternis. Er umklammerte sie, als wolle er sie nie mehr loslassen.


  »Und ich um dich«, entgegnete seine Gemahlin Jaen mit schwankender Stimme. »Du warst diesmal zu lange fort.«


  »Ja, viel zu lange.« Mehr als diese Worte brachte er nicht hervor.
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  Später berichtete sie ihm vom Untergang der Stadt Glasbridge; von dem stillen Nebelmorgen, als plötzlich eine gewaltige Flut aus dem Norden kam. Der Glas verwandelte sich in einen Wasserwall, der tosend das Tal entlangstürzte. Er wälzte sich durch das Zeltlager der Krieger vor dem Nordtor der Stadt, sammelte eine Fracht toter Menschen und Pferde und schob sie vor sich her. Er warf sich gegen die Palisaden und Brücken, hämmerte mit Baumstämmen, Felsbrocken und Leichen auf sie ein. Das Wasser schäumte und schwoll an, bis es die mächtigen Pflöcke aus dem Erdreich riss. Die Einfriedung aus Eichenstämmen, die Glasbridge an der Nordflanke geschützt hatte, wurde mitgerissen und ins Meer hinausgetragen. Die Flut brauste mitten durch das Herz der Stadt. Und mittags, fast auf den Glockenschlag genau, gab die steinerne Brücke nach, die seit den Tagen des Königreichs Aygll die Flussmündung überwölbte, und versank polternd im schäumenden Wasser.


  Es folgten Stunden des Chaos, in denen Lärm, Angst und Wut herrschten. Bei Einbruch der Dunkelheit kam im Kielwasser der Flut das Heer des Schwarzen Pfads, und von da an herrschte nur noch Angst.


  Taims Gemahlin, seine Tochter und deren Ehemann kämpften sich zu den Docks durch und konnten sich in dem Tumult am Hafen die Passage auf einem kleinen Fischerboot erschachern. Überladen mit verängstigten Menschen, steuerte der Kahn in den Mündungsarm hinaus und auf Kolglas zu. Als sie noch einmal zurückschauten, sahen sie einen orangeroten Schein am Nachthimmel und wussten, dass Glasbridge in Flammen stand.


  Trotz der beklemmenden Schilderung empfand Taim nur Erleichterung. Eine schwere Bürde war von ihm abgefallen. Seine Frau und seine Tochter hatten das Gemetzel in der Heimat überlebt. Zum ersten Mal durchdrang ein Lichtstrahl das hoffnungslose Dunkel. Als er in dieser Nacht nach so langer Zeit wieder in ihren Armen lag, merkte er, dass er immer noch die Fähigkeit besaß, an eine Zuflucht zu glauben.


  VII


  Orisian und Yvane saßen am Strand hinter Hammarns Hütte. Die Na’kyrim kratzte sich mit einem spitzen Zweig den Schmutz unter den Fingernägeln hervor. Orisian beobachtete Eldryn Delynes Schiff. Seit dem Einbruch der Abenddämmerung brannten Fackeln am Bug und am Heck. Hin und wieder flackerte ihr Licht, wenn jemand von der Besatzung vorbeiging.


  Irgendwo weit draußen im zunehmenden Dunkel kreischte ein Seevogel. Orisian erkannte den Schrei nicht. Er klang wie die Stimme eines vergessenen Lands. Kleine, an altersschwachen Landestegen vertäute Boote lagen mit dem Kiel im Schlamm, als habe sie jemand für immer hier zurückgelassen.


  »Weder Ess’yr noch Varryn haben sich bisher gemeldet«, sagte Orisian. »Ich dachte, sie wollten bei uns vorbeikommen.«


  »Vermutlich haben sie ihre eigenen Schwierigkeiten, jetzt da die Schleiereulen – und vielleicht auch die Glaubenskrieger – ihre Stammesgebiete durchstreifen. Außerdem bleibt uns morgen noch genug Zeit, sie aufzusuchen, wenn sie bis dahin noch nicht hier waren. Sagtest du nicht, dass das Schiff erst am Nachmittag in See sticht?«


  Orisian nickte. Yvane bearbeitete ihre Fingernägel energischer als zuvor. Es war offensichtlich, dass sie noch mehr sagen wollte, und er musste nicht lange warten, bis sie ihren Gedanken freien Lauf ließ.


  »Ist dir eigentlich klar, welches Gewicht die Kyrinin dem Tod und den Toten beimessen?«


  »Einigermaßen.«


  »Sie fühlen beständig die Augen der Toten auf sich gerichtet. Sie stellen Speisen bereit, um die rastlosen Toten fernzuhalten, und sie haben ihre Seelenfänger für diejenigen, die sie nicht vertreiben können. Dieser Ra’tyn, den Ess’yr auf sich nahm, ist ein Schwur, den man nicht brechen darf, da er angesichts des nahenden Todes geleistet wird. Wenn sie ihr Versprechen nicht einlösen könnte, würde ihr Versagen den Toten von seinem Schlaf abhalten und ihn so erzürnen, dass er sich weder durch Speisen noch durch Gesang oder Trommeln besänftigen ließe – unabhängig davon, wie sehr er sie im Leben liebte. Es ist eine schwerwiegende Angelegenheit.«


  »Und Varryn billigt diesen Ra’tyn nicht.«


  »Nein. Ich schätze, dass er Inurian von Anfang an nicht mochte. Die meisten Kyrinin halten von Na’kyrim nicht viel mehr als von Huanin. Varryn war wohl … bekümmert, dass sich seine Schwester mit einem von ihnen eingelassen hatte.«


  »Dennoch half er ihr, das gegebene Versprechen zu erfüllen.«


  »Er liebt sie. Und sie muss Inurian geliebt haben, dass sie es überhaupt gab.« Sie warf den Zweig beiseite und kratzte sich am Oberarm. »Du verstehst, was das heißt? Ess’yr würde für dich sogar sterben. Wegen dieses Schwurs. Und nur wegen dieses Schwurs. Deshalb hat sie dich bis hierher begleitet. Deshalb blieb sie so lange in deiner Nähe.«


  Orisian musterte die Na’kyrim forschend. Sie tat, als bemerke sie seinen Blick nicht.


  »Nur deshalb«, sagte er, und sie nickte heftig.


  »Und sie hat genug getan, findest du nicht?«


  »Mehr als genug.«


  »Gut. Bis morgen dann. Morgen kannst du dich verabschieden.«


  Orisian wusste sehr genau, dass er Ess’yr vielleicht nie wiedersehen würde, sobald Koldihrve hinter ihm lag, und es wäre verlogen gewesen, wenn er so getan hätte, als sei ihm das gleichgültig. Ihre Nähe hatte etwas tief in seinem Innern geweckt, etwas, das er immer noch hegte und nährte.


  »Sie werden es schwer haben, nicht wahr?«, fragte er. »Wenn die Schleiereulen und die Krieger vom Schwarzen Pfad bis hierher vordringen.«


  Yvane faltete die Hände im Schoß.


  »Vielleicht. Die Füchse waren noch nie ein großer Clan. Und sie haben nicht viele Krieger. Vielleicht bekommen sie Unterstützung von den Herrenlosen von Koldihrve, aber die sind schwer einzuschätzen. Im Allgemeinen halten sie die Köpfe nicht für andere Leute hin. Doch wer weiß? Nur diese grausamen Kriegerhorden vom Schwarzen Pfad glauben, die Zukunft sei bereits in Stein gemeißelt.«


  »Das ist Wahnsinn«, murmelte Orisian mit einem Anflug von Bitterkeit. »Nichts von all dem hätte stattgefunden, wenn wir nicht hierhergekommen wären.«


  Yvanes Hand zuckte, als wolle sie seinen Gedanken verscheuchen, aber dann blieb sie schwer in ihrem Schoß liegen.


  »Vorsicht!«, warnte sie. »Schuldgefühle sind eine gefährliche Sache. Wer immer für diese Ereignisse die Verantwortung trägt – du nicht und deine Schwester ebenfalls nicht. Füchse und Schleiereulen, Wahre Geschlechter und Geschlechter vom Schwarzen Pfad, das sind uralte Kämpfe, die lange vor deiner Geburt begannen. Und die höchstwahrscheinlich noch toben werden, nachdem wir alle im Grab liegen.«


  Als ein leiser Ruf vom Schiff her zu hören war, schaute er auf, konnte aber nichts erkennen. Die Dämmerung war in die Nacht übergegangen. Die Fackeln an Bord des Seglers von Tal Dyre leuchteten heller als zuvor. Für einen Augenblick sehnte er sich nach Kolglas oder Glasbridge zurück, träumte davon, endlich etwas anderes tun zu können, als vor seinen Feinden zu fliehen. Doch gleich darauf dachte er mit Schrecken daran, was er dort vorfinden würde. Was es wohl bedeutete, als Than in Kriegszeiten zu regieren. Eigentlich hätte Fariel an seiner Stelle stehen sollen; wäre das Herzfieber nicht ausgebrochen, dann hätte Fariel diese Aufgabe lösen müssen. Das wäre besser für das Geschlecht gewesen.


  Er seufzte. Es tat nicht gut, sich mit solchen Gedanken zu quälen.


  »Ihr kommt also mit uns auf das Schiff?«, fragte er.


  Yvane rümpfte die Nase. Es war eine ungewöhnlich deutliche Geste.


  »Scheint mir am vernünftigsten zu sein. Sosehr ich meine Einsamkeit liebe, ich bin nicht dumm. Weder das Tal der Tränen noch der Car Criagar erscheinen mir zur Zeit besonders reizvoll. Ich kann nicht behaupten, dass ich von der Aussicht auf diese Schiffsreise begeistert bin. Ich hatte zwar noch nie mit Leuten von Tal Dyre zu tun, aber nach allem, was ich so höre, könnte ich auf ihre Gesellschaft verzichten.«


  »Was werdet Ihr hinterher tun?«


  »Meinem gütigen Geschick danken, dass ich da heil herausgekommen bin«, sagte sie achselzuckend. »Inurian verfluchen, weil er dich ausgerechnet zu mir geschickt hat. Vielleicht nach Highfast gehen – wozu er mir immer riet. Inurian bekam, wenn ich es mir recht überlege, am Ende meist seinen Willen.«


  »Könnt Ihr die Leute dort nicht … so besuchen wie Hammarn?«, erkundigte sich Orisian. »Wenn es Inurian nur darum ging, dass sie mehr über Aeglyss und seine Rolle in diesem Konflikt erfahren, wäre das doch das Einfachste.«


  Yvane lachte. Ihre Blicke wanderten zum Horizont.


  »Würde ich auf diese Weise in den Gemächern der Auserwählten auftauchen, würde mir eine Niederlage zuteil, dass mir Hören und Sehen verginge – und das, noch bevor sie herausgefunden hätte, wer da eindringen wollte. Aeglyss’ Abwehr, als ich ihn auszuhorchen versuchte, bleibt mir eine Lehre. Leider sind die Bewohner von Highfast ein wenig empfindlich, wenn es um ihre innersten Bereiche geht. Ungebetene Gäste werden nicht gerade mit offenen Armen empfangen, auch dann nicht, wenn es sich um andere Na’kyrim handelt. Sie haben Angst, Orisian. Das gilt für alle von uns. Dafür habt ihr Reinblütigen im Lauf der Jahrhunderte gesorgt.


  Aber selbst wenn ich die Gelegenheit erhielte, mich anzumelden, wäre mein Name nicht unbedingt eine Empfehlung. Sagen wir es so: Wir schieden nicht gerade in Freundschaft, als ich Highfast verließ. Bei Inurian war das natürlich anders. Den liebten sie. Als er ging, begleiteten ihn Segenswünsche und freundliche Worte. Mich dagegen verfluchten sie.«


  »Ihr mochtet Inurian nicht besonders, oder?«


  »Ha! Diese Frage verrät das kostbare Gut der jugendlichen Unschuld. Leider lässt sich nicht alles auf einen so einfachen Nenner bringen wie Mögen oder Nichtmögen, Liebe oder Hass. Inurian und ich konnten nie entscheiden, auf welcher Seite der Grenze wir standen.«


  Unvermittelt vernahmen sie Lärm aus der Richtung von Hammarns Hütte. Beide sprangen auf und fuhren herum. Laute Stimmen waren zu hören, und eine Faust hämmerte gegen Holz. Orisian eilte zur Vorderseite der Kate. Drei Männer standen auf dem Weg, zwei davon Fackelträger, der dritte ein rotgesichtiger Kerl mit einem verbeulten Helm auf dem Kopf und einem Speer in der Hand. Letzterer hatte sich vor Hammarn aufgebaut, der schmal und verloren den Eingang zu versperren versuchte. Aufgeregt trippelte der alte Na’kyrim von einem Fuß auf den anderen.


  »So behandelt man keine Gäste«, stammelte Hammarn. »So nicht. In der Dunkelheit gegen Türen poltern!«


  Er warf einen Blick zur Hausecke, wo Orisian aufgetaucht war. Der rotgesichtige Mann wandte sich um. Er hatte einen spärlichen Bart, der den Schorf am Kinn kaum verdeckte. Der Blick, mit dem er Orisian bedachte, hatte etwas Verächtliches.


  »Wer ist der hier?«, fragte er.


  »Ein Gast«, fuhr Hammarn auf, bevor sonst jemand antworten konnte. »Dies ist Ame«, erklärte er Orisian.


  Das klang, als verkünde er eine Landplage, und wäre Orisian nicht so erschöpft und besorgt gewesen, hätte er laut gelacht.


  »Stellvertreter des Obersten Wächters«, erklärte Ame feierlich. Wenn er gehofft hatte, Orisian mit diesen Worten zu beeindrucken, wurde er enttäuscht.


  »Was gibt’s?«, fauchte Rothe über Hammarns Schulter hinweg. Bei dem unvermittelten Auftauchen des hünenhaften Leibwächters aus den Schatten im Innern der Hütte traten die beiden Fackelträger beunruhigt einen Schritt zurück. Selbst Ame wirkte leicht verunsichert, ehe er seine Aufmerksamkeit abermals Orisian zuwandte und mit einem dicken, kurzen Zeigefinger auf ihn deutete.


  »Ihr werdet im Turm verlangt«, sagte er.


  »In welchem Turm?«


  »Wo Tomas Gericht hält«, murmelte Yvane.


  »Er wird verlangt, nicht du«, knurrte Ame sie an. »Du lässt dich nicht blicken, wenn du auch nur einen Funken Verstand im Kopf hast.«


  »Mit Vergnügen«, entgegnete Yvane beißend.


  Rothe hatte sich an Hammarn vorbeigeschoben und trat nun auf den Weg heraus. Er war einen guten Kopf größer als Ame und beugte sich bedrohlich nahe zu dem Zweiten Wächter hinunter.


  »Findet Ihr es klug, mit Befehlen um Euch zu werfen, ohne zu wissen, mit wem Ihr es zu tun habt?«, fragte er.


  »Ist schon gut, Rothe«, warf Orisian rasch ein. »Wir wollen keinen Streit. Nicht jetzt. Du und ich, wir begleiten die Männer.«


  Einen Moment lang befürchtete er, sie könnten darauf bestehen, dass auch Anyara mitkam – sie wussten bestimmt, dass sie drinnen war, da sie die Hütte ständig beobachtet hatten –, aber Ame schien zufrieden. Orisian stellte fest, dass er sich hoch aufrichtete, wohl um den Abstand zu Rothe ein wenig zu verkürzen.
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  Sie schritten schweigend durch die dunkle Stadt. Der Tag hatte sich vollends verflüchtigt; nur durch die Fensterläden sickerte ein wenig Licht. In Koldihrve herrschte Stille. Aus den Häusern drang der schwache Geruch von Holzfeuer und Braten.


  Ame ging voraus, mit wichtigtuerischen Schritten, die ein wenig lächerlich wirkten. Die Behausung des Obersten Wächters war das einzige Steingebäude in der ganzen Stadt, ein bröckeliger alter Rundturm, der drei Stockwerke hoch aufragte. Irgendwann hatte man ihn mit einem Saal und einem Wohnhaus aus Holz umgeben, sodass er nun inmitten der Anbauten wie ein dicker Steinfinger in die Höhe stach.


  Orisian und Rothe mussten in einem muffigen Kämmerchen warten. Stimmen drangen aus dem benachbarten Saal zu ihnen herein. Wie es schien, speisten und tranken Koldihrves Wächter üppig. Rothe war anzumerken, dass ihm die Geduld alsbald zu reißen drohte.


  »Sobald ich mit diesem Tomas gesprochen habe, kehren wir zu den anderen zurück«, sagte Orisian. »Es wird nicht lange dauern.«


  Sein Leibwächter kratzte sich geistesabwesend am Bart. »Es geht einfach nicht an, dass uns Herrenlose nach Belieben hierhin und dorthin schleppen«, murmelte er.


  »Halte noch bis morgen durch! Es ist jetzt vordringlich, dass wir sicher auf dieses Schiff gelangen.«


  Ame kehrte zurück. Er hatte den Helm abgelegt und den Speer mit einem in Bratenfett getunkten Brotkanten vertauscht. Damit deutete er nun auf Orisian. »Der Oberste Wächter ist bereit, Euch zu empfangen.«


  Rothe erhob sich ebenfalls, aber Ame winkte ab. »Der Wachhund kann hierbleiben, sage ich.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, knurrte Rothe.


  »Ich rede mit ihm«, beschwichtigte ihn Orisian. Er war erstaunt über die Ruhe, die sich in seinem Innern ausbreitete. Das alles kam ihm so unwichtig vor, ein kleines Hindernis auf dem Weg zu Delynes Schiff, das es beiseitezuräumen galt. »Warte hier auf mich!«


  Rothe sah ihn zweifelnd an, ließ sich aber wieder auf der Bank nieder.


  Der Empfangsraum des Obersten Wächters war schlicht und spärlich eingerichtet. Tomas selbst war ein schmaler, knorriger Mann, der auf einem niedrigen Sessel Platz genommen hatte und Orisian scharf musterte. An der Wand hinter ihm hing ein Wolfsfell. Tomas deutete auf einen Hocker.


  »Was ich so höre, gibt es Unruhen in den Bergen«, begann Tomas, als Orisian sich gesetzt hatte. Sein Atem kam stoßweise und rasselnd aus verschleimten Lungen. »Die Schleiereulen und die Füchse scheinen sich mächtig in der Wolle zu haben. An sich keine große Überraschung, aber diesmal liegt die Sache irgendwie anders. Sieht ganz so aus, als würden auch Menschen mitmischen. Nun verstehen die Füchse nicht allzu viel von solchen Angelegenheiten, aber ich als Oberster Wächter kann zwei und zwei zusammenzählen. Und als mir zugetragen wird, dass da draußen Huanin sind, bei denen Weiber an der Seite von Männern kämpfen, denke ich sofort an den Schwarzen Pfad. Seltsame Zeiten, in denen die Krieger von Kan Dredar den Car Criagar durchstreifen.«


  »Wir mussten vor ihnen fliehen.« Orisian hatte insgeheim beschlossen, nicht mehr als unbedingt nötig zu verraten. »Nur ein glücklicher Zufall brachte uns hierher. Füchse wiesen uns den Weg. Ohne sie wären wir nicht mehr am Leben.«


  Die letzten Worte fügte er hinzu, weil er hoffte, dass sie hier, wo Huanin und Kyrinin nur durch einen Fluss getrennt waren, ein besonderes Gewicht haben könnten. Doch der Oberste Wächter ging nicht darauf ein.


  »Ihr redet wie einer aus der Lannis-Gegend.«


  »Mein Name ist Orisian. Ich komme aus Kolglas.«


  Tomas nickte bedächtig, als sei ihm das bereits bekannt. Es war Täuschung, entschied Orisian, eine wichtigtuerische Geste. Seiner Ansicht nach konnte Tomas nicht wissen, wie Croesans Neffe hieß.


  »Ihr seid nicht nur mit Kyrinin unterwegs«, fuhr der Oberste Wächter fort. »Wie meine Leute in Erfahrung brachten, befindet sich auch Yvane bei Euch.«


  »Wir begegneten ihr in den Bergen«, erklärte Orisian.


  »Schlechte Gesellschaft, in der Ihr Euch da befindet. Aber die Eidpflichtigen besitzen nun einmal kein Urteilsvermögen.«


  Orisian wollte etwas entgegnen, doch Tomas redete einfach weiter.


  »Und wer sonst noch außer den Füchsen und dieser Na’kyrim? Ein Mädchen, wie ich hörte, und ein Mann mit Bärenkräften.«


  »Meine Schwester«, sagte Orisian. »Und ein Holzfäller, der für meinen Vater arbeitete.«


  »Tatsächlich? Nun ja, wenn Ihr meint. Wir kümmern uns hier nicht um die Angelegenheiten anderer Leute. Niemand wird Euch Schwierigkeiten machen, wenn Ihr keinen Grund dafür liefert.«


  Er hustete und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Jeder Than, der seine Herrschaft antritt, schickt uns Boten, die uns zu überreden versuchen, den Treueid zu leisten. Wir beachten sie nicht weiter, und so ziehen sie nach einer Weile wieder ab. Es gab sogar einmal einen, der uns Geschenke schickte. Tavan hieß er, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe das Schwert noch, das mein Großonkel von seinen Leuten erhielt. Sehr hübsch als Wandschmuck. Aber mit einer guten Bärenfalle könnte ich, ehrlich gesagt, mehr anfangen. Dem Mann, der das Ding brachte, klangen die Ohren, als er wieder ging. Mein Großonkel war kein Freund schöner Worte.«


  Tomas’ Lachen ging in einen Hustenanfall über. Er spuckte in einen verbeulten Blechnapf zu seinen Füßen, der so aussah, als sei er noch nie gesäubert worden.


  »Treueide machen Männer zu Sklaven, wenn Ihr mich fragt«, fuhr Tomas fort. »Das brauchen wir hier nicht.«


  »Es könnte allerdings sein, dass Ihr dieses Schwert noch brauchen könnt, wenn die Krieger vom Schwarzen Pfad hier anrücken«, sagte Orisian.


  Tomas zuckte die Achseln und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum.


  »Wir biegen uns mit dem Wind«, erklärte er. »Ob der Schwarze Pfad oder Eure Leute, das macht für uns wenig Unterschied. Es ist der Treueid, der einem Menschen die Freiheit nimmt, der Treueid und alles, was er mit sich bringt. Ist es nicht einerlei, wem man ihn leistet? Ihr seid im Grunde alle gleich. Eure Eide führen immer nur zu Streit und Krieg.«


  Orisian schluckte seine Antwort hinunter.


  »Und nun gibt es also Krieg am Glas, stimmt’s?«, fragte Tomas. »Muss wohl so sein, wenn Ihr den Schwarzen Pfad droben in den Hügeln habt.«


  »Kämpfe, ja. Sie werden bald vorbei sein.«


  »Wenn Ihr das sagt.« Tomas grinste schief. Sein Gebiss war lückenhaft. »Gibt vermutlich irgendwann keine Leute mehr zum Umbringen. Geht mich nichts an. Ich will nur nicht, dass Ihr mit Euren Problemen nach Koldihrve kommt.«


  »In diesem Punkt kann ich Euch beruhigen«, erklärte Orisian mit großer Entschiedenheit. »Wir gehen morgen an Bord des Handelsschiffs von Tal Dyre, und Ihr seht uns nie wieder.«


  »Wenn Ihr den Kapitän überreden konntet, Euch mitzunehmen, seid Ihr nicht arm. Geht die Na’kyrim auch an Bord?« Schleim sammelte sich in Tomas’ Kehle und machte die Stimme noch heiserer.


  »Yvane? Ja, sie begleitet uns.«


  »Abgemacht«, sagte Tomas. »Sollte ich Euch oder sie noch in der Gegend sehen, nachdem das Schiff in See gestochen ist, werde ich neue Fragen an Euch stellen, verstanden? Ich sorge für Ordnung in dieser Stadt, und es gibt viele, die mir dabei zur Hand gehen. Wir halten nichts von Lannis-Untertanen in Koldihrve und schon gar nicht, wenn der Schwarze Pfad Euch auf den Fersen ist.«


  »Keine Sorge, morgen sind wir weg.«


  Tomas nickte. Noch während er seinen Besucher hinauswinkte, schüttelte ihn ein starker Husten. Orisian wich zurück, als sei schon der Klang ansteckend. Sobald er im Freien war und die kalte Nachtluft einatmete, verdrängte er die Unterredung aus seinen Gedanken. Es spielte keine Rolle, dass Tomas etwas bedrohlicher – um nicht zu sagen, gefährlicher – gewirkt hatte als erwartet. Bald, schon bald würden sie dieser Stadt den Rücken kehren und nie mehr zurückkehren. Davon war Orisian fest überzeugt.
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  Sie verbrachten die Nacht auf dem Fußboden in Hammarns Hütte, dicht zusammengedrängt und mit Fellen und Decken gegen die Kälte geschützt. Die Dielen waren eine harte Unterlage, aber Orisian schlief gut. Selbst als Rothe zu schnarchen begann – grollend und sägend und laut genug, um die halbe Stadt zu wecken –, wachte Orisian nur lange genug auf, um seinen Leibwächter kurz an der Schulter zu rütteln. Schimpfend wälzte sich Rothe zur Seite, und das Schnarchen verstummte.


  Noch ein- oder zweimal tauchte Orisian aus den Tiefen seines Schlafs auf. Er hörte das Seufzen kleiner Wellen, die sich über den Strand ergossen, und später das Trommeln von Regen auf dem Dach. Er hörte das Knarren von Bootsplanken und die Atemzüge seiner Gefährten. Er schmiegte sich in die Wärme der engen Hütte und schlief, und obwohl er schwere Träume hatte, beunruhigten sie ihn nicht. Am Morgen versanken sie, und er vergaß sie.
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  Der Morgen zog herauf, als Kanin die Lichter von Koldihrve erblickte. Sie tauchten im verschwommenen Grau von Land, Meer und Wolken auf, ein schwach flimmernder Sternenhaufen unter dem Regen, der kurz zuvor eingesetzt hatte. Der Than von Horin-Gyre spähte zum Himmel, wo ein Heer schwarzer Wolken bedrohlich näher rückte.


  Er und fünf Mann seiner Schildwache waren dem Rest der Truppe vorausgeeilt. Nun warteten sie in Sichtweite der Stadt, dass die anderen sie einholten. Wann kommen sie endlich?, dachte Kanin wütend. Es würde immer noch gut zwei Stunden dauern, bis sie Koldihrve erreicht hätten. Der Ritt durch die öde, morastige Landschaft hatte mehr Zeit gekostet als erwartet. Jede noch so kleine Verzögerung ärgerte ihn und versetzte ihn in eine immer schlechtere Stimmung.


  Sein Pferd spürte das und schüttelte unruhig die Mähne. Wenige Schritte entfernt befand sich ein Sumpfgraben. Kanin lenkte das Tier dorthin, tätschelte ihm den Hals und lockerte die Zügel, damit es trinken konnte. Es war noch immer das gleiche Pferd, das er vor vielen Monaten für sein kühnes Unternehmen ausgewählt hatte. Aber der Ritt durch Anlane, nach Anduran und über den Car Criagar hatte Mensch und Tier verändert. Sein Fell hatte den Glanz verloren, seine Muskeln wirkten schlaff. Er erinnerte sich, wie es den Kopf hochgeworfen und mit den Hufen gestampft hatte, als er an jenem Morgen an Wains Seite durch das Burgtor von Hakkan geritten war. Das Feuer war nun so gut wie erloschen.


  »Wir sind nicht mehr, was wir waren, stimmt’s?«, raunte er ihm ins Ohr.


  Igris lenkte sein eigenes Pferd neben das Tier von Kanin.


  »Die anderen sind angekommen, Herr«, meldete der Leibwächter.


  Kanin wandte sich um. Tatsächlich trafen die restlichen Krieger ein, ein weit auseinandergezogener Trupp von etwa vierzig Mann. Sie waren nass geschwitzt und am Ende ihrer Kräfte. Ihre Pferde stolperten vor Erschöpfung.


  »Noch kein Zeichen von dem Boten, den wir vorausschickten?«, fragte Kanin.


  »Nein. Aber er kann höchstens eine Stunde oder zwei vor uns sein.«


  »Gut. Wir rasten hier, aber nur so lange, bis die Pferde gefüttert und getränkt sind. Ausruhen können wir später, wenn diese Jagd erfolgreich abgeschlossen ist.«


  Igris nickte kurz.


  Kanin stieg ab und führte sein Pferd fürsorglich zu einem Fleck, auf dem üppiges Gras wuchs. Ihnen war am Vortag nicht nur der Proviant für die Männer, sondern auch der Hafer ausgegangen, den sie für die Tiere mitgenommen hatten. Was immer im Lauf des nun angebrochenen Tages geschah, sie mussten in Koldihrve alles besorgen, was sie für den Rückweg über den Car Criagar benötigten. Kanin fragte sich, was sie wohl vorfänden, wenn sie nach Anduran zurückkehrten. Wain kam ihm in den Sinn, aber er verdrängte den Gedanken an sie. Sie würden sich bald wiedersehen.


  Sein Pferd rupfte gierig an den Grasbüscheln. Der Regen wurde stärker. Dicke Tropfen klatschten auf sie herunter. Kanin fröstelte. Ihm war der saubere, trockene Schnee seiner Heimat lieber als diese nasskalte Art von Winter.


  »Herr«, rief jemand, »Waldelfen!«


  Kanin ging hinter seinem Pferd in Deckung und spähte in die Richtung, in die der Krieger deutete.


  Die Kyrinin kamen aus einem Waldstück und rannten auf die flachen Felder und Sümpfe des Flusstals hinaus, erst zehn, dann zwanzig, dann immer mehr. Sie wälzten sich in einer breiten Woge über Schilf und Ufergestrüpp auf das Mündungsgebiet des breiten Dihrveflusses und die Stadt Koldihrve zu.


  »Sind das Schleiereulen oder Füchse?«, fragte Kanin.


  Niemand antwortete. Die Entfernung war zu groß, um das zu erkennen.


  »Waldelfen!«, rief Kanin zornig. Selbst jetzt, da er geglaubt hatte, sie endlich los zu sein, machten ihm die kleinlichen Stammeskämpfe zu schaffen, die Aeglyss und seine Wilden in Gang gesetzt hatten.


  »Vermutlich Schleiereulen«, meinte Igris, der mit zusammengekniffenen Augen durch die Regenvorhänge blinzelte. »Sie haben es wohl auf dieses Lager der Füchse an der Flussmündung abgesehen.«


  Kanin schwang sich in den Sattel. Regen trommelte ihm auf Kopf und Rücken. Auch die anderen saßen in aller Eile auf. Schreie und Waffengeklirr erfüllten die Luft. Er hörte nichts davon, sondern sprengte in Richtung Koldihrve los. Die Zukunft lag dort, erwartete ihn dort. Das blanke Schwert in der Faust, ritt er ihr entgegen.


  VIII


  Hinter dem Zelt, in dem die Stimme der Schleiereulen wohnte, brannte das Torkyr in einer steingesäumten Grube unter einem Dach aus Eichenbalken, die durch den Rauch und die Hitze im Lauf der Zeit hart wie Stein geworden waren. Tag und Nacht, trotz Schnee und Wind, würde das Clan-Feuer brennen, den ganzen Winter hindurch, genährt und gehütet von auserwählten Wächtern. Wenn der Frühling kam und die Stimme über den Flammen gesungen hatte und das Volk sich wieder zerstreute, würde jedes A’an ein einzelnes brennendes Scheit mitnehmen, damit auf den Sommerwanderungen durch Anlane in allen Lagerfeuern ein Funke der hellen Clan-Seele leuchtete.


  Zum Zelt der Stimme brachten die Krieger Aeglyss, den Na’kyrim, mit Lederriemen gefesselt und geknebelt. Sie banden ihn an einen Liederstab, der vor dem Zelt aufragte, setzten sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und warteten. Sie warteten viele Stunden lang. Die Sonne wanderte über den Himmel. Wolken, die zerfetzten Gewänder des Wandelnden Gottes, kamen und gingen. Der Na’kyrim stöhnte. Er blutete an den Handgelenken und Mundwinkeln, wo die Lederriemen tief in die Haut einschnitten. Schließlich trat ein kleines Mädchen mit beerenrot gefärbten Haaren und Löchern in den Wangen aus dem Zelt und winkte einen der Krieger nach drinnen. Nach einer Stunde tauchte er wieder auf und nickte langsam. Man nahm dem Na’kyrim die Fesseln und den Knebel ab und brachte ihn zu der Stimme.


  Sie war eine ältere Frau. Von den Jahren war ihre Haut gewelkt und ihr Haar gebleicht, sodass es wie Mondlicht auf Wasser schimmerte. Im Zelt befanden sich außer ihr die Weisen, die A’an-Häuptlinge des vergangenen Sommers, die Sänger und Erzähler und Totengräber sowie die Kakyrin mit ihren Knochenketten – aber nur die Stimme sprach mit dem Na’kyrim.


  Sie redeten lange, die alte Frau und das Halbblut, und sie redeten über vieles. Sie sprachen über die Geschichte des Clans und seine Kämpfe gegen die Huanin im Krieg der Befleckten und in den Jahrhunderten danach.


  Sie sprachen über die Schandtaten jener, die in der Stadt im Tal herrschten, über ihre Äxte und Feuer, welche die Wälder im Land der Kyrinin zerstörten, und ihre Viehherden, die immer weiter nach Anlane vordrangen; sie sprachen über das Leben des Na’kyrim, seine Flucht von den Schleiereulen, als er noch ein halbes Kind war, und seine späte Rückkehr mit Geschenken und Versprechen der kalten Krieger aus dem Norden. Und während sie redeten und redeten, entstand allmählich das Urteil, gebildet aus den Fäden der Vergangenheit, die in die Gegenwart reichten. Erst ganz am Ende sprachen sie über Bündnisse, geschmiedet aus der Not, und von betrogenen Hoffnungen und Erwartungen.


  Die Stimme fragte ihn leise, weshalb der Herrscher, dessen Heer durch den Wald der Schleiereulen gezogen war, sich nun von seinen Freunden abwandte und sie vergaß. Weshalb die Freundschaft, die der Na’kyrim im Namen jenes Herrschers in Aussicht gestellt hatte, nun nur noch Schall und Rauch sei. Der Na’kyrim wusste keine Antwort darauf und nahm stattdessen Zuflucht zu seinen bösen Zauberworten. Er verwendete, wie so oft zuvor, als ihn die Schleiereulen noch nicht durchschaut hatten, eine Sprache, die Lügen als Wahrheit erscheinen ließ, den Geist verwirrte und das Urteilsvermögen so umkehrte, dass man Unrecht für Recht hielt. Wären nicht so viele von ihnen im Zelt der Stimme gewesen, hätten sie sich vielleicht täuschen lassen, aber sie hatten sich auf die Gefährlichkeit dieses Na’kyrim vorbereitet. Manche schrien auf und sangen, um seine giftigen Worte zu übertönen; andere schlugen mit Stöcken auf ihn ein.


  Er bettelte und schmeichelte, aber am Ende musste eine Abrechnung erfolgen. Trotz seiner langen Abwesenheit hatte er einst zum Volk gehört, und es war ihr Recht und ihre Pflicht, ein Urteil über ihn zu fällen. Die Stimme teilte mit, was sie entschieden hatte, und sie führten ihn wieder ins Freie.


  [image: cover]


  Der Na’kyrim wehrte sich und schrie, als sie ihn aus dem Vo’an trugen, und seine Worte drohten Nebelschleier um die Gedanken der Krieger zu legen. Sie schlugen mit ihren Speerschäften auf ihn ein, bis er still war und sich nicht mehr rührte. Dann schleppten sie ihn aus dem Tal hinauf in die Berge. Immer höher kletterten sie, bis nur noch vom Wind verkrüppelte Bäume wuchsen und das Gras unter ihren Füßen rau und hart wurde. Am Nachmittag durchbrachen sie das Dach von Anlane und gelangten in die Hochmoore, die ein Niemandsland zwischen Wald und Himmel bildeten. Und immer noch gingen sie weiter, durch Schluchten und über Felsenkämme. Nach langer Zeit stiegen sie wieder ab, und endlich erreichten sie das Vorgebirge und den dicht von Bäumen gesäumten Richtstein.


  Der Koloss stand einsam an der Stelle, wo ihn der Wandelnde Gott zurückgelassen hatte. Er war etwa doppelt mannshoch und von Flechten in zahllosen blassgrünen und grauen Schattierungen bedeckt, die älter als der Clan und älter als die Kyrinin waren. Zwischen und über den Flechtenteppichen breiteten sich dunklere Flecken aus. Schwarze Streifen, unauslöschlich bis in alle Ewigkeit, liefen wie die Spuren von Mitternachtstränen aus zwei glatten Augenhöhlen hoch oben im Antlitz über die Front des mächtigen Felsblocks herab.


  Die Krieger legten den Na’kyrim auf den Boden und entkleideten ihn. Im gedämpften Abendlicht wirkte seine Haut dünn und aschfahl. Er wollte sich aufrichten, aber sie drückten ihn nieder. Sie knebelten ihn mit einem Stein, den sie mit einem Stoffstreifen umwickelt hatten. Einer von ihnen brachte zwei zugespitzte und gehärtete Weidenäste, jeder armlang und dicker als ein Männerdaumen. Der Na’kyrim wand sich. Die Kyrinin arbeiteten rasch, um zu verhindern, dass er sie mit seinen Geheimkräften verzauberte. Sie hoben seine Arme und hielten sie fest umklammert, während die Holzschäfte durch seine Handgelenke getrieben wurden. Der Na’kyrim brüllte trotz seines Knebels laut auf und fiel in Ohnmacht.


  Zwei Krieger bestiegen den Felsblock und zogen den Bewusstlosen mit Seilen aus geflochtenem Gras ein Stück nach oben, während ein dritter sich tief herabbeugte und die Weidenstäbe in die Löcher an der Fassade einpasste. Sie glitten in die Öffnungen wie schon Dutzende von Malen zuvor, und dann hing der Na’kyrim gekreuzigt am Richtstein.


  IX


  Tief gebückt, um sich gegen den Regen zu schützen, überquerten Orisian und die anderen die lange hölzerne Stegbrücke über die Mündung des Dihrveflusses. Schlinggewächse und Entenmuscheln klebten unterhalb der Wasserlinie an den Pfosten; Moder und Fäule nagten an den sichtbaren Stützen. Der Übergang wirkte einigermaßen sicher – der Dihrve war hier an der Mündung träge und ungefährlich –, aber Orisian fragte sich doch, wie lange das Gebilde noch halten würde.


  Beim Erwachen war der Himmel dunkel gewesen, und der elende Regen war immer dichter geworden. Als Orisian erklärte, er wolle sich auf die Suche nach Ess’yr und Varryn machen, hatte er eigentlich gehofft, die anderen würden in der Hütte bleiben. Aber Yvane, Anyara und Rothe hatten sich nicht davon abhalten lassen, ihn zu begleiten.


  Während sie am Flussufer entlang zur Brücke gingen, fragte er Yvane, ob ein unangemeldeter Besuch sie in Schwierigkeiten bringen würde. Die Na’kyrim winkte ab.


  »Die sind hier nicht so förmlich«, meinte sie. »Sonst gäbe es wohl nicht so viele Na’kyrim in der Gegend.«


  »Nach Hammarns Worten insgesamt zehn«, sagte Orisian. »Aber wir haben noch keinen Einzigen gesehen. Was ist mit ihnen? Verstecken sie sich?«


  »Es kann dir nicht entgangen sein, dass sich hier keiner um den anderen kümmert und jeder für sich bleibt. Zur Zeit sind alle angespannt; sie spüren, dass Ärger in der Luft liegt.«


  Sie behielt recht mit ihrer Vorhersage, dass sie das Vo’an ohne Weiteres betreten konnten. Niemand versuchte sie aufzuhalten, als sie die wackligen Laufplanken verließen und durch die Zeltgassen wanderten. Breite Bahnen aus geflochtenen Schilfmatten bedeckten den knöcheltiefen Schlamm, der Besucher in der Menschensiedlung empfing. Man bedachte sie weder mit finsteren Blicken noch mit gemurmelten Flüchen. Sie fühlten sich sicherer als beim Betreten der Herrenlosen-Stadt am Tag zuvor. Aber der Schein trog.


  In der Mitte des Vo’an, wo die blanke Erde im Lauf vieler Jahre festgetreten und so hart wie Stein geworden war, hatte sich eine große Schar von Kyrinin versammelt. Als sie sich der Menge von hinten näherten, stieß Yvane Orisian an und deutete unauffällig auf einen Pfahl, der einige Schritte entfernt aufragte. Er war mit Hörnern, aufgefädelten Raubtierzähnen und Tierschädeln geschmückt. Die Knochen wirkten hell und noch nicht verwittert.


  »Das ist schlecht«, wisperte Yvane. »Ein Kriegspfahl. Sie rechnen mit Toten.«


  Die Kyrinin machten bei ihrer Ankunft ein wenig Platz, sodass sie sehen konnten, was sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit befand. Verwesungsgeruch hing über dem Platz. Er war so stark, dass Orisian mühsam ein Würgen unterdrückte.


  Man hatte einen Holzrahmen von der Art errichtet, wie sie zum Schlachten und Häuten von größeren Tieren verwendet wurden. Ein Kyrinin war an den Rahmen gebunden, nackt und leblos. Sein Kopf hing nach vorn, und das lange weiße Haar fiel ihm wie ein Schleier vor das Gesicht. Von der Schulter bis zur Hüfte hatte man ihm schmale Hautstreifen abgezogen und auf Stöcke gerollt. Die Eingeweide quollen ihm aus der Bauchhöhle. Die Lenden waren eine blutige Masse. Ein grauenhafter Gestank stieg von dem geschundenen Leichnam auf. Bittere Galle sammelte sich in Orisians Mund. Er wandte sich ab und hörte Anyaras entsetztes Stöhnen. Drei Kyrinin-Kinder standen in der Nähe und starrten ihn neugierig an. Eines hatte Pfeile und einen kleinen Bogen in den Händen.


  In diesem Augenblick kam Ess’yr um die Menge herum auf sie zu, dicht gefolgt von ihrem Bruder.


  »Ihr geht besser«, sagte Ess’yr.


  »Wir verlassen die Stadt«, erklärte Orisian. »Mit dem Schiff. Ich wollte Lebewohl sagen.«


  »Wir kommen zu euch.«


  »Wir brechen noch heute auf.« Eine dunkle Ahnung durchzuckte ihn. Er konnte nicht fortgehen, ohne mit ihr gesprochen zu haben. Es war ein besonderer Abschied, zumindest für ihn. Er sah, dass Varryn ihn mit undurchdringlichen Blicken musterte.


  »Wir kommen bald.« Er glaubte ein Versprechen in ihrer Stimme zu hören. »Aber nicht jetzt.«


  »Wir gehen besser«, sagte Rothe ruhig. »Ich glaube nicht, dass es gut ist, hierzubleiben.«


  Zögernd stimmte Orisian zu. Ess’yr wandte sich bereits ab, und plötzlich stieg die Panik in ihm hoch, dass er ihre zarten Züge nie wiedersehen würde. Er hätte versuchen können, sie zurückzurufen, aber er tat es nicht.


  Yvane hatte sich leise mit einer Fuchs-Frau unterhalten und kehrte nun mit besorgter Miene zu ihnen zurück.


  »Gehen wir«, sagte sie.


  Die vier Gefährten verließen das Lager und kehrten über die Stegbrücke nach Koldihrve zurück. Der Regen durchweichte ihre Kleidung und ließ den Fluss aufschäumen.


  »Sie sind wirklich Wilde«, murmelte Anyara.


  »Das ist wahr«, pflichtete ihr Rothe bei und fügte dann zu Orisians Erstaunen leise hinzu: »Aber ich habe Schlimmeres gesehen, was Menschen angerichtet haben.«
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  »Sie erwischten diesen Schleiereulen-Krieger nicht weit von hier«, berichtete Yvane, als sie sich wieder in der Stadt der Herrenlosen befanden. »Wie es scheint, war er nur einer von vielen, die sich dem Lager nähern. Es wird zu einem großen Blutvergießen kommen.«


  »Heute?«, erkundigte sich Rothe.


  »Wahrscheinlich. Sie behaupten, die Schleiereulen seien zu Hunderten im Anmarsch. Dazu eure Freunde vom Geschlecht Horin-Gyre.«


  »Halt, bleibt stehen!«, zischte Orisian und zügelte unvermittelt seinen Schritt.


  Die anderen sahen ihn fragend an, und er deutete mit dem Kinn die Straße entlang. Vier oder fünf Männer standen im strömenden Regen, verschwommene Gestalten, die sich unter formlosen Umhängen verbargen, aber alles andere als Freundlichkeit und Wohlwollen ausstrahlten. Yvane wischte sich das Regenwasser von der Stirn und starrte mit zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung.


  »Sagtest du nicht, du hättest Tomas gestern nicht den geringsten Anlass zu Ärger gegeben?«, fragte sie.


  »Genau«, murmelte Orisian. »Wir schieden im bestmöglichen Einvernehmen.«


  Er hielt verzweifelt nach einem Weg Ausschau, der sie nicht an der Gruppe vorbeiführen würde. Sämtliche Instinkte sagten ihm, dass dies nicht die gewöhnlichen Aufpasser waren, die sie seit ihrer Ankunft in Koldihrve auf Schritt und Tritt verfolgten. Die Männer setzten sich in Bewegung und kamen auf sie zu. Er erkannte Waffen: Schlagstöcke und Knüppel.


  »Ich kümmere mich um sie«, knurrte Rothe. In seiner Stimme schwang fast so etwas wie Vorfreude mit.


  »Nein«, widersprach Orisian. »Keine Kämpfe, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Wir weichen ihnen aus und sehen zu, dass wir auf das Schiff kommen.« Ein Gedanke spukte ihm ständig durch den Kopf: Er hätte Ess’yr zurückrufen sollen, als sie sich von ihm abwandte. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.


  »Hier entlang«, sagte er und führte sie in eine Seitengasse. »Findest du den Weg zu Hammarns Haus, Yvane?«


  »Ich denke schon.« Sie schob sich an ihm vorbei an die Spitze des kleinen Trupps.


  Die Gasse verengte sich. Sie trotteten im Gänsemarsch an den Rückseiten kleiner Hütten und Schuppen vorbei. Es gab keine Hinterausgänge, und die wenigen Fenster hatten fest verschlossene Läden. Wasser strömte von den Dächern auf sie herunter. Der Boden war matschig und mit Holzstücken, leeren Fässern und Scherben übersät.


  »Da vorn ist eine Straße!«, rief Yvane. »Von dort aus ist es einfach.«


  Sie rannten durch Pfützen und zähen Schlamm. Rothe rutschte aus und fiel auf die Knie. Orisian zog ihn hoch.


  »Ach, du liebe Güte«, murmelte Yvane.


  Tomas stand keine zehn Schritte vor ihnen, in Begleitung von Ame und drei weiteren Männern seiner Wache. Der Oberste Wächter trug einen dicken Wollumhang und hielt ein Langschwert umklammert.


  »Genau die Leute, die wir suchen«, schnarrte Tomas.


  »Ich sehe, Ihr habt das Schwert von der Wand geholt«, begrüßte ihn Orisian. »Und weshalb?«


  Rothe trat vor. Orisian legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm, ohne Tomas aus den Augen zu lassen.


  »Weil es sein könnte, dass man mich zum Narren halten wollte – deshalb«, knurrte Tomas.


  »Wir werden nicht gern zum Narren gehalten«, setzte Ame hinzu. »Und schon gar nicht von Leuten, die sich für etwas Besseres halten als wir.« Er musterte Orisian mit tückischen, kampflustigen Blicken. Orisian kam schmerzhaft zu Bewusstsein, dass er unbewaffnet war. Gewalt hing in der Luft und konnte sich jeden Augenblick entladen. Der junge Than und Tomas standen einander gegenüber.


  »Wir haben erfahren, dass die Krieger vom Schwarzen Pfad zwei entlaufene Gefangene suchen, einen Jungen und ein Mädchen«, erklärte der Oberste Wächter. Seine Blicke wanderten zwischen Orisian und Anyara hin und her. »Sind angeblich in Begleitung von zwei Füchsen und einem Krieger. Keine gewöhnlichen Leute, sondern enge Verwandte des Thans. Wer sie ergreift, kriegt eine Belohnung, wie es heißt. Und wer ihnen hilft, kann sich auf die Rache der Glaubenskämpfer gefasst machen.«


  »Ihr habt gesagt, niemand werde uns Schwierigkeiten machen, wenn wir keinen Grund dafür liefern«, entgegnete Orisian. Er spuckte Regenwasser aus. Allmählich bekam er das Gefühl, dass sich die Luft in Wasser verwandelte.


  »Und?«, fauchte Tomas. »Gibt es etwas keinen Grund? Ich habe eine Stadt vor Schaden zu bewahren. Wir wollen nichts mit den Streitereien der Adelshäuser zu tun haben, aber Ihr zieht uns da mit hinein. Und das, ohne mir zu sagen, wer Ihr in Wahrheit seid.«


  »Das war keine böse Absicht«, erwiderte Orisian so ruhig wie möglich. »Lasst uns unseres Weges ziehen, und Ihr bekommt keine Schwierigkeiten.«


  »Glaubt Ihr?«, höhnte Tomas. »Da bin ich anderer Ansicht.«


  »Mach dich nicht wichtiger, als du bist, Tomas«, fuhr ihn Yvane an. Der Oberste Wächter schoss ihr einen Blick von so abgrundtiefer Verachtung zu, dass selbst die Na’kyrim zurückwich. Orisian stöhnte innerlich. Die Hoffnung auf einen friedlichen Ausgang dieser Begegnung schwand immer mehr.


  »Wir werden ja sehen«, knurrte Tomas. »Ihr kommt jetzt alle mit zum Turm, und dort überlegen wir, wie wir das Problem am besten lösen.«


  »Nein«, entgegnete Orisian entschieden. »Das ist nicht möglich.«


  Er sah, wie Ame die Zähne zu einem Raubtierknurren entblößte. Er sah, wie Tomas die Augen zusammenkniff.


  Da trug der Sturm von der Landseite der Stadt her ein lautes, drängendes Geklirr zu ihnen herüber. Es klang, als würden Topfdeckel zusammengeschlagen oder ein Schild gehämmert. Es klang wie ein Alarm.


  »Tomas! Tomas!« Eine schwache, ferne Stimme, fast vom strömenden Regen verschluckt. »Sie sind da! Reiter! Schleiereulen!«


  Orisian sah das Entsetzen, das über die Züge des Obersten Wächters huschte. Fast dauerte ihn der Mann. Auch seine Gefährten taten ihm leid, nun, da sich Zufälle und Entscheidungen zu einem Muster verwoben, das für sie alle den Tod bedeuten konnte. Neue Geräusche durchdrangen Wind und Regenschauer: Trommeln und Schreie von der anderen Seite des Flusses.


  »Das sind die Füchse«, sagte Yvane. »Es beginnt.«


  Orisian wechselte einen flüchtigen Blick mit der Na’kyrim.


  »Dann wird es Zeit, dass wir verschwinden«, erwiderte er.


  Er sah Rothe fragend an und glaubte, in seinen Augen die Antwort zu erkennen, auf die er gewartet hatte. Orisian bewegte sich zuerst, sein Schildmann einen Lidschlag später. Tomas und seine Leute starrten Yvane an. Verwirrung und Besorgnis überlagerten ihre Angriffslust. Sie handelten nicht schnell genug.


  Orisian befand sich innerhalb des Schwertbogens, bevor Tomas begriff, was geschah, und umklammerte den Rumpf des Obersten Wächters. Mit lautem Klatschen fielen sie in den Schlamm. Orisian sah nur aus dem Augenwinkel, dass Rothe Ame gepackt hatte. Seine ganze Welt hatte sich zu einem Mahlstrom aus Schlamm, Wasser und um sich schlagenden Gliedmaßen verengt. Aus einer kühlen, fernen Ecke seines Verstands kam die Botschaft, dass er hier sterben würde, aber sein Körper fieberte nach Leben, und er schlug, biss und kratzte wie ein wildes Tier auf Tomas ein.


  Der Oberste Wächter war im Begriff, sich wieder hochzustemmen, aber seine Hand glitschte in dem Morast weg. Orisian warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Schwertarm des Gegners, hielt ihn am Boden fest und krallte nach seiner Kehle. Im nächsten Augenblick durchzuckte ein heftiger Stich seine Flanke, als ein Knüppel quer über der kaum verheilten Messerwunde landete. Seine Finger krampften sich um den Hals des Obersten Wächters. Er hörte einen erstickten Schrei.


  Dann rollte Orisian zur Seite. Er stützte sich auf ein Knie und kämpfte gegen den Schmerz, den Schlamm und das Gewicht des Regens an. Ein Schlagstock sauste ihm so nahe am Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spürte. Mit einem zornigen Schrei warf sich Anyara auf den Angreifer. Der Mann schlitterte zur Seite, aber nicht rasch genug. Orisian kroch zu Tomas zurück. Der Oberste Wächter wand sich im Morast, beide Hände gegen den Hals gepresst. Orisian nahm ihm das Schwert ab, vergaß alles, was er je bei Rothe gelernt hatte, und hieb blindlings auf den Wächter mit dem Schlagstock ein. Die Klinge traf ein Kniegelenk. Im Fallen riss der Mann Anyara mit. Orisian richtete sich mühsam auf, tropfnass, das Schwert durch den Schlamm schleifend. Er rang nach Luft und hielt nach Rothe Ausschau. Ames gebrochene Augen starrten ihm entgegen. Der Zweite Wächter lag mit gebrochenem Genick auf der Seite, neben ihm der verbeulte Helm, der sich allmählich mit Regenwasser füllte.


  Rothe fauchte wie ein blutgieriges Raubtier. Die beiden Wächter, auf die er zurannte, sahen einander beunruhigt an und wichen dann zurück.


  »Lannis! Lannis!«, brüllte Rothe ihnen entgegen und reckte die Faust in den peitschenden Regen. Die Männer wandten sich um und flohen.


  Orisian hob das Schwert mit beiden Händen. Der letzte von Tomas’ Leuten hatte Anyara abgeschüttelt; sie lag hilflos auf der Straße, während er sich hochrappelte und schwer auf seinen Stock stützte.


  »Verschwinde!«, schrie Orisian und holte mit dem Schwert aus. Rothe kam ebenfalls näher. Er schwankte wie ein Betrunkener, brüllte aber immer noch den Schlachtruf des Hauses Lannis. Der Wächter zögerte, sah, dass er allein war, und humpelte davon.


  Rothe half Anyara auf die Beine. Er benutzte nur den rechten Arm; der linke hing schlaff herab.


  »Bist du verletzt?«, rief Orisian.


  »Halb so schlimm«, knurrte Rothe. »Scheint nicht gebrochen zu sein. Ein Glück, dass dieser Inkallim-Köter keine längeren Zähne hatte, sonst wäre ich zu nichts mehr zu gebrauchen.« Er deutete mit dem Kinn auf das Schwert, das Orisian immer noch festhielt, und streckte die unverletzte Hand aus. Ohne Zögern reichte ihm Orisian die Waffe mit dem Heft voraus. Auch mit einem Arm konnte Rothe besser damit umgehen als er selbst. Der Leibwächter lächelte grimmig, als er das Schwert an sich nahm.


  »Da fühlt man sich gleich besser«, knurrte er. Dann warf er einen Blick auf die Klinge und verzog das Gesicht. »Auch wenn das Ding nicht gerade gut behandelt wurde.«


  Wieder ertönte der Alarm, diesmal noch lauter als zuvor. Er schien jetzt ganz aus der Nähe zu kommen, aber das ließ sich im Rauschen des Regens nur schwer ausmachen. Dann verstummte er jäh. Tomas lag immer noch im Schlamm und rang mit weit offenem Mund nach Luft. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Orisian, der sich ein wenig beruhigt hatte, empfand einen Moment lang Entsetzen darüber, wie er den Mann zugerichtet hatte. Er sah, dass Rothe entschlossen auf den Obersten Wächter zuging.


  »Lass ihn!«, murmelte er.


  »Wir sollten verschwinden«, drängte Yvane. »Möglichst sofort.«
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  Der Regen trommelte auf die Dächer ringsum. Wasser rauschte die Straße entlang. Andere Laute erhoben sich über das Toben des Unwetters. Angsterfüllte Stimmen. Schreie, halb erstickt durch den Wolkenbruch. Es klang nach Kampflärm. Es war unmöglich zu erkennen, woher er kam, aber er war nicht weit entfernt.


  Rothe bestand darauf, dass sie in der Straßenmitte gingen, aus Furcht, die Hauseingänge oder Seitengassen könnten unliebsame Überraschungen bergen. Jede Faser seines Körpers drängte Orisian zum Laufen, aber seine Wunde machte sich schmerzhaft bemerkbar, und Rothe war äußerst argwöhnisch. Sie bogen vorsichtig in eine Straße ein, die zum Meer hinunterführte.


  »Ich höre Pferde«, meldete Yvane.


  Orisian lauschte, konnte jedoch die verschwommenen Geräusche, die an sein Ohr drangen, kaum auseinanderhalten. Vielleicht mischte sich Hufschlag in den Lärm, vielleicht auch nicht.


  »Schwer zu sagen!«, rief Rothe, der die Nachhut bildete. Er spähte ständig hierhin und dorthin, immer auf der Suche nach Gefahren. »Achtung – da vorn!«, warnte er plötzlich.


  Sie hielten alle inne. Zwei Einheimische taumelten über eine Kreuzung. Der Regen dämpfte die Geräusche und machte es schwer, die Entfernungen abzuschätzen. Die Männer blieben stehen, als seien sie unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollten. Einer von ihnen starrte Orisian und seine Gefährten an. Dann erschienen drei kräftige Pferde auf der Bildfläche und jagten spritzend durch die Nässe und den Schlamm. Ihre Reiter schwangen lange Schwerter. Sie ritten über die beiden Fliehenden hinweg und rissen sie zu Boden. Die Pferde hinterließen tiefe Hufspuren im Schlamm. Die Reiter beugten sich weit nach unten und hieben mit ihren Klingen auf die gestürzten Männer ein. Keine Rufe oder Schmerzensschreie erreichten Orisians Ohr. Er sah jedoch, wie sich die Reiter wieder aufrichteten, die Zügel strafften und die Tiere auf sie zulenkten.


  »Glaubenskrieger!«, rief Anyara.


  Rothe hatte das Heft des alten Schwerts nun mit beiden Händen umklammert. Die Reiter hielten genau auf ihn zu. Weiter weg, halb verborgen hinter den grauen Regenvorhängen, tauchten weitere Pferde auf.


  »Lauft in eines der Häuser!«, stieß Rothe hervor.


  Orisian warf sich herum und entdeckte zwei Krieger, die vom anderen Ende der Straße her auf sie zupreschten. Vorneweg ritt eine Frau mit wild flatterndem Haar, die sich weit über den Hals ihres Pferds beugte und das Schwert zur Seite hielt, als wolle sie bereits beim ersten Ansturm einen Gegner köpfen.


  »Sie sind hinter uns!«, schrie er.


  Im gleichen Moment sprang eine schmale, silberhaarige Gestalt zwischen zwei Häusern hervor und stieß dem ersten der anstürmenden Pferde einen Speer seitlich in den Nacken. Das Tier bäumte sich mitten im Lauf auf, warf seine Reiterin ab und stürzte. Eine Wasser- und Schlammfontäne spritzte auf. Der Speer zersplitterte; Holzstücke flogen umher. Orisian bewegte sich vorwärts, aber Ess’yr war schneller. Sie riss ein Messer aus dem Gürtel, warf sich auf die Frau und stieß ihr die Klinge in die Kehle. Das gestürzte Pferd schlug nach allen Seiten aus, kam aber nicht mehr hoch. Der zweite Reiter hielt dicht hinter dem Hindernis an. Varryn rannte lautlos aus der gleichen schmalen Gasse wie Ess’yr, rammte dem Angreifer seinen Speer in den Rücken und hob ihn aus dem Sattel. Der Glaubenskrieger sank reglos zu Boden.


  Orisian fuhr herum. Die drei anderen Reiter hatten Rothe fast erreicht. Der Leibwächter stand mit breit gespreizten Beinen da und hielt das Schwert abwehrend nach vorn.


  »Komm!«, rief Ess’yr Orisian zu. Sie hatte seinen Arm umklammert und zerrte ihn zu dem Durchgang, aus dem sie aufgetaucht war.


  »Ich brauche ein Schwert!«, rief Orisian und sah sich suchend nach den beiden gefallenen Kämpfern vom Schwarzen Pfad um.


  Doch in diesem Augenblick packte ihn Anyara von der anderen Seite und schrie ihm ins Ohr: »Schnell, schnell!«


  Yvane rempelte sie von hinten an und warf sie alle zu Boden. Gleich darauf sprengte ein Reiter vorbei und durchschnitt mit seiner Klinge die Luft genau da, wo Anyara eben noch gestanden hatte. Sie stolperten tiefer in den Durchgang hinein. Auf der Straße hinter ihnen wimmelte es plötzlich von Pferden, die den Regenschleier zerrissen.


  »Rothe!«, rief Orisian mit gellender Stimme. Sein Leibwächter war irgendwo in dem Chaos verschwunden. Varryn rannte los und warf sich zwischen zwei scheuende Pferde.


  »Ich hole ihn!«, zischte er über die Schulter zurück.


  Plötzlich glaubte Orisian Rothes Stimme über den Lärm hinweg zu hören.


  »Auf das Schiff, Orisian, auf das Schiff!«


  Anyara zerrte ihn die schmale Gasse entlang. Yvane und Ess’yr rannten ein Stück vor ihnen.


  »Ich lasse niemanden zurück!«, schrie Orisian seine Schwester an.


  »Sie werden uns finden«, entgegnete sie, ohne sich umzudrehen. »Du willst doch hier nicht sterben, oder?«


  Sie hörten ein Wimmern aus einem der Häuser, an denen sie vorbeikamen. Sie entfernten sich von der See, von der Sicherheit, die Delynes Schiff bot, aber der Durchgang hatte keine Abzweigungen. An seinem Ende tat sich eine neue Straße auf.
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  Eine Frau lief schreiend die Straße entlang und schleifte ein kleines Mädchen durch den Morast. Das Kind schluchzte laut. Hinter ihnen drängte ein Knäuel von Kämpfenden aus einer Seitengasse – ein halbes Dutzend Koldihrve-Wächter, die sich ein aussichtsloses Gefecht mit drei Horin-Gyre-Reitern lieferten. Eines der Pferde bäumte sich in Panik auf und versuchte auszubrechen. Sein Reiter wurde abgeworfen. Die beiden anderen schlugen blindlings mit ihren Schwertern um sich. Orisian sah einen Blutstrahl aufspritzen. Durch den Regenvorhang und die Entfernung wirkte er schwarz.


  Ess’yr führte sie von der Kampfszene weg. Sie pressten sich dicht an die Häuser, als könnten ihnen die Mauern Schutz vor dem Grauen bieten, das Koldihrve heimsuchte.


  »Wartet!«, keuchte Yvane. Sie deutete auf das schäbige Haus, das sie gerade passierten. »Ich glaube, an der Rückseite dieser Gebäude führt ein Weg vorbei. Wenn wir den erreichen und ein Stück zurücklaufen, nähern wir uns wieder dem Meer.«


  Die Haustür gab nur ein Stück nach und klemmte dann. Erst als Orisian mit dem Fuß dagegentrat, flog sie auf. Sie stolperten in ein Zimmer, in dem es nichts außer einem Bett mit zerschlissenen Decken, einem Tisch, einem Stuhl und einer rußgeschwärzten Feuerstelle gab. Die Bewohner waren geflohen oder kämpften irgendwo draußen um ihr Leben. Der Regen hämmerte auf das dünne Dach. Wasser lief ihnen aus den Haaren und Gewändern.


  »Wir können Rothe nicht im Stich lassen«, erklärte Orisian.


  »Er weiß, wohin wir gehen, und wird nachkommen«, entgegnete Yvane. Sie kämpfte mit dem Riegel eines verrammelten Fensters auf der anderen Seite des Hauses. Orisian half ihr.


  Die Läden schwangen nach außen. Yvane beugte sich hinaus. Ess’yr behielt unterdessen die Tür im Auge.


  »Du hast unsertwegen dein eigenes Volk verlassen«, sagte Orisian zu ihr.


  Der Kyrinin klebte das feine Haar an den Schläfen. Wasser lief ihr über die Haut. An ihren Wimpern hingen silbrige Regentropfen.


  »Ich bringe dich in Sicherheit«, erwiderte sie.


  »Wir müssen weiter!«, drängte Anyara.


  »Dann auf!«, rief Yvane. »Ich sehe keine Hindernisse hier draußen. Hammarns Hütte liegt ganz in der Nähe. Los!«


  Sie kletterte aus dem Fenster auf einen hölzernen Gehsteig, der an der Rückseite der Häusern entlanglief. Anyara folgte ihr, dann Ess’yr. Orisian legte beide Hände auf den Rahmen und schwang ein Bein über das Fensterbrett, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Ein schwacher Schimmer neben der Feuerstelle fiel ihm ins Auge: die Klinge eines dünnen Messers, das an einem Haken hing. Er kehrte noch einmal um und nahm das Messer in die Hand. Es war ein einfaches Werkzeug, aber scharf geschliffen.


  »Orisian!«


  Er wandte sich um. Ihm stockte der Atem. Im Eingang stand ein schlanker, kräftiger Mann, ein wenig gebeugt, weil der Türrahmen zu niedrig für ihn war. An dem Schwert, das er umklammert hielt, liefen Blut und Regenwasser herab.


  »So heißt Ihr doch, oder?«, fragte der Mann ruhig. »Ich bin Kanin oc Horin-Gyre.«


  Das Trommeln des Regens schien zu verstummen. Orisian sah nur noch den Mann, der vor ihm stand.


  Kanin trat mit einem einzigen langen Schritt in den Raum. Er richtete sich auf und hob das Schwert, bis die Spitze auf Orisians Brust zielte. Orisian wich vorsichtig zum Fenster zurück. Kanin stürmte auf ihn zu. Orisian war mit einem Sprung am Fenster und hechtete hinaus in das Unwetter. Er stolperte vom Gehsteig auf die Straße hinunter und fiel der Länge nach hin. Schlamm lief ihm in Mund und Nase. Er rollte herum, spuckte aus und sah gerade noch, wie Kanin oc Horin-Gyre einen Fuß auf das Fensterbrett setzte und sich am Rahmen hochzog. Ess’yr stand neben der Hausmauer. Als der Than auftauchte, schwang sie ihren Bogen wie einen Knüppel und traf ihn mitten im Gesicht. Blut spritzte auf, und Kanin fiel mit einem Schmerzensschrei rückwärts in das Zimmer. Ess’yr warf den zersplitterten Bogen beiseite und sprang auf die Straße.


  Yvane zerrte Orisian hoch. »Ausruhen kannst du später!«, zischte sie.


  Sie rannten die Straße entlang, bogen an der nächsten Ecke ab und nahmen einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, der sie in Sichtweite des Meers brachte. Orisian erkannte, wo sie sich befanden. Hammarns Hütte lag vor ihnen. Die Tür stand offen, und Hammarn selbst hielt mit ängstlichen, weit aufgerissenen Augen nach ihnen Ausschau.


  »Seid ihr das? Seid ihr das?«, rief er, als sie auf ihn zuliefen.


  »Ja«, erwiderte Yvane. »Wird Zeit, dass du mitkommst, mein Freund.«


  Der Alte starrte sie entsetzt an.


  »Hörst du nichts?«, fragte ihn Yvane. »In der Stadt kannst du nicht bleiben.«


  Hammarn hielt den Kopf schräg und horchte. Immer noch drangen Schreie durch den Regen.


  »Vielleicht hast du recht«, brummte Hammarn. »Vielleicht. Dann geh ich mal meine Sachen packen.« Er verschwand in der Hütte.


  »Hammarn …«, begann Yvane.


  »Lasst ihn seine Sachen holen«, unterbrach Orisian die Na’kyrim. »Wir warten so lange wie möglich auf Rothe. Und auf Varryn.«


  Yvane warf einen Blick über die Schulter.


  »Das halte ich für unklug«, sagte sie.


  Orisian ließ sich nicht beirren. »Klug oder unklug – wir lassen sie nicht im Stich.«


  Er zog die Schultern hoch und schoss durch die Nässe um das Haus herum. Die Regentropfen übersäten das aufgewühlte Meer mit unzähligen kleinen Kratern. Edryn Delynes Schiff hatte die Segel gesetzt. Gestalten bewegten sich auf dem Deck. Orisian winkte und schrie, aber niemand schien ihn zu bemerken. Er spähte den sturmgepeitschten, morastigen Strand entlang. Ein flaches Ruderboot war an dem hölzernen Landesteg festgemacht, der Hammarns Hütte am nächsten lag. Er kehrte zu den anderen zurück. Sie hatten sich im Eingang versammelt. Hammarn wühlte in einem Stapel Treibholz und murmelte leise vor sich hin.


  »Da liegt ein Boot, das wir nehmen können«, berichtete Orisian. »Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Delyne hisst bereits die Segel.«


  Er schaute Ess’yr an. Ihr Blick wirkte trüb und in weite Ferne gerichtet. Regenwasser lief über ihre Tätowierungen, und sie wirkten verschmiert und schwach.


  »Was ist mit dem Vo’an?«, fragte er.


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die Feinde sind gekommen. Sehr viele.«


  »Das tut mir leid.«


  Orisian spürte eine Hand auf dem Arm. Anyara war neben ihn getreten. Ihre Miene verriet tiefen Schmerz. Er nahm sich zusammen und lächelte.


  »Ich weiß«, sagte er. »Höchste Zeit zum Aufbruch. Wir können nicht mehr warten.«


  Hammarn hatte nichts außer seinen Flechtbandschnitzereien mitgenommen. Er umwickelte das kleine Bündel mit einem Tuch und drückte es an die Brust wie ein Kind.


  »Fertig«, sagte er vor sich hin.


  Orisian führte die kleine Gruppe zum Strand. Er hatte erst ein paar Schritte zurückgelegt, als Rothe und Varryn aus einer Seitengasse stürzten und auf sie zurannten. Der Kyrinin humpelte ein wenig. Rothes linker Arm hing schlaff herunter. Diesmal schien es etwas Ernsteres zu sein. Blut sickerte zu Boden und vermischte sich mit dem Regen.


  Orisian spürte, wie ihn eine mächtige Woge der Erleichterung durchflutete.


  »Schlimm?«, fragte er, als der Leibwächter ihn eingeholt hatte.


  »Hätte schlimmer ausgehen können«, meinte Rothe mit einem gequälten Grinsen. »Ein Glück, dass es in diesem elenden Kaff eine Menge Gassen gibt, die zu eng für Gäule sind.«


  Die Wassermassen, die von der Stadt zum Meer hinunterströmten, gruben sich Kanäle in den Strand. Der harte Regen legte Muscheln und Steine frei. Die Flüchtlinge schlitterten zum Landesteg mit seinen unebenen, rutschigen Planken.


  Zwei Taue hielten das Boot fest. Yvane versuchte das eine zu lösen, Orisian das andere, aber die nassen Knoten gaben keine Spur nach. Orisian zog das Messer aus dem Gürtel und bearbeitete damit die Stricke. Er warf einen Blick auf das große Schiff. Männer hatten sich an der Reling versammelt und deuteten zum Landesteg herüber.


  »Lass mich das erledigen!« Rothe hob das Schwert. »Die Klinge ist nicht besonders scharf, aber dafür reicht sie gerade noch.«


  Orisian trat zur Seite. Rothes erster Hieb durchtrennte das Seil zur Hälfte.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Varryn ruhig.


  Orisian wandte sich ihm zu. Die Miene des Kyrinin-Kriegers war undurchdringlich. Er schaute nicht ihn, sondern Ess’yr an. Seine Schwester antwortete nicht sofort. Orisian suchte krampfhaft nach Worten. Diesmal, dieses eine Mal, wollte er das Richtige sagen.


  »Kanin!«, rief Anyara. »Da kommt Kanin!«


  Reiter ritten mit dröhnendem Hufschlag das Ufer entlang, zehn oder zwölf insgesamt. Orisian wischte sich den Regen aus den Augen. Kanin führte die Gruppe an. Er trieb sein Pferd mit wildem Geschrei vorwärts. Rothe hieb erneut auf den Knoten ein.


  »Durch!«, knurrte er. »Ich kümmere mich um das andere Tau.«


  Yvane gab ihren ungleichen Kampf gegen den zweiten Knoten auf und trat neben Orisian. Die Glaubenskrieger waren nahe. Schlamm und Sand spritzten unter den Hufen ihrer Pferde auf.


  »Schnell, Rothe!«, drängte Orisian.


  Er beobachtete Kanin, sah die Wut in den Zügen des Mannes und die klaffende Wunde, die Ess’yr ihm mit ihrem Bogen zugefügt hatte. Orisian spürte auf einmal das bleierne Gewicht seiner durchnässten Kleidung. Er umklammerte den Griff des Messers. Rothes Schwert biss sich in das Tau. Der Leibwächter fluchte. Kanin zügelte sein Pferd. Stolpernd hielt es am vorderen Ende des Landestegs an. Die übrigen Reiter scharten sich um ihn, grimmige Sturmgestalten, die aussahen, als seien sie mit dem Regen vom Himmel gefallen. Kanin zog sein Schwert und deutete damit auf Orisian.


  »Halt!«, schrie er. »Stehen bleiben!«


  Die Krieger sprangen zu Boden und spannten ihre Armbrüste.


  »Rothe?«, fragte Orisian, ohne sich umzudrehen.


  »Fertig!«


  Ein Armbrustbolzen schwirrte los, ein dunkler Strich, der den Regen durchschnitt und an ihnen vorbei ins Meer zischte. Im nächsten Moment schoss Varryn einen Pfeil ab. Er jagte an Kanin vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Klatschen in den Krieger hinter ihm.


  »Alle ins Boot!«, befahl Orisian.


  »Ach, du liebe Güte!«, murmelte Hammarn immer von Neuem.


  Umständlich bestieg er den Kahn, gefolgt von Yvane und Anyara. Ein Bolzenhagel fegte über den Landesteg. Orisian warf sich in das Ruderboot. Rothe dicht neben ihm keuchte, als sich ein Geschoss in seine Schulter bohrte. Der Leibwächter brach zusammen und kippte in das heftig schaukelnde Boot. Orisian rappelte sich auf. Yvane kämpfte mit einem der Ruder; verblüfft starrte sie den Armbrustbolzen an, der ihr im Oberarm steckte.


  Varryn, der immer noch mit Ess’yr am Ende des Landestegs stand, ließ den nächsten Pfeil von der Sehne schnellen.


  »Kommt!«, rief Orisian den beiden Kyrinin zu. »Steigt ein!«


  Anyara und Hammarn kämpften mit den Rudern. »Schneller, schneller!«, schrie Anyara den Alten an. Das Boot löste sich mit einem Ruck von der Anlegestelle. Orisian streckte einen Arm nach Ess’yr aus.


  »Sei nicht dumm!«, beschwor er sie. »Du kannst nicht hierbleiben!«


  Kanin kam den Steg entlanggerannt. Seine Krieger folgten ihm wie ein dunkler Krähenschwarm, der aus dem grauen Regenhimmel herabstößt. Orisian hörte Kanins unverständliches Wutgestammel. Varryn und Ess’yr sahen einander wortlos an und sprangen dann vom Steg. Sie landeten gemeinsam im Heck des Kahns, so federleicht, dass er kaum ins Schwanken geriet.


  Orisian kletterte über Rothe hinweg, der am Boden lag und leise stöhnte. Er sah das blutdurchtränkte Hemd des Leibwächters, aber er verdrängte den Anblick. Er konnte sich jetzt nicht um den Verletzten kümmern. Noch nicht. Es gab insgesamt vier Ruder. Hammarn und Anyara bedienten zwei davon, Yvane mühte sich mit dem dritten ab.


  »Nein!«, brüllte Kanin, als sich das Boot schlingernd vom Gestade entfernte.


  Wieder durchschnitten Bolzen den Regen und jagten auf den Kahn zu.


  »Nach unten!«, befahl Orisian und beugte sich tief über das Ruder. Zwei Geschosse schlugen in das Heck ein; ein weiteres flog dicht über ihre Köpfe hinweg. Er spürte, wie sein Ruder erzitterte, und entdeckte, dass ein Bolzen im Holz dicht neben seiner Hand steckte. Dann nichts mehr. Die Krieger auf dem Landesteg legten hastig neue Bolzen ein. Kanin stand am äußersten Ende der Anlegestelle und reckte das Schwert in die Höhe, als drohe er dem grau verhangenen Himmel.


  Vom Sturm aufgepeitschte Wogen schlugen gegen den Bug des Kahns. Wasser schwappte über den Bootsrand und umspülte ihre Füße. Gischt hüllte die Gesichter ein.


  Orisian schmeckte Salz. Keuchend und mit letzter Kraft tauchte er das Ruder ein. Während sie sich von Koldihrve entfernten, sah er durch die Regenschleier Kanins verschwommene Gestalt. Der Than des Hauses Horin-Gyre schien über dem Wasser zu schweben, ein ohnmächtiger Rächer, der sie bis zuletzt mit hasserfüllten Blicken verfolgte.


  Die auslaufende Flut trug sie zu dem Schiff aus Tal Dyre. Lachend und winkend warfen ihnen die Matrosen Strickleitern zu. Als sie Rothe mit Tauen umwanden, um ihn nach oben zu hieven, verlor der hünenhafte Leibwächter das Bewusstsein.
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  ICH SAH EINST DAS FRAGMENT einer Handschrift, das man in den Ruinen eines der Paläste von Dun Aygll gefunden hatte. Ob wahr oder nicht wahr, dies ist im Wesentlichen die Geschichte, die es enthielt:


  Die Kindheit von Minon, der später als der Folterer bekannt werden und einen dunklen Schatten über seine Zeit werfen sollte, verlief zunächst in den üblichen Bahnen. Er hatte nur einen schwachen Zugang zum Geist der Gemeinschaft und besaß keine besonderen Talente, die sich aus dieser Verbindung ergaben, sondern führte ein ruhiges, beschauliches Leben auf den bewaldeten Hügeln von Far Dyne.


  Sein Vater hingegen war ein Mann von schlimmen Neigungen. Er schlich des Nachts aus der Hütte, in der er mit seinem Kyrinin-Weib und seinem Na’kyrim-Sohn hauste, um zu stehlen und zu morden. Im Lauf der Jahre versetzten seine Untaten das Land in Furcht, und eines Tages schickte ein ungenannter Herrscher seine Krieger aus, um die Gegend von dem bösen Räuber zu befreien.


  Eines Abends entdeckten sie die Hütte von Minons Vater. Sie erschlugen den Mann im Stall, wo er sein Pferd versorgte, und sein Weib vor dem Herd. Minon gelang es, einem der Angreifer ein Messer ins Herz zu stoßen, ehe sie auch ihn überwältigten.


  Erbost darüber, dass er einen der Ihren erstochen hatte, beschlossen die Krieger, dass Minon einen grausamen Tod erleiden solle. Sie unterzogen das Kind entsetzlichen Foltern. Aber als die Qualen unerträglich wurden, erwachten in Minon unvermutete Kräfte. Auf der Flucht vor den Schmerzen und dem Grauen stieß er eine Tür in die inneren Bereiche des Gemeinsamen Ortes auf, die ihm bis dahin verborgen geblieben waren, und aus jenen Tiefen strömte ein ungeheurer Kraftfluss herauf. Alle Grausamkeiten, die seine Folterer an ihm verübt hatten, kamen zehnfach auf sie zurück, denn Minon sprengte seine Fesseln und enthüllte ein schreckliches Antlitz.


  Als er schließlich allein aus der Hütte fortging, ließ er nichts als Blut hinter sich. Er wanderte in die Welt hinaus, und Angst und Schrecken liefen ihm voraus wie zwei böse Hunde.


  Aus: Geheime Legenden der Na’kyrim


  gesammelt von A’var von Highfast


  I


  In der Bucht von Kolkyre drängten sich große und kleine Boote. Die Stadt, vor allem aber das Hafenviertel, wimmelte von Kriegern. Nicht nur die Kilkry-Truppen hatten sich eingefunden, sondern auch Überreste des Lannis-Haig-Heers und Vorhut-Kompanien von Ayth, Taral und Haig. Dazu kamen Hunderte von Flüchtlingen aus den Kampfgebieten im Glas-Tal. Noch nie seit Menschengedenken hatte in der Stadt ein solches Gedränge geherrscht.


  Taim Narran schob sich durch die Menge in Hafennähe. So dicht war das Gewühl, dass er Gefahr lief, seinen Führer Roaric nan Kilkry-Haig aus den Augen zu verlieren. Ungeachtet aller schlimmen Gerüchte, die durch Kolkyre schwirrten, war Roaric an diesem Tag der Überbringer einer guten Nachricht gewesen. Die Botschaft, die Taim in seinem Gastgemach im Turm der Throne empfangen hatte, war so unerwartet und so großartig, dass Taim sie kaum zu glauben vermochte.


  »Wo sind sie?«, rief Taim über den Lärm hinweg.


  »Im Haus des Hafenmeisters«, kam die Antwort. »Sie befanden sich auf einem Schiff von Tal Dyre, das vor einer Stunde einlief. Eigentlich wollten sie nach Kolglas, aber der Kapitän erfuhr von einigen Fischern, was in Glasbridge geschehen war, und weigerte sich danach, die Flussmündung anzusteuern. Also brachte er sie hierher. Sie wollten vor der Audienz bei meinem Vater ein Bad nehmen und sich umziehen.«


  Als sie das Haus erreichten, stürmte Taim an dem Diener vorbei, der den Eingang bewachte, und suchte mit Herzklopfen nach denen, die er für immer verloren geglaubt hatte. Im Speisesaal stieß er auf eine seltsam zusammengewürfelte Gruppe. Anyara, die Nichte des toten Thans, saß an einem Tisch mit zwei Na’kyrim: einem kleinen, zerzausten alten Mann, der im Sitzen zu schlafen schien, und einer Frau, die sich umwandte und ihn durchdringend musterte. Dahinter standen am prasselnden Kaminfeuer zwei hochgewachsene Kyrinin in der Kleidung der Waldläufer. Zwei steingraue Augenpaare richteten sich auf ihn, als er eintrat. Die Frau senkte den Blick, der Mann nicht. Die Wirbel und Spiralen seiner Tätowierungen verliehen ihm einen wilden Gesichtsausdruck. Taim verschlug es die Stimme.


  Taim wandte sich um, als auf der Treppe hinter ihm schwere Schritte zu hören waren. Zwei Gestalten kamen die Stufen herab. Rothe Cordin erkannte er sofort, obwohl sich sein Kampfgefährte stark verändert hatte. Er war schmaler und blasser geworden, hatte graue Haare und trug einen Arm in der Schlinge. Der Krieger ging unsicher und musste sich auf seinen Begleiter stützen. Und eben dieser Begleiter war es, der Taims Aufmerksamkeit weckte: ein feingliedriger Junge, dem die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. Ein Junge, dessen Blicke Trauer und Stärke zugleich verrieten. Ein Junge, vor dem Taim nur das Knie beugen und sich verneigen konnte.


  »Orisian, mein Than«, sagte er. »Mein Schwert und mein Leben gehören Euch.«


  II


  Der Na’kyrim hatte eine ganze Nacht auf dem Richtstein verbracht. Zwei Schleiereulen-Krieger saßen auf Grasbuckeln und beobachteten ihn. Während der gesamten Wache durften sie weder essen noch schlafen oder sprechen. Sie warteten ganz einfach, ob der Stein den Mann brechen und auf diese Weise richten würde. Sie hatten andere beobachtet, denen das gleiche Ende beschieden war. Meist dauerte es nicht lange. Ein gewöhnlicher Körper vermochte der Kraft dieses Felskolosses, dieses Seelenkäfigs, nicht zu widerstehen.


  Wasserschläuche lagen neben ihnen, dazu die Pelzumhänge, die sie in der Kälte der tiefsten Nachtstunden getragen hatten. Die hölzernen Bogen und Speere drückten gegen die Schultern. Sie hatten sich während der langen Dunkelheit kaum bewegt. Der Mann auf dem Richtstein hatte sich nur kurz aufgebäumt und trotz des Knebels laut gestöhnt.


  Graue Wolken hatten die aufgehende Sonne erstickt. Der Wind flaute ab. Die Baumwipfel erstarrten, und eine bleierne Stille senkte sich herab. Das Blut, das dem Mann in dünnen Rinnsalen aus den Handgelenken geflossen war, trocknete zu schwarzen Krusten. Sein Kopf hing nach vorn. Er hatte sich nun seit vielen Stunden nicht mehr gerührt, aber immer noch beobachteten die Kyrinin die gekrümmte Form seines nackten Körpers. Er sah aus, als sei er bereits halb tot.


  Ein Bussard schwebte am Himmel, kreiste immer tiefer und glitt schließlich auf den Richtstein zu. Einer der Wächter streckte ein Bein aus und nahm den Bogen in die Hand. Noch war die Zeit der Aasfresser nicht gekommen. Der Vogel schlug ein paar Mal mit den breiten Schwingen und schraubte sich wieder in die Höhe. Er zog noch einige Kreise und segelte dann über die Weite von Antyrin Hyr hinweg, auf der Suche nach unbewachter Beute.


  Die Zeit verstrich. Der Na’kyrim stöhnte, erwachte aber nicht aus seiner Ohnmacht.


  Der Tag verging und kroch träge der Nacht entgegen. Das graue Licht versickerte, bis sich die Form und die Einzelheiten der Bäume und Steine verwischten. Irgendwo weit weg klagte eine Eule. Sie erhielt Antwort aus noch größerer Ferne. Das Duett zog sich lange hin. Irgendwann rissen die Wolken auf, und durch die Lücken schimmerte Sternenlicht. Dann zeigte sich die von fahlem Glanz umgebene Mondsichel.


  Der Richtstein war in farbloses Licht getaucht. Die Kyrinin-Wächter sahen, dass der Mann auf dem Stein den Kopf gehoben hatte. Seine Augen blickten ins Leere, als richteten sie sich auf einen weit entfernten Punkt. Ein Krampf durchzuckte seine Brust, erfasste den ganzen Oberkörper und bewegte die Arme gegen die Holzschäfte, die sie festhielten. Sein Kopf sank wieder nach vorn. Die Beobachter warfen sich die Pelzumhänge über die Schultern und warteten.


  In der Stunde der bittersten Kälte kurz vor der Morgendämmerung, jener Stunde, in der die Welt dem Tod am nächsten war, begann der Na’kyrim zu weinen. Mit ihren an das Dunkel gewöhnten Augen sahen die Kyrinin die Tränen, die ihm über die Wangen rollten, das fiebrige Zittern, das seinen Rumpf durchlief. Speichelblasen zeigten sich um den Steinknebel. Die Schleiereulen wechselten einen Blick. Nun konnte es nicht mehr lang dauern.


  Aber als der Tag stumm und widerwillig anbrach, lebte der Na’kyrim immer noch. Der Tränenfluss war versiegt. Er sah seine Kyrinin-Wächter an. In seinen Augen standen Trostlosigkeit und Verzweiflung. Die Schleiereulen erwiderten seinen Blick gleichgültig, ungerührt.


  Wieder ging der Tag zur Neige. Inzwischen hatte der Na’kyrim das Martyrium auf dem Richtstein länger durchgehalten als jedes andere Opfer seit vielen Jahren. Gegen Abend verzogen sich die Wolken. Orangegelbes Licht fiel auf den Felskoloss und die Bürde, die er trug. Der Tod schlich durchs Gras und hauchte den Na’kyrim an. Luft rasselte in seinen verklebten Lungen. Die Muskeln der gepfählten Arme erschlafften, der Kopf sank immer tiefer. Die beiden Kyrinin erhoben sich und traten näher, um das Ende später bezeugen zu können.


  Aber das Ende spielte sich anders ab als erwartet. Das Rasseln in der Brust des Na’kyrim verstummte. Eine ungeheure Stille senkte sich herab, und mit ihr kam tiefe Dunkelheit. Abermals flossen Tränen, doch diesmal waren sie aus Blut, nicht aus Wasser. Der hagere Kopf hob sich langsam, als kämpfe er gegen ein ungeheures Gewicht an. Als die Sonne unterging und sich ringsum die Schatten verdichteten, öffnete der Na’kyrim die blutigen Augen und durchbohrte die Kyrinin mit einem Blick, der nicht mehr von Verzweiflung sprach, sondern von einer schrecklichen Erkenntnis.
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  Vom Balkon an der Westfassade der Hohen Feste sahen Cerys und Amonyn die Gipfel der Karkyreberge als schroffe dunkle Silhouetten gegen das letzte Abendrot. Sie standen eng aneinandergeschmiegt da, in eine einzige Wolldecke gewickelt und von leichtem Schneetreiben umwirbelt. Die Wärme, die Amonyn aus dem Geist der Gemeinschaft gewoben hatte, schützte sie beide gegen die Elemente. Das kurze Schwanken dieser Wärme, das plötzliche Eindringen der beißenden Winterkälte warnten Cerys. Gleich darauf hatte sie das schwindelerregende Gefühl, dass die Welt unter ihr wegsank, und hätte Amonyn sie nicht mit starkem Arm gestützt, wäre sie vermutlich zusammengebrochen.


  »Ah«, sagte sie leise und lehnte sich an seine Schulter. »Was war das?«


  »Etwas … jemand … hat sich verwandelt«, raunte er. Jedes Wort schien ihm schwerzufallen. In seinen Augenwinkeln sammelten sich winzige Tränen. »Diese Qual. Dieses … Wunder.«


  »Auserwählte!«, hörte sie jemanden von drinnen rufen. »Auserwählte, der Träumer …« Die Stimme des Mannes klang drängend und angsterfüllt. »Der Träumer … weint.«
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  In einer Kammer hoch droben im Turm der Throne stieß die Na’kyrim Yvane im Halbschlaf einen durchdringenden Schrei aus. Die frischen weißen Laken glitten ihr vom Körper, als sie mit schweißnassem Gesicht in die Höhe fuhr. Lange saß sie so da, die Hände in das Bettzeug verkrampft, und rang mühsam nach Luft.


  Die Tür flog auf, und ein Wachtposten stürmte herein, einer von Taims Männern, der trotz ihrer Proteste draußen Aufstellung genommen hatte. Sie starrte ihn verwirrt an, immer noch halb in ihrem Albtraum gefangen.


  »Ich habe von einer tiefen Finsternis geträumt«, murmelte sie mit schwacher, schwankender Stimme. »Da war ein Mann. Ein entsetzlicher, gebrochener Mann, der nichts als Zorn in seinem Herzen hatte.«


  Zeittafel


  Erstes Zeitalter


  Am Anfang erschaffen die Götter die Welt und die Eine Rasse.


  Am Ende erhebt sich die Eine Rasse gegen die Götter und wird vernichtet.


  Zweites Zeitalter


  Am Anfang erschaffen die Götter die Fünf Rassen: Huanin, Kyrinin, Whreinin, Saolin und Anain.


  Huanin und Kyrinin bekriegen und vernichten die Whreinin. Wegen dieses Sündenfalls werden sie fortan die Befleckten Rassen genannt. Die Götter wenden sich von ihnen ab.


  Am Ende verlassen die Götter die Welt.


  Drittes Zeitalter


  Am Anfang herrscht Chaos, weil es keine Götter mehr auf der Welt gibt.


  
    
      	Jahr

      	
    


    
      	280

      	Entstehung der Königreiche Andravane und Aygll
    


    
      	451

      	Entstehung des Königreichs Alsire führt zur Ära der Drei Königreiche
    


    
      	775

      	Bündnis der Huanin-Königreiche gegen die Stämme der Kyrinin; Krieg der Befleckten
    


    
      	788

      	Zerstörung von Tane; die Anain pflanzen das Labyrinth des Tiefen Waldes; Ende des Kriegs der Befleckten
    


    
      	793

      	Ermordung des letzten Aygll-Königs; Ende der Drei-Königreiche-Ära; Beginn der Sturmjahre
    


    
      	847

      	Gründung der Than-Häuser – Kilkry, Haig, Gyre, Ayth und Taral – im früheren Herrschaftsgebiet von Aygll; Ernennung von Kulkain oc Kilkry zum ersten Than der Thane; Ende der Sturmjahre
    


    
      	852

      	Ermordung des letzten Alsire-Königs und Übernahme seines Throns durch den ersten König des Hauses Dornach
    


    
      	922

      	Entstehung des Ketzerglaubens Schwarzer Pfad in Kilvale und sein Verbot durch die Than-Geschlechter
    


    
      	942

      	Verbannung des Hauses Gyre und aller Anhänger des Schwarzen Pfads in die Gebiete jenseits des Tals der Steine; Gründung der Than-Geschlechter vom Schwarzen Pfad: Gyre, Horin, Gaven, Wyn und Fane
    


    
      	973

      	Gründung des Hauses Lannis als Anerkennung für Sirians Sieg über die Invasionstruppen des Schwarzen Pfads bei Kolglas
    


    
      	997

      	Haig übernimmt von Kilkry die Führung der Wahren Häuser
    


    
      	1052

      	Gründung des Hauses Dargannan
    


    
      	1069

      	Schlacht von Tanwrye; Sieg des Hauses Lannis-Haig über Horin-Gyre vom Schwarzen Pfad
    


    
      	1097

      	Heimsuchung des Hauses Lannis-Haig durch das Herzfieber
    


    
      	1102

      	Revolte des Hauses Dargannan gegen die Führung von Haig; Gryvan oc Haig, Than der Thane, versammelt die Heere der Wahren Geschlechter zum Kampf gegen die Aufständischen
    

  


  Hauptpersonen


  Die Wahren Geschlechter


  Haig


  Lannis-Haig


  Kilkry-Haig


  Dargannan-Haig


  Ayth-Haig


  Taral-Haig


  
    
      	Haus Haig

      	
    


    
      	Gryvan oc Haig

      	Hoch-Than, Than der Thane, auf Feldzug gegen die Aufständischen von Dargannan-Haig
    


    
      	Kale

      	Gryvans Leibwächter und Garde-Hauptmann, auf Feldzug gegen die Aufständischen von Dargannan-Haig
    


    
      	Aewult nan Haig

      	Gryvans ältester Sohn und Titelerbe
    


    
      	Mordyn Jerain,die Schattenhand

      	Kanzler des Hauses Haig, aus Tal Dyre
    


    
      	Tara Jerain

      	Gemahlin des Kanzlers
    


    
      	Torquentine

      	Bewohner von Vaymouth
    


    
      	Magrayn

      	Torquentines Pförtnerin
    


    
      	Behomun Tole

      	Gryvans Steward (Statthalter) in Anduran
    


    
      	Lagair Haldyn

      	Gryvans Steward in Kolkyre
    


    
      	Haus Lannis-Haig

      	
    


    
      	Croesan oc Lannis-Haig

      	Than, Herr auf Burg Anduran
    


    
      	Naradin nan Lannis-Haig

      	Croesans Sohn und Titelerbe
    


    
      	Eilan nan Lannis-Haig

      	Naradins Gemahlin
    


    
      	Taim Narran

      	Hauptmann auf Burg Anduran, mit Gryvan oc Haig auf dem Feldzug im Gebiet von Dargannan-Haig
    


    
      	Kennet nan Lannis-Haig

      	Croesans Bruder, Herr auf Burg Kolglas
    


    
      	Inurian

      	Kennets Ratgeber, ein Na’kyrim
    


    
      	Anyara nan Lannis-Haig

      	Kennets Tochter
    


    
      	Orisian nan Lannis-Haig

      	Kennets Sohn
    


    
      	Rothe

      	Gardesoldat im Dienst von Orisian
    


    
      	Kylane

      	Gardesoldat im Dienst von Orisian
    


    
      	Die Toten

      	Lairis Kennets Gemahlin
    


    
      	

      	Fariel Kennets ältester Sohn
    


    
      	Haus Dargannan-Haig

      	
    


    
      	Igryn oc Dargannan-Haig

      	Than, revoltiert gegen die Führung von Gryvan oc Haig
    

  


  Die Geschlechter vom Schwarzen Pfad


  Gyre


  Horin-Gyre


  Gaven-Gyre


  Wyn-Gyre


  Fane-Gyre


  und die Inkallim


  
    
      	Haus Gyre

      	
    


    
      	Ragnor oc Gyre

      	Hoch-Than, Than der Thane
    


    
      	Haus Horin-Gyre

      	
    


    
      	Angain oc Horin-Gyre

      	Than, Herr auf Burg Hakkan
    


    
      	Vana oc Horin-Gyre

      	Angains Gemahlin
    


    
      	Kanin nan Horin-Gyre

      	Angains Sohn und Titelerbe, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    


    
      	Wain nan Horin-Gyre

      	Angains Tochter, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    


    
      	Igris

      	Kanins Leibwächter, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    


    
      	Aeglyss

      	ein Na’kyrim im Dienst des Hauses Horin-Gyre, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    


    
      	Inkallim

      	
    


    
      	Theor

      	Führer der Barden-Inkall
    


    
      	Nyve

      	Führer der Krieger-Inkall
    


    
      	Avenn

      	Führerin der Jäger-Inkall
    


    
      	Cannek

      	Angehöriger der Jäger-Inkall, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    


    
      	Shraeve

      	Kämpferin der Krieger-Inkall, auf Feldzug südlich des Tals der Steine
    

  


  Sonstige


  Huanin


  Kyrinin


  Na’kyrim


  
    
      	Huanin

      	
    


    
      	Edryn Delyne

      	Kapitän eines Handelsschiffs aus Tal Dyre
    


    
      	Tomas

      	Erster Wächter von Koldihrve
    


    
      	Kyrinin

      	
    


    
      	Ess’yr

      	Frau aus dem Vo’an In’hynyr
    


    
      	Varryn

      	Ess’yrs Bruder, ein Krieger
    


    
      	Na’kyrim

      	
    


    
      	Yvane

      	Na’kyrim im Car Criagar
    


    
      	Hammarn

      	Na’kyrim in Koldihrve
    


    
      	Cerys

      	Na’kyrim, die Auserwählte von Highfast
    


    
      	Tyn

      	Na’kyrim, der Träumer von Highfast
    


    
      	Eshenna

      	Na’kyrim aus Dyrkyrnon, jetzt in Highfast
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